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				Buch

				In Spanien werden drei Mafiabosse ermordet. Nicht nur die Polizei steht vor einem Rätsel – auch die Mafia kann sich die Taten nicht erklären. Ist ein interner Machtkampf entbrannt? Ein so brisanter Fall fordert Lucca Corsini, den Problemlöser Nummer eins der Mafia. In einem korrupten Madrid trifft er auf die junge Hilfskommissarin Cruz Navarro. Er findet sie nicht nur ziemlich unwiderstehlich – sie ist außer ihm auch die Einzige, die erkennt, mit wem sie es wirklich zu tun haben. Denn nichts ist, was es scheint, und Gut und Böse sind nur schwer voneinander zu trennen. Doch Lucca Corsini weiß, was er tut. Denn er ist nicht nur ein Auftragskiller. Er hat auch moralische Grundsätze – und er ist ein Profi.

				Autor

				Fernando S. Llobera ist in der Energiebranche tätig und geht parallel dazu seiner anderen großen Leidenschaft nach: dem Schreiben. Er brachte bereits einige erfolgreiche Spannungsromane in die spanischen und internationalen Buchläden. Fernando S. Llobera lebt mit seiner Frau und seinem Sohn in Madrid.
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				Gestatten, mein Name ist Lucca Corsini. Ich arbeite im Auftrag der Russenmafia.

				Ich bin aber kein Mörder. Ich möchte auch nicht als Dieb oder Halsabschneider bezeichnet werden. Na ja, stimmt schon, ich habe Menschen umgebracht. Ich habe auch gelegentlich geklaut und, falls nötig, Leute übers Ohr gehauen. Aber ich bestehe darauf, die Ethik meines Handelns hängt von der Perspektive des jeweiligen Betrachters ab. Man muss die Dinge stets in den richtigen Zusammenhang rücken: Dasselbe Metall, aus dem man im Krieg die Orden der Soldaten macht, wird in Friedenszeiten für die Gefängnisgitter der Verbrecher verwendet. Keine Angst! Ich werde Sie nicht länger mit Abhandlungen über meine eigenen Skrupel langweilen, weil das in unserem Job sowieso zu nichts führt. Also vergessen wir die Skrupel einfach! Ich versuche meinen Job so gut wie möglich zu machen … Manchmal läuft’s glatt, und manchmal gibt’s Probleme. Unterm Strich bemühe ich mich, bei meinen Aufträgen nicht selbst hopszugehen! Ja, so simpel ist das. Im Übrigen stelle ich meine Dienste jedem zur Verfügung, der mich engagieren möchte: kolumbianischen Drogenhändlern, arabischen Kunstschmugglern, skrupellosen Geschäftsleuten, Ganoven, Bösewichten und Mafiosi aus aller Herren Länder.

				Schon möglich, dass ich im Vergleich mit anderen ein schlechterer Mensch bin und dass meine Tätigkeit moralisch nicht okay ist. Aber jeder muss sich im Leben eben seine Nische suchen. Meine Nische duftet zwar nicht nach Orangenblüten, aber ich habe mich nun mal dafür entschieden.

				Zurzeit arbeite ich für die Russen. Genauer gesagt, ich beziehe meinen Lohn vom Genossen Boris Iwanowitsch Tertschenko. Er ist einer der berühmtesten und meistgefürchteten vory Moskaus. Sein Einflussbereich erstreckt sich weit über die Zarenmetropole hinaus, er reicht über mehrere Kontinente und versetzt zahlreiche Seelen in Angst und Schrecken. Die spanischen vory, unsere lokalen Bosse der Russenmafia, stehen Gewehr bei Fuß, wenn sie bloß seinen Namen hören!

				Ich will meine Auftraggeber weder verurteilen, noch will ich die Dinge, die sie tun, rechtfertigen. Ich bin schlicht und einfach für die Erledigung ihrer Probleme zuständig, bringe ihre Missgeschicke in Ordnung und versuche mich ansonsten nicht zu sehr in meine Aufträge zu verwickeln. Die paar Mal, die ich es getan habe, sind nichts als Kopfschmerzen für mich herausgesprungen!
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				Es gibt Tage, da wacht ein Mensch morgens auf und merkt sofort, dass sich verborgene Kräfte gegen ihn verschworen haben und sich unheilvolle Wolken über seinem Kopf zusammenbrauen. Kurz und gut: Er merkt, dass es Probleme geben wird! Wie etwa im Fall von Eleuterio Zabaleta.

				Eleuterio Zabaleta stand wie jeden Morgen pünktlich um 5.30 Uhr auf. (Seine Freunde nannten ihn Ele, aber für die über achtzig Angestellten des Consultingunternehmens war er Don Eleuterio.) Er bemühte sich, so wenig Lärm wie möglich zu machen, um seine Frau nicht zu wecken. Er schlich die Treppe seines Reihenhauses in Majadahonda, im Nordwesten Madrids, hinunter und ging in die Küche, um eine Scheibe geröstetes Vollkornbrot und eine Tasse koffeinfreien Kaffee mit entrahmter Milch zu frühstücken. Später, nach dem Mittagessen, würde er sich im Büro seine Havanna und einen doppelten Espresso genehmigen. Zu Hause war ihm das strikt verboten. Nach all den Anstrengungen in seinem Leben hatte er sich diesen kleinen Luxus, wie er fand, jedoch verdient.

				Seine Frau Lourdes, die sich vorerst noch an ihre Seidenkissen klammerte, würde erst sehr viel später aufstehen. Sie war ein typischer Morgenmuffel, und bis zum Mittagessen würde sich ihre Laune nicht wesentlich bessern. Danach würde sie sich mit ihren Freundinnen auf eine Partie Golf treffen, um den neuesten Klatsch und Tratsch auszutauschen. Das war auch das Einzige, worauf sie sich freute. Sie war Eleuterios zweite Frau: blond, fünfzehn Jahre jünger als er, sehr attraktiv und gleichzeitig so kühl wie ein Morgen in der Antarktis. Sie war nicht das, was man gemeinhin eine Schönheit nennen würde. Schöne Frauen besitzen in ihrer Ausstrahlung immer auch eine gewisse Wärme, die über ihre perfekten Gesichtszüge hinausgeht. Aber Lourdes hatte sich gut zu verkaufen gewusst und Eleuterio vor ein paar Jahren mit kalkuliertem Geschick verführt.

				Nach dem Frühstück stieg Eleuterio leise wieder die Treppe hinauf und ging in Richtung Dusche. Auf dem obersten Absatz murmelte er resigniert etwas über das schreckliche postmoderne Gemälde an der Wand vor ihm, eins der Bilder junger, talentloser Künstler, auf die Lourdes so versessen war und mit deren Kauf sie ihr Konsumbedürfnis befriedigte. Eleuterios Heim, vormals eine Bastion der Männlichkeit und des guten Geschmacks, war in den letzten zwei Ehejahren unerbittlichen Veränderungen unterzogen worden. Zuletzt fühlte er sich in seinen eigenen vier Wänden wie ein Fremder. In einem Haus, das ihm von Tag zu Tag ungemütlicher vorkam und zunehmend ein Gefühl der Unsicherheit in ihm hervorrief.

				Jeden Morgen wählte er ein Hemd (immer ein blaues) aus dem Kleiderschrank aus, zog mit Sorgfalt Manschettenknöpfe, Krawatte und Anzug an und verließ anschließend in seinem blauen Porsche Boxster die Garage. Der Wagen war ein Luxus, den er sich gegönnt hatte, und in der letzten Zeit eine seiner wenigen Freuden. Er stellte sich vor, dass junge Mädchen ihm an der Ampel zuzwinkerten: ein Gentleman, Mittfünfziger, die Haare schon etwas licht und graumeliert, aber Respekt einflößend, schlank, hochgewachsen. Mit anderen Worten: Die jungen Dinger mussten einfach zugeben, dass Don Eleuterio ein äußerst attraktiver Mann war. Das war zumindest, was er sich vorstellte.

				Die Scheinwerfer seines Porsche schalteten sich automatisch ein, nachdem der eingebaute Sensor festgestellt hatte, dass es draußen noch dunkel war. Der Lichtstrahl fiel auf eine lange Reihe angrenzender Villen und spiegelte sich in der Netzhaut einer Katze, die zwischen den Müllcontainern herumscharrte. Keiner seiner Nachbarn stand so früh auf wie Eleuterio Zabaleta.

				Der Portier der Wohnanlage, der noch ganz benommen von einer Nacht voller Pornohefte und Teleshop-Programme war, beobachtete Don Eleuterio beim Verlassen der Garage. Er fand, der Besitzer des Reihenhauses Nummer 22 sei ein rundum beneidenswerter Mann! Das jedenfalls legten sein Prachtstück von einem Eheweib, seine zwei blutjungen und engelshaften Töchterchen und sein Traumwagen deutscher Fabrikation nahe. Es gab kaum einen Zweifel: Diesem Mann lachte das Glück!

				Don Eleuterio selbst hätte das wahrscheinlich ganz anders gesehen. 

				Ohne übermäßig aufs Gas zu treten, verließ Euleterio Zabaleta die Wohnanlage und fuhr direkt auf die A6, die um diese Uhrzeit bereits regen Verkehr aufwies. In weniger als einer halben Stunde würde sich die Nordwest-Tangente von Madrid in eine Hölle aus Abgasqualm und Blech verwandeln; später würde sie sich dann unter den ersten Sonnenstrahlen des Frühlings und der Verzweiflung der Autofahrer, die stundenlange Staus erwarteten, langsam aufheizen. Eleuterio schaltete das Radio ein und wählte seine Lieblings-Talksendung »Politik« aus, die ihm während der 25-minütigen Fahrt in sein Büro am Paseo de la Castellana Gesellschaft leistete. In Wahrheit schenkte er den Gesprächen der Talkrunde jedoch kaum Gehör. Ebenso wenig beachtete er das Nadelöhr an der Puerta del Hierro, der nordwestlichen Stadtgrenze der spanischen Hauptstadt, noch den metallisch glänzenden Aussichtsturm, der in dieser Gegend weithin sichtbar über die Bäume ragt.

				Nein.

				Er war in Gedanken ausschließlich bei seinen beruflichen Problemen, die ihm wieder die halbe Nacht den Schlaf geraubt hatten und ihm schon seit Monaten die Lust auf Sex nahmen, wogegen seine Gattin (nebenbei erwähnt) nur wenig unternahm. Im Bett hatte Lourdes sich von einem Vulkan langsam, aber sicher in einen Eisberg verwandelt. Seine ältere Schwester hatte ihm erst unlängst gesagt: »Ele, du bist wie besessen von deiner Arbeit, lern endlich, die Probleme aus dem Büro zu ignorieren und dein Leben zu genießen!« Sie hatte ja recht, aber was sollte er machen: Alles, wofür er sein Leben lang gekämpft hatte, stand auf einmal am Rand des Zusammenbruchs. Sein Arbeitspensum und die bösen Überraschungen nahmen täglich zu, und er merkte, dass die Umstände ihn immer weiter niederdrückten. Gerade ihn, der sich immer damit gebrüstet hatte, ein nüchterner Manager und echter Profi zu sein! Selbst Kleinigkeiten trieben ihm inzwischen den kalten Schweiß auf die Stirn.

				Und dann war da dieses Stechen in der Brust. In letzter Zeit suchten ihn die Beschwerden immer häufiger heim, langsam begann er sich Sorgen zu machen. Er machte sich eine Notiz im Geiste: Noch in dieser Woche wollte er einen Arzttermin vereinbaren. Aus irgendeinem Grund – und das erschreckte ihn – musste er plötzlich an seine Kindheit in Pamplona zurückdenken. (War das schon der berüchtigte Flashback, bei dem sich, wenn das Ende naht, das eigene Leben noch einmal wie ein Film vor einem abspult?) Eleuterio war der jüngste von drei Geschwistern, er hatte unter der Gleichgültigkeit seiner beiden älteren Schwestern und dem eisernen Willen seiner Mutter zu leiden gehabt. Diese hatte sich die erste Zeit ihres Ehelebens der Aufgabe gewidmet, eine makellose Gattin zu werden, danach ihre Kinder großzuziehen, und seither beklagte sie sich nur noch über ihre zahlreichen Krankheiten. Dabei stützte sie ihren Glauben hauptsächlich auf zwei Dinge: den Diktator Francisco Franco und die katholische Laienorganisation Opus Dei, die Institution also, die an die dreißig Jahre lang versucht hatte, am Vermögen seines Vaters Don Eleuterio senior zu knabbern. Irgendwann ging es mit der elterlichen Textilfabrik den Bach hinunter, zum Schluss wurde sie für einen immer noch beträchtlichen Preis verkauft und der Erlös unter allen Familienmitgliedern aufgeteilt.

				Das Hupen eines Autos, mit dem er beinahe zusammengestoßen wäre, brachte Eleuterio schlagartig in die Gegenwart zurück. »Wach auf, Junge!«, sagte er sich vorwurfsvoll. »Du bist noch längst nicht am Ende. Selbst wenn es im Moment schlecht läuft … Du kriegst das schon auf die Reihe!«

				So oder so ähnlich dachte Eleuterio Zabaleta, als er, sich selbst Mut zusprechend, seinen Porsche in der Tiefgarage des Unternehmens auf dem Parkplatz Nr. 16 abstellte.

				Alle Lichter der Führungsetage waren – wie um diese Uhrzeit üblich – noch ausgeschaltet. Eleuterio öffnete mit einem Sicherheitsschlüssel sein Privatbüro. Es war sein Heiligtum, die Festung, von der aus er das Unternehmen leitete und wo er seine kostbarsten Besitztümer aufbewahrte. So etwa den auf ein Bild gebannten melancholischen Realismus einer Madrider Straßenszene von der Hand des Malers Antonio López und andere vergleichbar wertvolle Gemälde. Außerdem seine Cohibas, die ihm von seiner Ehefrau strikt untersagt waren, die umfangreiche Sammlung seiner Golfpokale nebst Fotos, auf denen er mit wichtigen Persönlichkeiten der spanischen Gesellschaft zu sehen war.

				Seine Sekretärin würde erst später eintreffen. Normalerweise blätterte er in der Zwischenzeit in den Tageszeitungen, aber heute hatte er dazu keine Lust. Er schaltete den PC ein, drückte seinen Kopf gegen die Lehne und schloss die Augen. Er erwartete schlechte Nachrichten: der monatliche Finanzabschluss! Mit geschlossenen Augen lauschte er den typischen Klingeltönen von Windows, die das Hochfahren des Rechners begleiteten, und dem Schnurren der Festplatte, während Programme und Anwendungen geladen wurden. Er spürte einen dumpfen Schmerz hinter den Augen. Während der Minute, die der Computer fürs Hochfahren brauchte, saß er ruhig auf seinem Platz und bemühte sich, den Kopf leer zu bekommen, genau wie der Yogalehrer seiner Frau es ihm beizubringen versucht hatte. Dann richtete Eleuterio Zabaleta sich im Sessel auf und doppelklickte auf sein E-Mail-Konto: Eine Sekunde hegte er die Hoffnung, die Mitarbeiterin für Finanzen des Unternehmens könne vergessen haben, ihm den Bericht zu schicken, den er jeden 25. des Monats von ihr vorgelegt bekam und mit dessen Hilfe er gemeinsam mit den Abteilungsleitern die künftigen Ausgaben plante. Aber es war eine höchst unwahrscheinliche Hoffnung, dazu war die Frau viel zu gewissenhaft. Und so war es: Nach kurzem Piepsen aus dem Lautsprecher tauchte unter »Eingegangene Mails« eine Nachricht von rcarrasco@brown-mccombie.com auf.

				Eleuterio Zabaleta öffnete die E-Mail zögerlich, beugte sich vor und rückte die Lesebrille zurecht. Im angehängten Dokument fand er, nach Kunden geordnet, an oberster Stelle die Einnahmen der letzten vier Wochen sowie die Prognose für den Folgemonat. Er verschaffte sich einen Überblick über die einzelnen Posten und schnaubte laut auf. Hastig prüfte er Ausgaben, Zulieferer, Gläubiger, Gehälter, weitere Ausgaben, Steuern, Abschreibungen, Zinsen aus Darlehen für Investitionen, Bankschulden, die allgemeine und konsolidierte Bilanz bis dato, den aktuellen und den zu erwartenden Firmenumsatz. Am Ende bestätigte sich, was er ohnehin längst wusste: Die Bilanz ergab eine reine Katastrophe, und die Aussicht für die Folgemonate war kaum besser. Um ihn herum brach die Finanzwelt nach und nach in sich zusammen. Es gab Experten, die der Meinung waren, der gesamte Globus verlange nach einer neuen Wirtschaftsstruktur, damit Fälle wie Lehman Brothers, AIG, Merrill, Goldman oder Madoff sich nicht wiederholten … Niemand konnte sich dem Debakel ganz entziehen. Auch die spanische Finanzkrise schien auf absehbare Zeit nicht abflauen zu wollen.

				Mit anderen Worten: Brown & McCombie, die Unternehmensberatung für Finanz- und Strategieplanung, der Don Eleuterio vorstand, versank unwiderruflich in den roten Zahlen.  
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				Dass jemand Sergej Tschernekow umgebracht hatte, wunderte Hilfskommissarin Cruz Navarro nicht. Als sie die Nachricht erhielt, knirschte sie zwar vor Wut mit den Zähnen, aber wirklich überrascht war sie nicht.

				Erst beim wiederholten Läuten hatte Cruz bemerkt, dass es ihr Handy gewesen war, das sie aus dem Schlaf gerissen hatte. Sie suchte ein paar Sekunden orientierungslos in den zerwühlten Bettlaken zu ihren Füßen. Draußen regnete es in Strömen. Das trübe graue Licht der Straßenlaternen, das zu den Fenstern hereindrang, wurde von den Rinnsalen, die sich an den Scheiben bildeten, in Streifen zerteilt.

				Cruz rieb sich die Augen. Dann fiel ihr Blick auf den Mann, der neben ihr im Bett lag, und sie beklagte den Weinkonsum vom Vorabend. Er hatte sie am Nachmittag angerufen. Und sie hatte sich erneut von ihm einladen lassen. Wie immer hatten sie sich an einem abgelegenen Ort in der Vorstadt getroffen. Cruz wusste nicht, ob es sie mehr störte, dass er immer so kurzfristig anrief (er setzte automatisch voraus, dass sie Zeit für ihn hatte) oder dass sie nichts Besseres vorhatte. Ein bitteres Lächeln flog ihr über die Lippen: Was sollte sie schon unternehmen?

				Sie warf sich einmal mehr ihre Schwäche vor, die sie dazu trieb, Trost in den Armen eines untreuen Ehemanns zu suchen. Jeden Morgen schwor sie sich, der Beziehung ein Ende zu setzen. Doch dann überfiel sie wieder diese verdammte Einsamkeit. Ihre Kollegen aus dem Kommissariat hatten sie eines Freitagabends überredet, zusammen wegzugehen. Damals war es wichtig für sie gewesen, dass jemand ihr das Gefühl gab, eine attraktive Frau zu sein, und sie hegte – wie schon so oft in der Vergangenheit – die Hoffnung, dort draußen auf jemanden zu stoßen. Dann geschah, was geschehen musste, und ein paar Monate später konnte sie von dem Mann nicht mehr lassen. Obwohl sie sich bei jedem Treffen als die Schwächere fühlte, war sie davon überzeugt, dass sie es irgendwann schaffen würde, ihm den Laufpass zu geben. 

				Cruz hatte seit geraumer Zeit das Gefühl, einen Schraubstock an der Gurgel sitzen zu haben. Sie schlief wenig, trank zu viel und war ständig gereizt. Jede Nacht wurde sie von demselben Albtraum geplagt. In der offiziellen Erklärung hieß es, Hilfskommissarin Navarro treffe keine Schuld: Die Situation sei unvermeidbar gewesen. Sie habe korrekt gehandelt, genau wie Gesetz und Amtsvorschrift es verlangten. In Notwehr. Man hatte sie von jeder Verantwortung freigesprochen. Doch das konnte die Schreckgespenster, die sie heimsuchten, sobald sie die Augen schloss, nicht verscheuchen, und es war auch kein Heilmittel gegen ihre Albträume. Ebenso wenig verhinderte es, dass sie täglich vor dem Schlafengehen eine halbe Flasche Wein leerte.

				Der Junge war gerade vierzehn Jahre alt geworden. Davon abgesehen, dass er mitten in der Pubertät steckte, ein problematisches Alter, in dem man gern gegen Gesellschaft und Familie rebelliert, war ihm nichts vorzuwerfen. Vielleicht hatte er die falschen Freunde gehabt, vielleicht war er auch nur zum Opfer der aggressiven Werbekampagne von Sony geworden, die ihm keinen Ausweg ließ: Ohne die neueste Playstation existierst du nicht! Vielleicht hatte er sich auch einfach nur getäuscht. Egal. Tatsache war: Der Junge war tot.

				Und Cruz Navarro hatte abgedrückt.

				Es geschah nachts in einem Laden für elektronische Artikel in den Außenbezirken von Palma. Cruz hatte gerade Schicht, als die vier Jungs, die Rucksäcke prallvoll mit Diebesgut, aus dem Laden kamen: Videokonsolen im Wert von tausendsiebenhundert Euro, für jeden eine. Cruz hatte ihnen zugerufen: »Halt, stehen bleiben!« Einer der Jungs gab einen Schuss ab. (Später gestand er, dass die Dienstwaffe von seinem Vater stammte, einem städtischen Polizeibeamten, der kurz vor der Pensionierung stand.) Cruz sah sich auf offener Straße mit der Gruppe konfrontiert, schutzlos, und erwiderte den Schuss. Sie traf den 14-Jährigen so unglücklich im Oberschenkel, dass eine Beinschlagader durchtrennt wurde. Er starb wegen 425 Euro!

				Wieder klingelte Cruz’ Handy. Es lag auf dem Nachttisch und meldete sich mit voller Lautstärke. Sie war kurz davor, es an die Wand zu schmeißen. Dann sah sie, dass auf dem Bildschirm die Dienstnummer des Kommissariats aufblinkte.

				»Navarro!«

				»Guten Morgen, Hilfskommissarin«, antwortete eine Stimme am anderen Ende in offiziellem Tonfall. »Der Chef lässt Ihnen ausrichten, dass sich in der George-Sand-Siedlung eine Explosion ereignet hat. Bitte kommen Sie unverzüglich zum Tatort!«

				»Eine Explosion?«, fragte Cruz mit verschlafener Stimme. »Gas? Was … was ist denn genau passiert?«

				»Ich habe keine weiteren Informationen«, erklärte die Person am anderen Ende in unverändertem Ton. »Möglicherweise ein Attentat!«

				Cruz sprang auf, sie war schlagartig hellwach.

				»Ja, ist gut … Ich bin schon unterwegs!«

				Sie streckte eine Hand in Richtung Radiowecker aus. Die grünlich verschwommenen Ziffern (eine Folge von Übermüdung und Kurzsichtigkeit) zeigten 04.23 Uhr an. Eine höchst unpassende Zeit für Probleme in der George-Sand-Wohnsiedlung! Der Mann neben ihr rappelte sich auf und stützte sich auf seinen Ellbogen. Dann sagte er:

				»Du Liebling, unsere Nummer von heute Nacht war einfach Klasse!«

				»Freut mich«, erwiderte Cruz, als sie das Bett verließ.

				»Nein, nein, ich meine das ganz ehrlich! Ich hab mich noch nie so gut gefühlt. Du bist die perfekte Frau … Autsch, dröhnt mir die Birne! Der Wein …«

				Cruz wusch sich im Bad das Gesicht, während die Lobhudelei im Hintergrund weiterlief. Sie betrachtete sich im Spiegel: Sie hatte nach wie vor eine ausgezeichnete Figur, da hatte er Recht! Auch ihre Brüste hielten noch immer dem Gesetz der Schwerkraft stand, und ihr Po konnte der Männerwelt ebenfalls weiterhin Komplimente entlocken. Aber wie lange noch? Sie war zu dürr. Sie aß zu wenig und ernährte sich ungesund. Manchmal verschlang sie eine Handvoll geriebenen Käse direkt aus der Tüte, manchmal bestand ihr Abendessen nur aus einer Flasche Rotwein. Sie betrachtete ihr Gesicht im Spiegel. So konnte es nicht weitergehen! Ihre Augenringe waren das Ergebnis vieler schlafloser Nächte, und ihre hängenden Schultern verrieten den Druck, der auf ihr lastete. Gegen den Kater der vergangenen Nacht schluckte sie schnell zwei Schmerztabletten, dann putzte sie sich die Zähne.

				»Morgen muss ich auf Geschäftsreise nach Barcelona. Ich bin wahrscheinlich am Wochenende wieder zurück. Samstag könnten wir zusammen Abendessen gehen …«, rief die Stimme aus dem Bett.

				»Wir könnten uns doch auch mal vormittags treffen und am Strand spazieren gehen, Carlos«, erwiderte Cruz. Aber sie bereute ihre Worte sofort. Ihre Äußerung bewies einmal mehr, dass sie selbst an ihrer Situation schuld war.

				»Cruz, Schatz, du weißt doch, dass das nicht geht. Wohin gehst du denn so früh am Morgen? Wir könnten doch noch … Du weißt schon …«

				»Carlos, ich hab zu tun«, entgegnete sie wütend. »Sorry, aber ich fühl mich total erschöpft und verstehe gerade selbst nicht, was mit mir los ist oder was ich eigentlich will …«

				Der Mann lehnte sich bequem im Bett zurück und verschränkte die Arme im Nacken:

				»Cruz, hinterfrag doch nicht immer alles. Unsere Situation ist nicht perfekt, aber wir haben zusammen Spaß! Zu Hause kann ich davon nur träumen …«

				»Lassen wir das Thema! Ich muss jetzt los. In der Küche findest du heißen Kaffee, unter dem Waschbecken liegt eine Schachtel Aspirin. Schließ bitte die Tür ab, wenn du gehst, und leg den Schlüssel an den gewohnten Platz.«

				»Cruz …«

				»Das ist kein Leben auf Dauer!«, sagte sie sich beim Hinausgehen. Sie verabschiedete sich mit dem üblichen Witz:

				»Und denk dran: Ich bin bei der Kripo. Also lass besser nichts mitgehen!«

				Als sie aus dem Hauseingang trat, wehte ihr eine Brise feuchter, salziger Luft ins Gesicht, die direkt vom Meer kam und über den Hafen und die Kathedrale bis zu ihrer Wohnung in der Altstadt von Palma de Mallorca drang. Die kleine Wohnung verfügte über Wohnküche, Schlafzimmer, Bad. Knapp sechzig Quadratmeter hinter der Santa-Eulalia-Kirche, Ecke Rambla, einen Steinwurf vom Rathaus entfernt, in der Nähe des Bischöflichen Palais und der Seu. Fünfhundert Euro Miete, für ihr Gehalt eine stolze Summe. Cruz hatte die Wohnung gefunden, als man sie aus der nordspanischen Provinz Vizcaya nach Palma versetzt hatte. Sie war im Baskenland geboren und auch dort aufgewachsen. In der konfliktreichen Atmosphäre von Barakaldo, acht Kilometer außerhalb von Bilbao. Dort hatte Cruz Jura studiert und sich anschließend an der Polizeiakademie beworben. Später machte sie ihre Prüfung zur Hilfskommissarin und bekam die Stelle in Palma de Mallorca. Sie war der Überzeugung gewesen, dass es das Beste für sie wäre, das bedrückende Dasein Barakaldos hinter sich zu lassen und auf der Insel ein neues Leben zu beginnen.

				Zwar sagte sie sich immer wieder, dass sie nicht Polizistin geworden war, um ihren Vater zu ärgern. Doch als er wegen ihrer Berufsentscheidung einen Tobsuchtsanfall bekam, empfand Cruz eine fast schon perverse Freude. Oder vielleicht ist »perverse Freude« nicht der passende Ausdruck für das, was sie damals fühlte. In Wirklichkeit trat sie dadurch endlich aus dem Schatten ihres Vaters, einem dunklen, hinterhältigen Schatten. Es war eine bittersüße Mischung aus Wut und Rache. War es Hass? Sie wusste es nicht. Sie konnte den machohaften und fremdenfeindlichen Mann, der zu einer Geisel seiner eigenen Verbitterung geworden war, einfach nicht mehr ertragen. Mit anderen Worten: Cruz fragte sich, ob die Tatsache, dass sie Polizistin geworden war, einer wirklichen Berufung entsprang oder lediglich ein Akt des Widerstands gegen den eigenen Vater gewesen war. Sie war sich darüber bis heute nicht im Klaren.

				Politische Fragen hatten sie entzweit. Sein unerträgliches Wettern gegen das etablierte politische System und die nationalistischen Kampfparolen, mit denen er sie tagein, tagaus bearbeitete. Er verzehrte sich in einem rasenden Hass, der ihn innerlich auffraß und zum Schluss kaum etwas von dem Menschen übrig ließ, der er einmal gewesen war.

				Es war im Jahr 1993. Cruz hatte sich gerade an der Rechtsfakultät der Universität Bilbao eingeschrieben. Eine Zeit, in der viele Studenten an radikalen Politikveranstaltungen teilnahmen und mit leuchtenden Augen vom »baskischen Befreiungskampf« sprachen. Eine dumpfe Atmosphäre beherrschte den Alltag, und viele sahen, ähnlich wie Cruz, in den ständigen Blutbädern und dem Hass ohne Ende keinen Sinn. In jenem Jahr fielen vierzehn Menschen der ETA zum Opfer und in den darauffolgenden Jahren weitere vier. In der Zeit, als Cruz an der Uni studierte, starben insgesamt fünfundvierzig Menschen. Eines der Todesopfer war ein Polizeikommissar. Er hatte zwei Töchter. Die ältere der beiden war mit Cruz’ jüngerer Schwester Olaia befreundet gewesen. Einmal kam Olaia tränenüberströmt zu Cruz und fragte: »Warum machen Menschen so was?« In der Nacht, als das Attentat auf den Kommissar verübt wurde, waren zwei Männer in die Wohnung von Cruz’ Familie gekommen. Sie sahen aus, als wären sie auf der Flucht, trugen schmuddelige Kleidung und verströmten eine Mischung aus Angst und Zufriedenheit nach getaner Tat. In eines der Zimmer eingeschlossen, verbrachten sie insgesamt drei Tage bei ihnen. Cruz’ Mutter tuschelte hinter vorgehaltener Hand und mit ängstlichem Blick mit ihrem Mann: »Was soll das, Jon? Und die Mädchen …? Was ist, wenn jemand was merkt?« Cruz war damals gerade achtzehn geworden.

				Als Cruz schreiend über ihren Vater herfiel und ihn beschuldigte, durch die Aufnahme der zwei Mörder ihre Wohnung besudelt zu haben, sagte ihr Vater mit gleichgültiger Stimme über den toten Kommissar: »Dieses spanische Arschloch hatte es doch nicht anders verdient!«

				Und als Cruz wenig später in das verstörte und ängstliche Gesicht ihrer jüngeren Schwester blickte, beschloss sie, aus der elterlichen Wohnung für immer auszuziehen. Jetzt, mit einunddreißig, war sie Kripobeamtin und wusste eigentlich gar nicht so genau, weshalb. Ihr Vater sprach nicht mehr mit ihr, und ihre Mutter war seither verzweifelt darum bemüht, die kaputten Familienbeziehungen wieder zu reparieren.

				Während Cruz unter Palmas Dauerregen zu ihrem Dienstwagen rannte, Pfützen auswich und unter Markisen Unterschlupf suchte, musste sie unwillkürlich an Barakaldo und ihre Familie denken. Voller Wut verdrängte sie die Erinnerungen. Sie befestigte das Blaulicht auf dem Dach ihres Dienstwagens und fuhr, so schnell es die 64 PS ihres VW erlaubten, Richtung Palma-Nord. Um auf andere Gedanken zu kommen, dachte sie eine Weile über Carlos nach. Dann schüttelte sie den Kopf. Ihre Liebesaffären gingen am Ende immer den Bach runter. Es war jedes Mal die gleiche Geschichte: Der anfänglichen Romanze folgten Monate des Tränenvergießens. So war ihr Leben eben! Ein ungewolltes Chaos in jeder Beziehung.

				Die Nachricht, die sie erhalten hatte – eine Explosion in der George-Sand-Wohnsiedlung (was zum Teufel war bloß passiert?) –, ließ Cruz noch heftiger aufs Gaspedal treten. Sie fuhr, viel zu schnell für ihren klapprigen Dienstwagen, über verlassene Nebenstraßen. Hatte es Tote gegeben? Hatte es etwas mit Sergej Tschernekow zu tun? Ohne vom Gas zu gehen, bog sie in die Calle Baró de Pinopar ein, anschließend nahm sie den Weg Richtung Valldemossa. Ein Kreisverkehr folgte dem nächsten, Autos mit Berufstätigen auf dem Weg zur Frühschicht, Touristen, fern der Heimat, auf der Suche nach Lust und schnellem Sex. Palma de Mallorca lag in tiefen Schlaf gehüllt – in der ruhigen Gewissheit, dass sich andere um die Sicherheit der Stadt kümmerten. Cruz überholte einen Rettungswagen und kurz darauf ein Einsatzfahrzeug der Feuerwehr (ein böses Omen?). Beide waren in dieselbe Richtung unterwegs wie sie.

				Über mehrere Kilometer Landstraße raste ihr Dienstwagen ins Landesinnere. Dann kam die Strecke, die in die Sierra de Tramontana hinaufführte mit Ausblick auf Täler und die für die Gegend typischen steinernen Landhäuser. Fünf Minuten später tauchte Valldemossa am Horizont auf, wie festgewachsen auf dem felsigen Gestein zwischen den beiden Bergen. Dahinter sah man die Kartause, die Chopin zu seinen Nocturnes inspiriert hatte. (Touristen bekamen meist ein schmales Zimmerchen gezeigt, in dem Chopin nie gewohnt hatte, und ein Klavier, das nicht sein eigenes gewesen war.) Cruz Navarro erreichte Valldemossa in Rekordgeschwindigkeit. Sie durchquerte den Ortskern und fuhr über die schmale asphaltierte Straße weiter, auf der man die Gemeinde Richtung Westen verlässt. Danach ging es durch ein Tal mit Oliven- und Johannisbrotbäumen, Kiefern, Zypressen, Palmen und Resten prähistorischer Talayots. An dessen Ende lag die George-Sand-Siedlung.

				Die beiden Gestalten, auf die Cruz in der letzten Kurve, kurz vor der Auffahrt zu Tschernekows Villa, stieß, überraschten sie dermaßen, dass sie eine Vollbremsung ausführen musste. Auf dem feuchten Boden geriet ihr Wagen ins Schleudern, sodass ihr der Gurt gegen die Brust schlug und das Scheinwerferlicht in den erstaunten Gesichtern der beiden Uniformierten aufflackerte. Diese hatten die Anweisung erhalten, die wenigen Fahrzeuge umzuleiten, die um diese Stunde ins Wohnviertel kamen oder es verlassen wollten.

				»Was ist passiert?«, rief Cruz durch die Fensterscheibe.

				Einer der Polizisten deutete stumm auf den grün schimmernden Metallzaun, der von den Stroboskopleuchten mehrerer Polizeifahrzeuge und eines Krankenwagens angestrahlt wurde. Er gehörte zu einem Anwesen, das Cruz wie ihre Westentasche kannte. Sie schaltete das Blaulicht aus und parkte hinter einem eleganten Peugeot, dem Wagen ihres Chefs. Der Gedanke an ihren Vorgesetzten half nicht, ihren Kater der vergangenen Nacht zu lindern. Eher im Gegenteil. Wenigstens war Palmas Dauerregen in der Zwischenzeit in leichtes Nieseln übergegangen.

				Mehrere Polizeibeamte bewachten den Eingang zu Sergej Tschernekows Villa, während zwei Nachbarn unter ihren Regenschirmen das Schauspiel verfolgten: eine Frau in Morgenmantel und Gummistiefeln und ein älterer Herr, glatzköpfig, vermutlich über achtzig, dem Aussehen nach ein Deutscher. »Zu meiner Zeit hätten wir alle Nachbarn zum Aussagen gezwungen und den Mörder im Handumdrehen ins Arbeitslager gesteckt!«, frotzelte er. Die Frau neben ihm nickte zustimmend. Die Lichter im Haus gegenüber, Wohnsitz eines gewissen Señor Vila, eines Architekten aus Barcelona und mehr oder weniger treuen Ehemanns, waren ebenfalls angegangen. Vilas Frau hielt sich, nach Cruz’ Informationen, im Moment in Barcelona auf, um ihre kranke Mutter zu pflegen.

				Die George-Sand-Siedlung liegt auf einer Bergkuppe über dem Hafen von Valldemossa. Nach Westen hin öffnen sich unvergleichliche Blicke aufs Mittelmeer. Östlich befindet sich ein von Olivenbäumen gesäumtes Tal, das Bauunternehmer zu einer Golfanlage umgestalten wollen, weswegen es zum Schauplatz beharrlicher Proteste von Mallorcas Grünen geworden ist, die ihre geheiligte mallorquinische Naturlandschaft mit Leidenschaft verteidigen.

				Entlang der mäanderförmigen Straßen des Viertels erstrecken sich zweistöckige Luxusvillen mit Mallorcas typischen Steinfassaden in verschiedenen Farbabstufungen: Grau, Braun, Weiß und Sandfarben. Sie alle sind von grünen Metallzäunen, Sicherheitssystemen und Alarmanlagen umgeben, die ihren Zweck jedoch nicht ausreichend erfüllen. In ihnen leben Architekten, Schriftsteller, Unternehmer, Anwälte und ausländische Rentner, für die Mallorca nie wirklich zur Heimat geworden ist. Deshalb weigern sie sich auch hartnäckig, Sprache und Gewohnheiten der Baleareninsel zu lernen … Dort lebt auch Sergej Tschernekow, ein bedeutender ausländischer biznessman (oder genauer gesagt: führender Kopf der russischen Mafia). Aber vielleicht sollte ich besser sagen: Dort lebte er … Gleich erkläre ich Ihnen, warum!

				Cruz war bereits seit zehn Monaten damit beschäftigt, Tschernekow zu beschatten. Sie folgte ihm diskret überallhin, hörte seine Privatgespräche ab, nahm das Dickicht seiner dubiosen Geschäfte unter die Lupe und entwirrte langsam, aber sicher das komplexe Finanzgebilde, das seine Person umgab und sich auf die eine oder andere der achtundvierzig offiziellen Steueroasen (wie Liechtenstein, die Kaimaninseln oder Liberia, um nur drei zu nennen) verteilte. Kurz gesagt: Cruz Navarro versuchte Sergej Tschernekow aus dem Verkehr zu ziehen.

				Das war keine leichte Aufgabe. Zwar war Tschernekow ein ziemlicher Trampel, aber er hatte ein glückliches Händchen bei seinen Mitarbeiter. Was seine legalen Geschäfte anging, achtete er peinlich genau darauf, sie »sauber« zu halten, und seine illegalen versteckte er so kunstvoll hinter Scheingeschäften, dass niemand sie durchschauen konnte. Als Cruz nach Palma kam, war sie der Abteilung zur Bekämpfung Organisierter Kriminalität auf Mallorca zugeteilt worden. Als Anfängerin musste sie zunächst die undankbarsten Aufgaben übernehmen: zum Beispiel in den Abfällen russischer Mafiosi wühlen … Später, nachdem sie bewiesen hatte, was sie auf dem Kasten hatte, wurde sie mit drei weiteren Kollegen dem Team eines meist schlecht gelaunten Kommissars zugeteilt.

				Tschernekows kriminelle Aktivitäten waren vielfältig: Waffenhandel, Schutzgelderpressung, Geldwäsche, Steuerhinterziehung und – last but not least – Mord. Na ja, fast all meine Arbeitgeber widmen sich dieser Tätigkeit. Tschernekow war ein brutaler und mürrischer Zeitgenosse und nicht besonders professionell. Dass die Abteilung von Cruz Navarro ihn nicht schon früher hinter Gitter gebracht hatte, war nicht so sehr die Schuld der Polizei als vielmehr der Justiz, die verlangte, dass zuerst tonnenweise Beweisakten angehäuft wurden. Die Richter wollten bei Tschernekow auf Nummer sicher gehen. Schuld daran waren auch die armseligen Fahndungsmittel, die der Kripo von Palma de Mallorca zur Verfügung standen. Zu Tschernekows Glück war das landesweit operierende Sonderkommando zur Bekämpfung Organisierter Kriminalität, GRECO, welches über Personal in Hülle und Fülle verfügte, noch viel dickeren Fischen als ihm auf den Fersen.

				Wie ich schon sagte, wollten Richter und Justiz den Fall niet- und nagelfest vorgelegt bekommen, und der Russe verstand es, wenngleich er nicht der Hellste war, sich geschickt zu tarnen. Er verfügte über eine große Anzahl Strohmänner, Lakaien und Personen, die bereit waren, an seiner Stelle ins Gefängnis zu wandern. (In der Sowjetunion war ein Aufenthalt hinter Gittern oft überhaupt die einzige Möglichkeit, in der kriminellen Rangordnung aufzusteigen.) Das war der Grund, weshalb sich Sergej Tschernekow seinen Verfolgern so lange hatte entziehen können.

				Cruz lag inzwischen schon fast ein Jahr auf der Lauer. Sie war Tschernekow immer näher gekommen und hatte Berge von Indizien gesammelt. Vor drei Tagen war der Russe schließlich in die Falle getappt. Er hatte sich von der Hilfskommissarin bei einem Gespräch abhören lassen, in dessen Verlauf er sich recht detailliert über seine nächste gewinnbringende Aktion geäußert hatte: Rauschgiftschmuggel. Um die Wahrheit zu sagen: Er hatte sich dabei nicht ganz »freiwillig« belauschen lassen. Und wären die von Cruz benutzten Methoden einem Untersuchungsrichter zu Ohren gekommen, hätte die Polizistin ein dickes Problem gehabt. Doch nach so vielen Monaten der Verfolgung hatte Cruz es satt und beschloss, einmal diskret gegen die Regeln zu verstoßen. Manchmal muss man eben kreativ sein … Wer könnte das besser verstehen als ich. Kreativität ist ein unabdingbarer Bestandteil unseres Jobs.

				Sergej Tschernekow hatte die Abwesenheit seiner Frau genutzt, um einen Kumpel zum Abendessen mit anschließender Sexorgie einzuladen. Sie dinierten in Gesellschaft mehrerer Damen, die der Russe aus einem seiner Luxusbordelle heranschaffen ließ. Unterdessen lauerte Cruz zwischen Kiefern und Gestrüpp, Grillen und Moskitos in der Nähe der Villa und hörte mit Hilfe eines Mikrofons, das in der Armbanduhr einer der Prostituierten versteckt war (eine Spezialuhr, die die Kripo erst kürzlich bei der CIA erworben hatte und die von den Sicherheitssystemen des Russen unmöglich zu entdecken war), wie Tschernekow zwischen Gestöhne und Obszönitäten (Bozhe moi! Bohze moi! Uff … ah, ich komme …!) seinem Gast gegenüber mehr preisgab, als ihm lieb war. Cruz und ihr Team hatten der Prostituierten im Gegenzug dafür eine Aufenthaltsgenehmigung und einen Job angeboten. Die Dame, die nach Spanien gekommen war, um in ihrem Beruf als Krankenschwester zu arbeiten, ließ sich nicht zweimal bitten.

				Diesmal hatte Tschernekow gegen die goldene Regel verstoßen: niemals im Beisein von Mädchen, die an seinen Orgien teilnahmen, über Geschäftliches zu reden! In dieser Nacht, inmitten ihrer ménage à trois, nach einer Linie Koks und einer halben Flasche Import-Wodka, begann der Mafioso plötzlich damit zu protzen, dass er an einer Ladung Haschisch aus Marokko ein Vermögen verdienen werde. Die Marokkaner hätten via Tarifa kiloweise indischen Cannabis eingeschleust. Ein Teil davon sei für die Balearen bestimmt.

				Dazu müssen Sie wissen, dass im vergangenen Jahr an der Costa del Sol SIVE installiert wurde: ein integriertes System zur Überwachung der Küsten- und Grenzregionen, das aus einer großen Zahl von Radarschirmen besteht, mit dem Ziel, den Rauschgiftschmuggel zwischen Afrika und Spanien einzudämmen. Der reinste Witz …! SIVE klingt wie das englische Wort sieve, was so viel wie »Sieb« bedeutet. Und genau das ist es auch: durchlässig wie ein Sieb. In der Regel benutzen die Marokkaner 200-PS-starke Schlauchboote, jedes davon mit sechs Motoren bestückt, die Spitzengeschwindigkeiten von bis zu sechzig Knoten erreichen. Damit überqueren sie die Meerenge von Gibraltar im Handumdrehen. Noch bevor die Küstenwache der Guardia Civil überhaupt in ihre Uniformjacken geschlüpft ist, befindet sich das Rauschgift schon auf spanischem Boden, wo es in LKWs umgeladen wird. Anschließend geht das Haschisch aus Marokko auf seine Reise von Cádiz nach Alicante. In dem Küstenstädtchen Torrevieja wird es wiederum in Schnellboote gepackt. Wenige Stunden später hat die Ladung ihr Ziel an der Nordküste Mallorcas erreicht.

				Sobald Tschernekow von dem Plan erfahren hatte, wollte er von den Marokkanern eine satte Kommissionszahlung haben. Das nannte er seinen »Zolltarif«. Natürlich weigerten sich die Afrikaner vehement. Daraufhin ließ Tschernekow ihnen ausrichten: Entweder sie zahlten, oder es erwartete sie bei ihrer Ankunft auf Mallorca statt ihrer Abnehmer die Guardia Civil.

				»Scheißkanaken, wollten zahlen bloß zehn Prozent! Ich sage zwanzig – und die schreien los … Pah! Am Ende müssen akzeptieren. Haben keine Wahl, sonst Geschäft kaputt … Ich bin perfekter mudack …«, brüstete sich Tschernekow, während Cruz Navarro ihn abhörte.

				Die Abhöraktion löste eine hektische Fahndung nach den LKWs mit dem Cannabis aus. Spezialkommandos der Kriminalpolizei und der Guardia Civil machten die Fracht auf ihrem Weg durchs Landesinnere (zu ihren Verteilern in Madrid, Barcelona, Alicante und im restlichen Europa) schnell dingfest. Zu dem Zeitpunkt war der Lkw mit dem für Mallorca bestimmten Kontingent in Torrevieja bereits mit dem Ausladen beschäftigt. Küstenwache, Polizeihubschrauber und ein Radarflugzeug der spanischen Luftwaffe kontrollierten die Motorboote von der Luft aus.

				Tschernekow saß in der Falle. In seiner Vermessenheit wollte der Russe, um seine Kommission zu kassieren, das Rauschgift persönlich in Empfang nehmen. Und in diesem Moment würden die Fahnder wie hungrige Geier über ihn herfallen: Rauschgiftschmuggel, Vergehen gegen das Küstengesetz und, falls einer der Schmuggler nervös wurde und auf einen Polizisten schoss, Widerstand gegen die Staatsgewalt! Und so weiter und so fort. 

				Bei guter Führung erwarteten den Russen allerdings, wenn überhaupt, nicht mehr als zwei Jahre Knast. Wer in den USA auf einen Polizisten schießt, wird seines Lebens nicht mehr froh. In Spanien sind die Gesetze dagegen lascher. Na ja, besser für unsereins …

				Säße Tschernekow erst einmal im Gefängnis, könnte Cruz Navarro einen Durchsuchungsbefehl erwirken. Sie würde seinen Wohnsitz von oben bis unten durchstöbern und am Ende bestimmt auf etwas Verwertbares stoßen. Denn der Russe war unvorsichtig. Er hielt jede Menge kompromittierendes Material in seinem Safe versteckt. Aber das Beste käme erst danach: Nach Tschernekows Festnahme würden die Ratten aus ihren Abflussrohren gekrochen kommen, all die Typen aus der Unterwelt, die sich von Justiz und Bullen eine Belohnung erhofften. Sie würden ohne jedes Mitleid gegen Tschernekow aussagen, und plötzlich gäbe es stapelweise Beweismaterial gegen den Russen. 

				Damit wäre Sergej Tschernekow für immer erledigt.

				Aus diesem Grund kann ich mir die Bauchschmerzen, die Cruz Navarro bei dem Gedanken überkamen, dass Tschernekow etwas passiert sein könnte, nur allzu gut vorstellen. Ihr größter Triumph hätte sich von einer Minute auf die andere in Luft aufgelöst!

				Als Cruz am Eingangstor zu Tschernekows Villa ankam, erwartete sie bereits ihr Chef. Wie immer war der Kommissar schlecht gelaunt, und er besaß eine sadistische Neigung, Untergebene zu quälen.

				»Navarro!«, fauchte er die Hilfskommissarin an, sobald er sie erkannt hatte.

				»Was ist passiert?«

				»Mach mal einen Spaziergang ums Haus, dann siehst du’s! Eine schöne Bescherung … Befand sich dieser Tschernekow nicht unter Rund-um-die-Uhr-Beobachtung? Wenn du das verbockt hast, kannst du dich auf was gefasst machen!«

				Cruz biss sich auf die Zunge.

				»Nach deinem Rundgang meldest du dich wieder bei mir, verstanden«, fuhr der Hauptkommissar fort. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wandte er sich ab.

				Cruz brachte nur ein geflüstertes »Jawohl …« heraus. Dann lief sie um das Anwesen herum in Richtung der Fassade mit Meerblick. Der verkrümmte Körper des Russen lag reglos am Rand des Pools. Eine leichte Brise trug den metallischen Geruch von Blut zu Cruz herüber. Das Wasser im Schwimmbecken, das von unten beleuchtet wurde, war rötlich gefärbt. Fleisch- und Hautfetzen zierten den Beckenrand und die Fußdusche. Tschernekows Gesicht war völlig entstellt … Er war nicht wiederzuerkennen. Außerdem fehlte ihm ein Bein. Cruz glaubte, es unter einer Sonnenliege auf der anderen Seite des Gartens auszumachen. Die graue Hauswand war mit roten Blutspritzern gesprenkelt. Im Gebäude schrie eine offenbar völlig hysterische Frau.

				»Ach, du Kacke …«, brummte Marc, einer ihrer drei Kollegen aus dem Team, als er Cruz erreichte.

				»Wer hatte denn Dienst?«, fragte die Hilfskommissarin gereizt.

				Seit die Kripo die Informationen zur Übergabe der Cannabisladung erhalten hatte, war die Beschattung vor Tschernekows Villa verstärkt worden: Acht-Stunden-Schichten, rund um die Uhr. Das Team hatte diskret in einem Kiefernwäldchen hinter dem Anwesen Stellung bezogen, mit Spezialferngläsern und Richtmikrofonen, die in der Lage waren, noch den leisesten Seufzer in einem halben Kilometer Entfernung aufzufangen.

				»Ich war an der Reihe …«, gestand ein anderer Kripobeamter frustriert. Es war Carlos Charly García. Er hatte sich der Gruppe gerade angeschlossen. »Es geschah unmittelbar vor meinen Augen … Ich war auf Beobachtungsposten, da sah ich, wie Tschernekow aus dem Haus kam, um sein abendliches Bad zu nehmen. Du weißt ja, er schwimmt so gerne …«

				»Schwamm«, korrigierte ihn Cruz.

				»Ja natürlich, verdammt!«, fauchte Charly genervt. »Da kommt der Kerl also aus dem Haus raus, springt ins Wasser, und als er seine zweite Bahn ziehen will, macht’s bum! Ich sag’s euch … eine Explosion, als ob jemand eine Granate in den Pool geschmissen hätte. Anschließend fliegt Tschernekow in hohem Bogen durch die Luft. Eine Wasserfontäne … mindestens zwei Meter hoch.« 

				»Eine Granate?«

				»Ich denke, ja.«

				»Hast du jemanden gesehen?«

				»Nicht die Spur.«

				»Hi, Kollegen! Hab ich was Wichtiges verpasst?«, erkundigte sich Javier Moncada, als er zu ihnen trat.

				Mit Moncada war das Ermittlerteam vollständig: Cruz, Marc, Charly und Javi.

				»Die Bombe von Hiroshima …«, antwortete Charly. »Und was machen wir jetzt …?«

				Cruz schilderte Moncada kurz den bisherigen Wissensstand.

				»Cruz, lass uns ins Haus gehen und nachsehen, ob wir dort mehr herausfinden«, meinte Moncada daraufhin. »Marc, du bleibst bei dem Typen von der Forensikabteilung.« Er zeigte mit dem Kinn in die Richtung eines Mannes, der gerade vor der Villa auftauchte. »Quetsch ihn aus, so gut es geht. Und du, Charly … Da draußen warten zwei Nachbarn auf dich. Erkundige dich bei ihnen, ob sie irgendwas gesehen haben. Später durchstöbern wir jeden Strauch, bis wir wissen, wo genau der Attentäter postiert war.«

				Gefolgt von Moncada, betrat Cruz Navarro das Gebäude durch den Eingang auf der Seite des Swimmingpools. Dann durchquerte sie den Gang, an dessen Ende sich die Holztreppe befand, und ging in den ersten Stock hinauf.

				Die Hilfskommissarin hatte viele Stunden damit verbracht, das Haus und seine Bewohner auszuspionieren. Als sie jetzt durch dessen Inneres wanderte, überkam sie das merkwürdige Gefühl, ein Voyeur zu sein. Auf dem Treppenabsatz des ersten Stocks erblickte sie einen von Tschernekows Bodyguards. Er wirkte sichtlich betroffen. Pure Muskelmasse, mindestens zwei Meter groß, geschätztes Körpergewicht: 120 Kilo. Der Leibwächter baute sich vor Cruz und Javi Moncada auf und versperrte ihnen den Weg. Er trug ein hautenges schwarzes Muskelshirt.

				»Sie können hier nicht durch!«, stammelte er mit starkem russischem Akzent und ließ seine sämtlichen Handknöchel knacken.

				Cruz betrachtete ihn gleichgültig. Sie war abgespannt und hatte noch immer den bitteren Geschmack von Zigaretten und Alkohol der vergangenen Nacht im Mund. 

				»Und warum können wir hier nicht durch?«, wollte Moncada wissen.

				Der Mann überlegte.

				»Ah …!« Er versuchte mühsam, sich eine Erklärung zurechtzulegen. »Ist Privathaus. Sie haben kein awrdyer na awbeesk … Wie heißt das auf Spanisch?«, erkundigte er sich bei einem zweiten Riesen, der sich zu ihm gesellt hatte.

				Der andere Mann kratzte sich am Kopf.

				»B-E-F-E-H-L«, sagte er versuchsweise. Dabei schob er die Unterlippe vor, womit er erkennen ließ, dass er dabei war, seinen Verstand in Gang zu setzen. Nach einer Weile hellten sich seine Gesichtszüge auf: »DURCHSUCHUNGSBEFEHL!«

				Moncada hielt den beiden seine Dienstmarke unter die Nase.

				»Kennt ihr das? Das bedeutet: ICH DARF HIER DURCH!«

				Die Bodyguards rührten sich nicht vom Fleck. Ihre nur spärlich entwickelten grauen Zellen waren, wie es schien, noch immer mit der Übersetzung des korrekten Begriffs beschäftigt.

				»Meine Herren«, erklärte Moncada mit gespielter Geduld. »Wir brauchen keinen Durchsuchungsbefehl. Auf dem Gelände des Wohnsitzes ist ein Mord geschehen, von Rechts wegen haben wir die Erlaubnis, hier zu durchstöbern, wozu wir Lust haben. Also lassen Sie uns jetzt bitte hinein!«, fügte er hinzu, als er sah, dass die beiden keine Anstalten machten, sich von der Stelle zu bewegen. »Sie haben im Augenblick schon genug Probleme, da müssen Sie nicht zusätzlich noch eine polizeiliche Untersuchung behindern!«

				Der Leibwächter warf Cruz und Moncada giftige Blicke zu. Dann beschloss er, das schwächere Geschlecht zu attackieren.

				»Shluha, Nutte!«, zischte er mit Blick auf Cruz.

				Schließlich gab er den Weg frei.

				Der Treppenabsatz ging über in einen großen Salon, auf den sich zwei lackierte Holztüren öffneten. (Cruz wusste, dass die eine zu einem Arbeitszimmer und die andere in die Küche führte.) Sie sah kurz ins Arbeitszimmer: ein metallisch schimmerndes Bücherregal voll zerlesener russischer Bestseller, ein Schreibtisch, auf dem ein aufgeklappter Laptop stand, ein halbgeöffneter Safe. Das kompromittierende Material war sicher längst entfernt worden. Danach warf Cruz einen Blick in die Küche, in der eine leichenblasse Hausbedienstete laut schluchzte. Cruz vermutete, dass die hysterischen Schreie, die vor ein paar Minuten im Garten zu hören gewesen waren, von ihr stammten.

				Im Salon stand die Gattin des Toten, Señora Tschernekowa. Sie gab sich erstaunlich gefasst. Cruz wusste, dass der Mafioso und seine Frau eine distanzierte Beziehung geführt hatten. Er lebte für seine Geschäfte und die Callgirls, und sie gab das Geld aus. Dennoch überraschte Cruz ihre unterkühlte Wesensart. In einer Hand hielt sie ein Whiskeyglas, in der anderen eine Zigarette, auf deren Filter Spuren von Lippenstift zu erkennen waren. Wie konnte man sich zu so einem Anlass bloß die Lippen bemalen?

				Neben Señora Tschernekowa stand Oberst Dratschew, der Sicherheitschef des Mafioso, zugleich ein enger Freund des Verstorbenen. Die Tschernekows hatten auch eine Tochter, die an einer der angesehensten Universitäten der USA (ausgerechnet) Rechtswissenschaften studierte.

				Oberst Dratschew näherte sich den beiden Polizisten mit angespanntem Gesichtsausdruck.

				»Wie kann ich Ihnen helfen, Kommissare?«, fragte er in korrektem, wenn auch etwas schwerfälligem Spanisch.

				Sein eisiger Blick stand in völligem Gegensatz zur Höflichkeit seiner Worte.

				Cruz überflog im Kopf, was sie über ihren Gesprächspartner wusste. Zwischen 1987 und 1989 verloren in Russland mehrere Millionen Menschen ihren Arbeitsplatz. Am stärksten betroffen waren die Armee und die Sicherheitskräfte. Im Jahr 1992 kündigte KGB-Chef Viktor Barannikow an, die Mitarbeiterzahl des russischen Geheimdienstes radikal zu kürzen. Bereits ein Jahr vorher waren zahlreiche Offiziere aus der Armee entlassen worden. Später gab das Verteidigungsministerium bekannt, dass man die Anzahl der Soldaten stark reduzieren werde. Nicht anders erging es der Polizei, viele Beamte verloren ihre Arbeit. Alle aber besaßen sie eine vorzügliche Ausbildung im Umgang mit Waffen und beherrschten vor allem eins: die hohe Kunst des Tötens. Ein beträchtlicher Teil von ihnen landete bei der Mafia. Sie waren bestens bewaffnet und neugierig auf die Möglichkeiten, die ihnen der neu entstandene Kapitalismus bot.

				Dratschew war einer von ihnen. Noch bis zum Jahr 1994 war er Oberst der russischen Armee gewesen. Dann suchte er sich einen lukrativeren Job. Er war ein ziemlich gefährlicher Zeitgenosse und hatte sein Handwerk bei zahlreichen Einsätzen in Kriegsgebieten gelernt. Besonders während des Afghanistan-Kriegs hatte er sich einen Ruf als rücksichtsloser Draufgänger erworben, der sich aufgrund seiner wenig zimperlichen Vorgehensweise in den letzten zehn Jahren noch verstärkt hatte.

				Javier Moncada präsentierte dem Oberst seine Dienstmarke. Dratschew prüfte sie eingehend.

				»Haben Sie eine Vermutung, wer Tschernekow umgebracht haben könnte?«

				»Nein. Aber ich werde mich persönlich darum kümmern herauszufinden, wer der Betreffende ist.«

				»Dratschew, dass wir uns richtig verstehen: Ihre Aufgabe ist es, um den Toten zu trauern, und unsere, nach dem Mörder zu fahnden! Am Ende wandert der Schuldige ins Gefängnis, und irgendwann lassen ihn die Richter wieder frei. Ich weiß, dass das alles ein Riesenschwachsinn ist, aber so sind nun mal die Regeln in unserem Land.«

				»Bei uns laufen die Sachen anders«, sagte der Oberst. »Wir kümmern uns selbst!«

				»Reden Sie keinen Mist, Dratschew, wir sind hier nicht in Russland«, versetzte Moncada.

				»Passen Sie auf, was Sie sagen!«, erwiderte Dratschew.

				Moncada ließ die Drohung an sich abprallen.

				»Ihr Boss ist in letzter Zeit zwar vielen Menschen auf die Füße getreten. Allerdings kann ich mir nur schwer vorstellen, dass irgendwer hier auf der Insel den Mumm hätte, ihn umzubringen.«

				Dratschew schwieg.

				»Kommen Sie, Oberst … einen Namen! An wen soll ich mich wenden?«

				»An niemanden. Ich erledige das selbst!«

				»So ein Trottel«, murmelte Cruz.

				Der Russe verlor seine anfängliche Gelassenheit, und seine Lippen verformten sich zu einer dünnen Linie.

				»Was meine Kollegin so blumig ausdrückt, bedeutet im Grunde nichts anderes, als dass es uns am liebsten wäre, wenn Sie den Killer selbst umbringen – gesetzt den Fall, Sie wissen, wer der Mörder ist. Auf diese Weise wären wir mit einem Schlag die Kanaille Tschernekow, seinen Mörder und Sie selbst los, Dratschew. Denn das können Sie mir glauben: Wir würden wie die Aasgeier im Sturzflug über Sie herfallen!«

				Oberst Dratschews Gesichtszüge verhärteten sich noch mehr. Die kühl kalkulierte Kontrolle, mit der er seinen cholerischen Charakter im Zaum zu halten pflegte, schien erste Risse zu bekommen. Señora Tschernekowa, die hinter ihm stand, verfolgte das Gespräch teilnahmslos. Sie schien eher verärgert als traurig über den Mord an ihrem Gatten.

				»Natürlich würde mir das eine Menge Arbeit ersparen«, fuhr Moncada fort. »Aber leider kann ich mich nicht ganz aus der Sache heraushalten. Mein Boss ist ein Perfektionist, er wäre wahrscheinlich wenig amüsiert darüber, dass … Also, Dratschew, warum kommen Sie mir nicht ein bisschen entgegen und geben mir einen kleinen Tipp, mmh?«

				Der Oberst sah Moncada an, aber seine Lippen öffneten sich keinen Millimeter.

				Cruz gab einen Seufzer von sich und sagte:

				»Ich glaub, mit dem Idioten vergeuden wir bloß unsere Zeit!«

				Um nicht völlig aus der Rolle zu fallen, biss sich Oberst Dratschew auf die Oberlippe. Er war es nicht gewohnt, dass jemand in diesem Ton mit ihm sprach. Und am wenigsten eine Frau.

				»Shluha!«, zischte der Russe.

				Daraufhin rückte Cruz ganz nah an Dratschews Gesicht heran. Auch ihre Selbstbeherrschung war am Limit angelangt.

				»Ich bin in diesem Haus jetzt schon zum zweiten Mal als ›Nutte‹ bezeichnet worden! Beim nächsten Mal steck ich euch alle wegen Amtsbeleidung in den Bau und bleib die Nacht über hier, um sämtliche Schubladen zu durchwühlen. Ich empfehle Ihnen, sich mehr unter Kontrolle zu haben! Jemand hat vor Ihrer Nase Ihren Boss in Hackfleisch verwandelt. Ich glaube, es ist besser, wenn Sie sich da nicht noch zusätzliche Probleme schaffen.«

				»Olé …!«, applaudierte Javier Moncada verblüfft. »Ich finde auch, Sie sollten die Geduld meiner Kollegin nicht weiter strapazieren, Oberst.«

				Cruz schlüpfte an dem wutschnaubenden Leibwächter vorbei und trat auf die Dame des Hauses zu.

				»Mein herzliches Beileid, Señora Tschernekowa.« Die Frau des Mafiabosses erging sich in einer gelangweilten Geste. »Ich bin mir bewusst, dass dies für Sie ein äußerst schmerzhafter Moment ist, aber ich habe die Pflicht, Ihnen ein paar Fragen zu stellen. Wenn Sie möchten, bringen wir es gleich hier hinter uns. Oder wir fahren ins Kommissariat …«, ergänzte Cruz in Erwartung von Dratschews Protesten. »Ich glaube allerdings, es ist bequemer für Sie, wenn wir uns hier vor Ort aussprechen.«

				»Fragen Sie!«

				»Schildern Sie mir bitte genau, was seit Ihrem gemeinsamen Abendessen vorgefallen ist. Erlauben Sie, dass ich Platz nehme?«

				Señora Tschernekowa bot Cruz einen Stuhl an. Sie wirkte weiterhin völlig gleichgültig.

				»Sergej und ich haben gegessen, Fisch … Weißwein. Dann bin ich ins Schlafzimmer gegangen und habe ein Buch gelesen. Wollen Sie Titel wissen?«

				Ihre Worte klangen holprig. Eine Wirkung des Whiskeys und der Schlaftabletten, die Señora Tschernekowa, wie Cruz wusste, jeden Abend vor dem Schlafengehen einnahm.

				»Nein, nicht nötig.«

				Señora Tschernekowa tat einen langen Zug an ihrer Zigarette.

				»Danach blieb Sergej noch etwas im Büro, er hatte Arbeit …«, bemerkte sie in leicht ironischem Tonfall. »Später ist er zum Schwimmen runtergegangen … wie jede Nacht. Und plötzlich höre ich … vzriv!«

				»Explosion«, übersetzte Dratschew widerwillig.

				»Da … Explosion! Und ich renne raus. Das ist schon ganze Geschichte! Bin ich verdächtig?«

				»Am Anfang einer Ermittlung können wir niemanden ausschließen, Señora Tschernekowa. Haben Sie außer der Explosion noch irgendein verdächtiges Geräusch gehört?«

				»Njet.«

				»Haben Sie irgendeine Idee, wer Ihren Mann umbringen wollte?«, hakte Cruz nach.

				»Viele Leute. Ich weiß nicht genau …«

				»Ich meine, ob Sie in den letzten Tagen vielleicht einen Streit bemerkt haben, eine heftigere Auseinandersetzung?«

				Oberst Dratschew sagte in mahnendem Ton etwas auf Russisch zu Señora Tschernekowa. Diese zuckte lediglich mit den Schultern und presste die Lippen aufeinander. Mehr war aus der Gattin des Ermordeten nicht herauszubekommen. Also machten sich Cruz und Moncada auf die Suche nach ihren Kollegen und nach dem, was von dem toten Russen im Garten übrig geblieben war. Der Gerichtsmediziner war am Rand des Schwimmbeckens noch immer mit seiner Arbeit beschäftigt. Die Blitzlichter der Fotoapparate ließen Liegestühle, Pool und Leiche wie bei einem Gewitter grell aufscheinen. Die Leute von der Spurensicherung sortierten Beweisstücke und übersäten das Gelände mit nummerierten Schildchen.

				»Navarro!«

				Es war die Stimme des Kommissars.

				»Hat die Tschernekowa was ausgesagt?«

				Cruz schüttelte den Kopf. Sie zögerte mit der Antwort:

				»Na ja … sie behauptet, sie hätte außer dem Lärm der Explosion nichts mitbekommen. Ihr Bodyguard hat nicht den leisesten Schimmer, obwohl er so tut, als wüsste er was. Aber ich habe das Gefühl, er wird bald ein paar Köpfe rollen lassen, um es herauszufinden. Es könnte zu einem Blutbad kommen.«

				»Eine schöne Bescherung«, schimpfte der Kommissar. »Da sind wir denen ein Jahr lang auf den Fersen, und dann kommt hier plötzlich irgendwer vorbei und vermasselt uns die Arbeit … Wer war denn auf dem Beobachtungsposten?«

				Eigentlich wollte Cruz keinen ihrer Kollegen denunzieren. Aber ihr blieb keine andere Wahl:

				»Charly. Er hat nichts bemerkt …«

				»Was heißt hier: Er hat nichts bemerkt?«, brüllte der Kommissar. »Da legt jemand vor eurer Nase Sergej Tschernekow um, und … Himmelherrgott … keiner kriegt was mit! Die werden sich bis zum Jüngsten Gericht über uns totlachen. Verdächtige, Navarro, ich brauche Verdächtige! Übrigens: Aus welcher Richtung kam das Geschoss überhaupt?«, insistierte ihr Vorgesetzter mit noch lauterer Stimme. 

				Der Mann ist so reizend wie ein Hämorridenleiden. Wahrscheinlich wäre die Hilfskommissarin mit meiner Einschätzung komplett einverstanden gewesen. Cruz wollte gerade antworten, als ihr der Kommissar erneut ins Wort fiel:

				»Schluss jetzt, Navarro! Schnappen Sie sich diesen Versager von Moncada und durchkämmen Sie das Gebiet so lange, bis Sie was finden. Anschließend verhören Sie sämtliche Nachbarn. Ist mir scheißegal, ob die noch schlafen wollen oder zur Arbeit müssen. Heute Vormittag will ich einen vollständigen Bericht auf dem Schreibtisch. Klar?«

				Die Hilfskommissarin wollte noch sagen, dass sie mit der Fahndung bereits begonnen habe, aber dann hielt sie doch lieber den Mund. Ihr Chef wandte sich ab und ging zu seinem Wagen. Auf seinem Weg schnauzte er jeden an, der ihm in die Quere kam.

				»Was hast du für mich?«, erkundigte sich Cruz bei dem Mitarbeiter der Forensikabteilung.

				»Ich hab schon mit deinem Kollegen Marc darüber gesprochen …«

				»Ach ja? Dann wäre es nicht schlecht, wenn du es mir jetzt auch verrätst.«

				»Der Russe ist mausetot!«, sagte der Forensiker mit makabrem Lächeln. »Dem Zustand der Leiche zufolge müssen wir davon ausgehen, dass jemand eine potente Granate in den Pool geschleudert hat. An den Wänden des Schwimmbeckens haben wir Granatsplitter gefunden. Auch ohne abschließende Autopsie versichere ich dir, dass von seinen inneren Organen nur noch Püree übrig ist! Außerdem fehlt ihm ein Bein. Es wurde ihm mit Stumpf und Stiel ausgerissen. Liegt irgendwo da drüben …« Er zeigte mit dem Daumen über seine Schulter.

				Cruz nahm die nähere Umgebung unter die Lupe. Da sie das Gelände in- und auswendig kannte, folgerte sie, dass es nur zwei Orte geben konnte, von denen aus jemand in der Lage gewesen wäre, eine Granate ins Schwimmbecken zu werfen. Der eine war ihr eigener Beobachtungsposten, und der andere befand sich auf der gegenüberliegenden Seite des Anwesens auf einer Anhöhe. Sie kannte den Ort bestens, da sie ihn ebenfalls geprüft hatte. Allerdings konnte man von dort aus nur die Küche und den Pool sehen. Das jagte ihr einen Schauer über den Rücken: Der Killer wusste offensichtlich, dass die Polizisten die Villa beschatteten, und es hatte ihn nicht im Geringsten gestört. Ein gefährlicher Typ!

				In Wirklichkeit war Tschernekows Mörder nicht nur ein »gefährlicher Typ«, sondern ein Psychopath par excellence … Aber das konnte Cruz Navarro zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen.

				Die Hilfskommissarin biss die Zähne zusammen und stieg in Begleitung von Moncada und Charly den Hügel hinauf. 

				Es fiel den drei Kripobeamten nicht schwer, die Flugbahn der Granate nachzuvollziehen, und noch weniger, den Ort ausfindig zu machen, von dem aus sie abgefeuert worden war. »Jemanden mit einem Granatwerfer töten – auf so eine Idee kann doch bloß ein Geistesgestörter kommen«, sagte sich Cruz.

				»Da seht mal!«, rief Charly. »Das Gestrüpp ist niedergetrampelt. Ich wette, hier lag er auf der Lauer. Gute Sicht, freie Schussbahn …«

				»Auf keinen Fall näher ran!«, warnte Moncada. »Wir sollten besser die technische Untersuchungsbrigade rufen.«

				Die drei Polizisten stiegen wieder zur Villa hinunter. Cruz fluchte noch bis zum Morgengrauen darüber, dass es gerade Tschernekow hatte erwischen müssen. Anschließend verhörte sie die beiden Zeugen, die sich zu einer Aussage bereit erklärt hatten: die Frau im Morgenrock und der Achtzigjährige. Der ältere Herr, der sich über Schlafstörungen beklagte und pathologische Angst vor Einbrechern hatte, glaubte, an der Böschung der benachbarten Straße einen geparkten Mietwagen gesehen zu haben. Natürlich erinnerte er sich weder an das Nummernschild noch an die Marke oder das Modell des Wagens (»dunkel oder hell, keine Ahnung? – In der Nacht sind alle Katzen grau. Und außerdem, wissen Sie, ich sehe schlecht …«). Dennoch war er der festen Überzeugung, dass es sich nur um einen Mietwagen gehandelt haben konnte. Ganz funkelnagelneu habe das Auto ausgesehen, außerdem kannte er alle Fahrzeuge im Viertel. Cruz Navarro suchte die gesamte George-Sand-Siedlung nach dem Pkw ab. Sie fand nichts. Der Hinweis konnte etwas bedeuten oder auch nicht …
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				Lassen Sie mich jetzt aber zuerst erzählen, wie ich den Herz-Buben verkaufte und wie ich kurz darauf in ein Schlamassel geriet, das mich beinahe das Leben gekostet hätte.

				Am selben Tag, an dem Sergej Tschernekow für immer sein Leben aushauchte, landete ich – über zweitausend Kilometer östlich – auf dem Flughafen von Istanbul. Ich durchquerte rasch den Zoll, und da ich außer meinem leichten Rucksack nichts bei mir trug, ersparte ich mir das öde Herumstehen am Förderband der Gepäckausgabe, mit dem Millionen von Reisenden täglich zu kämpfen haben. Auf der Suche nach einem Taxi verließ ich zügig den Terminal. Ich stieg in einen senffarbenen Hyundai ein, dessen Inneres eine explosive Mischung aus Kiefern- und Pfefferessenzen verströmte, und wies den Fahrer an, mich ins Stadtzentrum zu bringen. Genauer gesagt: ins Luxushotel Four Seasons. Dort erwarteten mich zwei Kollegen aus Nordossetien und der bereits erwähnte Herz-Bube.

				Der Lärm und das Getöse Istanbuls standen in krassem Gegensatz zu dem Ort, an dem ich die letzten Monate verbracht hatte: einer Südseeinsel, die mir nach den brutalen Ereignissen des Vorjahres in Madrid und Valencia zum Refugium geworden war. Ich war mit mehreren Knochenbrüchen, die mir zwei bulgarische Totschläger beigebracht hatten, und einer Kugel in der Schulter (ein Abschiedsgeschenk vom Leibwächter meines Exchefs) aus Spanien geflohen. Anschließend lebte ich eine Zeit lang in einem polynesischen Paradies, auf einer der zahlreichen Koralleninseln, die der Südpazifik aufzuweisen hat. Mit Bungalowdörfern und Einheimischen, die einem freundlich zulächeln, weißem Sandstrand, täglich frischem Fisch und Sonnenuntergängen, die einem den Atem rauben. Ich hatte eine der unauffälligsten Inseln gewählt. Von dort aus versuchte ich, einen Großteil meines auf geheime Konten und über ein halbes Dutzend Länder verteilten Geldes zurückzugewinnen. Geld, das ich über Jahre hinweg mit viel Schweiß und Blut zusammengespart hatte. (Der Schweiß war meist mein eigener, das Blut ließen in der Regel andere.)

				Auf der Insel traf ich auch meinen alten Freund Lucio wieder, der sich schon vor längerer Zeit dem Lärm des Alltags entzogen hatte und nun Inhaber einer Tauchschule war, in der Amerikaner in Hawaiihemden und Nike Sandalen, Deutsche mit sonnenverbrannten Bäuchen und lautstarke italienische Touristen ein und aus gingen.

				Für mich war es der ideale Ort, um mich vor der Polizei und meinen eigenen Schreckgespenstern zu verkriechen. Ein paar Monate war ich also frei, wusste nichts vom Elend der modernen Welt, von Habgier, der Jagd nach dem Geld und den Spielregeln korrupter Politiker. Doch dann zog es mich wieder zurück zu meinem Brotberuf. Lucio blieb auf der Insel, und wenn ich wieder einmal von der Bildfläche verschwinden muss, weiß ich, dass ich jederzeit bei ihm untertauchen kann. 

				Manche behaupten, ich hätte für die übelste Sorte Männer gearbeitet, die es auf der Welt gibt. Doch ich bestehe darauf: Das Gute und das Schlechte hängen immer von der Perspektive dessen ab, der darüber urteilt. Nur weil jemandes Firma an der Börse notiert ist oder er selbst zu den Happy 500 gehört, bedeutet das noch lange nicht, dass er eine »rechtschaffene Person« ist. In der Welt der großen Unternehmen laufen mehr skrupellose Gauner herum als in allen Mafiaorganisationen zusammen. Na schön, ich gebe Ihnen wieder einmal Recht: Ich übertreibe! Bitte haben Sie Verständnis dafür, wenn ich zuerst meine eigene Fraktion verteidige …

				Jeder, der ein Problem hat, kann meine Dienste in Anspruch nehmen. Ich erledige meine Arbeit schnell, effizient und diskret. Und genau aus diesem Grund war ich nach Istanbul gekommen. Ich sollte mich um eine äußerst heikle Angelegenheit kümmern, die der Russenmafia aus dem Ruder zu laufen drohte: der Verkauf des schon erwähnten Herz-Buben. Oh Istambul …! 13-Millionen-City am Bosporus, an der Grenze zwischen Orient und Okzident, hin- und hergerissen zwischen den Kulturen. Wenngleich nicht die Hauptstadt der Türkei, so doch ihre wichtigste Metropole und ihr Finanz- und Wirtschaftszentrum. Ja, Istanbul steckt voller Kontraste. Westliche Bräuche vermischen sich hier mit strenger muslimischer Tradition: Mädchen in Miniröcken spazieren ebenso über den Basar wie verschleierte Frauen im traditionellen Tschador, der gerade noch einen Schlitz für die Augen freilässt. Neben tausendjährigen Moscheen erheben sich die Wolkenkratzer des Finanzdistrikts in luftige Höhen. Elegant gekleidete Geschäftsleute mit iPods und BlackBerrys gehen Seite an Seite mit Schuhputzern, die ihr kupfernes Handwerkszeug mit sich herumschleppen; und der Gesang des Abendgebets vermischt sich unweigerlich mit den Raprhythmen angrenzender Bars und Modelokale.

				Das taksi, in das ich eingestiegen war, verlor sich im dichten Freitagnachmittagsverkehr und schlängelte sich entlang der Kennedy-Caddesi-Straße, die parallel zum Marmarameer verläuft, in Richtung Stadtzentrum. Wir waren auf dem Weg ins Sultanahmet-Viertel, wo sich die beiden Hauptattraktionen der Stadt befinden: die blaue Moschee und die Hagia Sophia. Wir fuhren an dreistöckigen holzgetäfelten Häusern vorbei und über kopfsteingepflasterte Straßen, die von üppiger Vegetation gesäumt waren. Dann bog der Fahrer in die Tevkifhane Sok ein. Er hielt vor dem Hotel Four Seasons, auf dessen Gelände übrigens einst ein Zuchthaus gestanden hatte. Vor dem Eingang waren riesige Blumenkränze aufgebaut, die, wie ich später erfuhr, für eine Hochzeit bestimmt waren. (Ich assoziierte sie natürlich gleich mit einer Beerdigung – eine alte Berufskrankheit.)

				Ein Hotelportier öffnete mir die Wagentür. Ich stieg aus. Kurz darauf durchquerte ich einen großen mit orientalischen Ornamenten verzierten hölzernen Torbogen und näherte mich der Rezeption. Ich erkundigte mich, wo es zum Zimmer 415 ging. Dann fuhr ich (ohne Begleitung) im Lift in den vierten Stock hinauf und lief über einen endlosen Gang mit rotgrünem Teppichboden und Stofftapeten, den eine gläserne Galerie krönte.

				Ich habe einen Großteil meines Lebens in Hotels verbracht, und obwohl ich über ein Apartment in Madrid verfüge und auch in anderen europäischen Städten Wohnungen besitze, sind Hotels mein eigentliches Zuhause. Ich bin wurzellos. Und fragt man mich, wo ich eigentlich hingehöre, wüsste ich nicht, ob ich mich als Italiener, US-Bürger oder spanischer Staatsangehöriger bezeichnen soll. Auch »Weltbürger« wäre nicht der passende Ausdruck. Der Satz: »Ich stamme von nirgendwoher«, trifft es wahrscheinlich am besten.

				Vor dem Zimmer 415 streifte ich mir ein Paar hauchdünne Latexhandschuhe über und entsicherte für alle Fälle meine Glock. Zwei Mafiosi, wie Ratten in ein Hotelzimmer gesperrt, darf man keinesfalls unterschätzen. Und obwohl ich hier war, um ihnen aus der Patsche zu helfen, konnte man nie wissen, wie sie reagieren würden. Ich klopfte mehrmals mit den Fingerknöcheln gegen die Tür und hörte, wie sich eilige Schritte näherten.

				»Ktaw …? Wer da?«, fragte eine Stimme, die alles andere als entspannt klang.

				»Corsini.«

				In diesem Moment zog ein Pärchen am Ende des Flurs seine Zimmertür hinter sich zu und ging dann Arm in Arm Richtung Aufzug. Zimmertür 415 öffnete sich einen Spaltbreit.

				»Lasst mich rein!«, sagte ich drohend.

				Meine ossetischen Kameraden waren in einer der elf Suiten des Fünfsternehotels abgestiegen. Eine luxuriöse Bleibe, die über ein geräumiges Schlafzimmer, einen Salon und ein großes Marmorbad mit Whirlpool verfügte. Die beiden standen verlegen im Raum herum. Einer von ihnen gönnte sich einen Drink aus der Minibar, während der andere, mit einer großkalibrigen Pistole in der Hand, nervös auf und ab lief. Eine gefährliche Mischung: Alkohol und Schießpulver! Der mit der Pistole wirkte ungepflegt, das Designerhemd hing ihm aus der Hose. Beide hielten sich, meiner Anweisung folgend, schon seit zwei Tagen in der Suite auf. Die Anspannung stand ihnen im Gesicht geschrieben. Sie hatten ein typisch kaukasisches Äußeres: grobschlächtige Züge und, über dichtem Schnauzbart, die Andeutung einer Hakennase. Einer von ihnen hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Stalin.

				Ich konnte nur den Kopf schütteln: Eine Luxussuite in einem der bekanntesten Hotels Istanbuls zu mieten und dabei unentdeckt bleiben zu wollen war, rein taktisch gesehen, die dümmste aller Lösungen … Noch dazu, wenn einem die CIA auf den Fersen war.

				»Wo steckt er?«, fragte ich.

				Der Ossete mit Stalin-Look bedeutete mir, ich solle ihm ins Bad folgen. Und dort fand ich ihn: Herz-Bube. In Unterhose, mit Handschellen an den Wasserhahn der Badewanne gekettet.

				Als die Yankees im Irak einmarschierten und Saddam Husseins Regime stürzten, stellten sie, basierend auf einem herkömmlichen Kartenspiel, eine bizarr anmutende Liste der zweiundfünfzig meistgesuchten Personen des Landes auf. Dazu gehörten ehemalige Regierungsmitglieder und hohe Militärs. Kreuz-Ass, die höchste Karte, war Saddam. Sein Sohn Udai Hussein war Herz-Ass. Sein anderer Sohn, Qusai Hussein Al-Tikriti, Pik-Ass. Die Karo-Ass-Karte stand für den Ministerpräsidenten Abid Hamid Mahmud. Und so weiter bis zum letzten Blatt des Stapels.

				Herz-Bube war Rafi Abd Al-Latif Tilfah Al-Tikriti. In der entmachteten irakischen Regierung war er einst Leiter des Direktorats für allgemeine Sicherheit gewesen. Jetzt hockte er halbnackt im Bad eines türkischen Hotels vor mir, mit gefesselten Händen und von zwei hirnamputierten Osseten bewacht, die für die Russenmafia arbeiteten. Rafi Abd Al-Latif Tilfah war schon seit drei Jahren auf der Flucht vor den Amerikanern. In Bedrängnis geraten, beging er einen kapitalen Fehler: Er setzte sich mit meinem Boss in Verbindung, damit er ihm aus der Patsche helfe. Rafi versprach Boris Iwanowitsch Tertschenko, dem Chef der Russenmafia in Moskau, drei Millionen Dollar für seine Hilfe. Aber die Amis boten fünf Millionen. Und: Business ist nun einmal Business! Also schickte Boris Iwanowitsch meine beiden tollkühnen Kollegen aus Ossetien nach Istanbul, wo sich Rafi eher schlecht als recht versteckt hielt, um ihn zu entführen und an die CIA zu verkaufen. Die Bedingungen waren klar: Sie sollten Herz-Bube an einen sicheren Ort bringen und bis zu meiner Ankunft unter Arrest stellen. Anschließend würde ich mit der nie zu unterschätzenden Central Intelligence Agency der Vereinigten Staaten von Amerika den Handel abwickeln. Aber die ossetischen Kameraden hielten sich nicht an die Abmachung und versuchten sich ihr eigenes Stück von der Torte zu sichern. (Das kommt davon, wenn man mit Nordosseten zusammenarbeitet.) Sobald sie Rafi gekidnappt hatten, kontaktierten sie die CIA. Wahrscheinlich dachten die Osseten, sie könnten den Preis in die Höhe treiben und die Differenz in die eigene Tasche wandern lassen. Als Boris Wind davon bekam, befahl er ihnen laut brüllend, den Quatsch zu lassen und so schnell wie möglich unterzutauchen, bevor die Amis sie auf dem Grund des Bosporus versenkten oder nach Guantanamo verfrachteten. Doch die beiden Einfaltspinsel hatte keine bessere Idee, als im Four Seasons abzusteigen!

				Boris verständigte mich umgehend und bat mich, die Sache wieder ins Lot zu bringen. Meine Aufgabe war es, die Osseten samt Herz-Bube, ohne dass es jemand bemerkte, so schnell wie möglich aus dem Hotel herauszubringen. Ich hatte nur wenig Zeit für meinen Auftrag. Die Agenten der CIA würden ganz Istanbul auf den Kopf stellen und sich mit ihren Lautsprecherknöpfen, verspiegelten Sonnenbrillen und millimeterkurz geschorenen Haaren in der Hotellobby ein Stelldichein geben. Mein Plan war es, unsere Truppe aus dem Hotel zu schleusen und an einem möglichst unauffälligen Ort zu verstecken. Danach würde ich mit der CIA über die Übergabe verhandeln und anschließend das Geld nach Moskau schicken. (Sobald Boris Iwanowitsch dieses erhalten hatte, würde er mir meine Kommission auf ein geheimes Konto in der Schweiz überweisen.)

				Ich sah zum Fenster hinaus: eine gepflasterte Straße, eine rote Ziegelfassade, ein Kebab-Restaurant. Zwei Männer auf Barhockern an der Straßenecke, die den Passanten nachschauten. Polizisten waren es jedenfalls nicht.

				»Als Erstes müssen wir dem da was überziehen«, versuchte ich einem der Nordosseten in meinem stockenden Russisch zu erklären. »Danach nehmen wir ein Taxi, und ich bringe euch an einen sicheren Ort. Wir dürfen keine Zeit verlieren!«

				Ich war durch meine Tätigkeit dazu gezwungen, etwas Russisch zu lernen. Aber es ist eine verdammt komplizierte Sprache, die ich nur schlecht beherrsche.

				Einer der Osseten schüttelte den Kopf.

				»Geht nicht.«

				Ich wartete geduldig ab, ob er mir eine Alternativlösung anbieten würde.

				»Jedes Mal, wenn wir ihm Knebel aus Mund nehmen, brüllt er wie Schwein am Spieß! Machen wir Handschellen ab, rennt er wie wild gewordene Katze …«

				Ich schnaubte vor Wut.

				»Juri hat … zu beruhigen versucht. Aber Rafi wehrt sich ganze Zeit.«

				Im Gesicht des Irakers entdeckte ich eine heftige Blessur. Ein brutaler Schlag ins Gesicht hatte ihm einen Bluterguss verursacht. Allerdings tat er mir nicht besonders leid. In Saddams Regime war er schnell an die Macht gekommen und in wenigen Jahren zum regionalen Führer der Baath-Partei aufgestiegen. Die Liste der von ihm zu verantwortenden Schrecken, Gewalt und Korruptionsaffären war lang, seine persönlichen Exzesse, seine Verschwendungssucht und seine unerbittlichen Aktionen gegen Kurden und Kuwaiter während der Besatzung des kleinen arabischen Staates waren hinreichend bekannt. Aber denken Sie jetzt bloß nicht, ich wäre von Rafis Lebenslauf beeindruckt gewesen. Die Personen, für die ich arbeite, sind aus einem ganz ähnlichen Holz geschnitzt. Und wenn sich das Blatt einmal gegen einen selbst wendet, muss man die Konsequenzen seines eigenen Tuns eben in Kauf nehmen.

				Ich näherte mich dem Gefangenen. Dann setzte ich mich neben ihn auf den Wannenrand. Seine kleinen dunklen Augen folgten mir ängstlich. Er war nicht besonders groß. Eher gedrungen, runder Kopf, kurzes Haar, dünner, ungepflegter Schnurrbart, der in den Tagen, in denen er sich nicht hatte rasieren können, wild gewuchert war. Ich steckte mir eine Zigarette an. Wir nahmen uns gegenseitig unter die Lupe. Jeder aus seiner Perspektive: Kidnapper und Geisel. Ich inhalierte ein paarmal, anschließend warf ich die Kippe ins Klo und spülte sie runter.

				»Ich werde dir jetzt den Knebel aus dem Mund nehmen«, erklärte ich ihm mit sanfter Stimme auf Englisch.

				Dann begann ich, ihm den Stoffknoten aus dem Mund zu ziehen, aber nur ganz kurz. Er fing sofort an zu schreien wie ein Schwein auf dem Weg zur Schlachtbank. Gleichzeitig zerrte er wie ein Wahnsinniger an den Handschellen und versuchte auf mich einzuschlagen, wodurch er aus dem Gleichgewicht geriet und mit dem Kopf gegen den Wannenrand knallte. Ein paar Sekunden lag er wie benommen da. Ich überdachte blitzschnell die Situation. Wir durften auf keinen Fall noch mehr Zeit verlieren. Mir war klar, dass die CIA uns bereits umzingelt hatte und es nur eine Frage der Zeit war, bis sie uns finden würde.

				Ähnlich wie die Herz-Fünf-Karte, Huda Salih Mahdi Ammash, die wegen ihrer Vorliebe für biologische Waffen Mrs. Anthrax genannt wurde, war Rafi, in seiner Eigenschaft als Sprengstoffexperte und Bombenbastler des Regimes, unter dem Spitznamen Mr. Semtex bekannt. Während Saddams Herrschaft war er sowohl für die Entwicklung von konventionellem als auch von nuklearem Sprengstoff zuständig. Außerdem war er der Erfinder einer todbringenden Sprengstoffmischung, mit deren Hilfe Selbstmordattentäter bis zum heutigen Tag Bagdads Straßen mit Leichen pflastern. Er stand im Ruf, niemals ohne eine Arbeitsprobe zu verreisen. Vermutlich tat er es aus nostalgischen Gründen.

				Also bat ich meine ossetischen Kollegen, mir Rafis Koffer zu bringen. Sie hatten ihn im Unterschied zu seinem übrigen Gepäck bislang nicht angerührt. Ich legte den Koffer vorsichtig auf den Tisch und öffnete unter Gewaltanwendung das Sicherheitsschloss. Um die richtige Kombination herauszufinden, wäre die Zeit zu kurz gewesen. Ich durchwühlte hastig den Koffer: gefälschte Pässe, Geldscheine, Kreditkarten mit fiktiven Namen, ein Stoß arabisch beschriebener Blätter und mehrere CDs, die für den Geheimdienst der Yankees mit Sicherheit von größter Bedeutung waren. Auf den ersten Blick fand ich nichts. Allerdings war mir aufgefallen, dass der Koffer wesentlich schwerer als sein sichtbarer Inhalt war. Also zog ich mein Taschenmesser heraus und schlitzte die Kofferhülle auf. Und siehe da: Dort befand sich Rafi Abd Al-latif Tilfah Al-Tikritis hochgeschätztes Kleinod, sein Fetisch – ein Kilo Semtex, nebst Fernzünder und dazugehörigem Sender. 

				Für die in Sprengstoffthemen weniger Bewanderten: Semtex ist ein potenter Plastiksprengstoff, der in Brno/Tschechien fabriziert wird und in seiner äußeren Gestalt eine gewisse Ähnlichkeit mit Knetgummi aufweist. Ein halbes Kilo davon zerfetzte 1988 die Maschine des PAN-AM-Flugs 108 über Schottland.

				»Stalin« ertappte mich mit einem süffisanten Lächeln auf den Lippen und wollte wissen, was ich vorhatte.

				»Zieht ihn nackt aus«, erklärte ich.

				Es war kein leichtes Unterfangen. Rafi schlug erneut wild um sich und wollte um keinen Preis stillhalten. Schließlich gelang es uns, ihm die Unterhose herunterzuziehen, und er präsentierte sich uns, wie Allah ihn geschaffen hatte. Ich schnappte mir eine Handvoll Semtex und knetete die Masse so lange, bis sie die gewünschte Form hatte. Anschließend drückte ich ihm das Ganze an die Eier. Rafi riss sperrangelweit die Augen auf und machte hinter seinem Knebel seltsame gurgelnde Laute. Dann befestigte ich die Masse mittels Klebeband, das ich um sein wertvollstes Teil und zusätzlich um seinen Hintern und zwischen seinen Beinen hindurch wickelte. Zum Schluss brachte ich mit einem weiteren Stück Klebeband den Zünder an Rafis Oberschenkel an. Um das Ergebnis meiner Arbeit zu prüfen, entfernte ich mich ein paar Schritte. Es erfüllte seinen Zweck …

				Die ossetischen Totschläger hielten Rafi an die Wand der Badewanne gedrückt, aber er rührte sich nicht mehr. Ich schnappte mir das Sendegerät, prüfte, ob die Batterien geladen waren, dann knipste ich es an. Mein Daumen ruhte, ohne sich zu bewegen, einen Zentimeter über dem Auslöseknopf.

				»Bum …!«, fauchte ich in Rafis Richtung. »Okay?«

				Der Herz-Bube sah mich entsetzt an.  

				»Okay? Du verstehst, was ich meine, oder?«, beharrte ich. Der Iraker machte eine kaum wahrnehmbare Kopfbewegung.

				Ich wies meine Kollegen an, ihn aus der Badewanne zu holen und anzukleiden. Die beiden Osseten behandelten mich jetzt voller Respekt und hievten die Geisel in Rekordtempo aus der Wanne. Rafi leistete nicht den geringsten Widerstand.

				Wir zogen ihm etwas über, und ich hielt ihm erneut den Zünder unter die Nase. Dann entfernte ich Knebel und Handschellen. Ich strich ihm das Haar glatt, rückte seinen Hemdkragen zurecht und glättete sein Sakko, damit er ein etwas weniger armseliges Bild abgab. Gegen den Bluterguss auf seiner Stirn konnte ich kaum etwas unternehmen. Also drückte ich im Geiste die Daumen und hoffte, dass es, wie schon so oft in meinem Leben, auch diesmal gut gehen würde. »Stalin« nahm sich Rafis Koffer an, dann liefen wir im Gefolge Richtung Hotellift. Die Habseligkeiten der Nordosseten ließen wir, zum Vergnügen der lokalen Spurensicherung, wild verstreut in der Suite zurück. Ohne Zweifel: Die türkische Polizei wäre für die nächsten paar Stunden damit beschäftigt.

				Wir nahmen den Lift und fuhren ins Parterre hinunter. Dort konnten wir gerade noch rechtzeitig zurückweichen: Zwei Männer, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, verhörten den Angestellten der Rezeption und zeigten ihm ein Foto. Ich packte Rafi an der Gurgel und wies unserer Gruppe den Weg über einen Gang, bis wir auf einen Kellner aus dem Hotelrestaurant stießen. Ich erkundigte mich bei ihm nach den Küchenräumen.

				Der junge Mann musterte mich misstrauisch, sein Blick wanderte zwischen mir, den beiden ossetischen Riesen und unserem irakischen Freund hin und her. Ich erkundigte mich nochmals mit Nachdruck, wo es zur Küche ging, und fixierte den Kellner gleichzeitig mit einem Furcht einflößenden Blick. Endlich rang er sich zu der weisen Entscheidung durch, mir zu antworten, und gab den Weg frei. In gefährlichen Situationen riskiert niemand seine Haut, am allerwenigsten ein kleiner türkischer Hotelangestellter.

				Wir folgten seiner Wegbeschreibung bis zu einer Tür, die ausschließlich für das Personal bestimmt war. Dann ging es eine Treppe hinunter. Uns blieb nur wenig Zeit. Die Agenten der CIA würden demnächst herausgefunden haben, dass wir nicht mehr im Zimmer 415 waren, und der junge Kellner hätte Zeit genug gehabt, uns bei seinem Chef zu verpfeifen. Also beschleunigte ich meine Schritte. Noch zwei Stockwerke, eine andere Tür, ein anderer Korridor. An dessen Ende schließlich der würzige, aromatische Geruch der hiesigen Gerichte. Unter neugierigen Blicken durchquerten wir die Küche, niemand hielt uns auf. Über die Warenrampe gelangten wir nach draußen. Ich musste die Nordosseten antreiben, damit sie sich in den schmalen Seitengassen noch etwas mehr beeilten, bis ich mir sicher sein konnte, dass unser Abstand zu den CIA-Leuten groß genug war, um ein Taxi heranzuwinken. Ich nahm auf dem Vordersitz Platz, die anderen drei quetschten sich, so gut es ging, nebeneinander auf die Rückbank. Rafi hockte eingepfercht zwischen Juri und »Stalin«.

				Nach einer Stunde Fahrt näherten wir uns endlich unserem Ziel, dem Bezirk Beyo˘glu am nördlichen Ufer des Goldenen Horns. Wir überquerten die Galatabrücke und gelangten, getarnt im dichten Auto- und Busverkehr, zu dem Hügel, auf dem sich der erwähnte Stadtteil befindet. Ich prüfte nochmals die Adresse, dann bezahlte ich den Taxifahrer. Wir befanden uns auf der von Menschen überfluteten Einkaufsstraße Ístiklâl Caddesi. Die alte Straßenbahn, die Taksim- und Tünelplatz miteinander verbindet, ratterte an uns vorbei.

				Dann betraten wir ein heruntergekommenes Gebäude und stiegen in den dritten Stock hinauf. Auf einem verblichenen Schild stand der Kontaktname, den ich von Boris Iwanowitsch genannt bekommen hatte. Nach mehrmaligem Klopfen öffnete sich die Tür, und ich bugsierte unsere Geisel geradewegs in die Wohnung hinein. In diesem Moment fing eine Dame mit Kopftuch an, mich lautstark auf Türkisch zu beschimpfen. Ich war mir völlig sicher, dass die Adresse stimmte. Doch diese kleinwüchsige und schreiende Frau konnte unmöglich meine Kontaktperson sein.

				»Bekir Tipiler?«, erkundigte ich mich.

				Auch jetzt unterbrach die Frau ihr Gezeter nicht, im Gegenteil, ihre Stimme wurde immer lauter, sodass ich befürchten musste, dass sie am Ende noch die ganze Nachbarschaft wecken würde. Ich beharrte weiter auf dem Namen der Kontaktperson, jedoch vergebens. Da zog »Stalin« seine Riesenknarre heraus und zielte auf die Frau. Einmal mehr verfluchte ich das mangelnde Taktgefühl des Osseten, aber die Pistole zeitigte sofortige Wirkung. Die Frau verstummte.

				»Bekir Tipiler?«, fragte ich wieder.

				»Bekir?«, wiederholte sie.

				»Ja, genau der!«

				Die Frau beäugte den metallenen Lauf der Pistole. Gleich darauf rief sie nach jemandem, der im Nebenzimmer fernsah und den der Krach offenbar nicht im Geringsten beeindruckt hatte. Ein fünfzehnjähriger Junge erschien im Flur, musterte uns von oben bis unten und teilte uns in passablem Englisch mit, dass sein Vater, besagter Bekir, soeben im Hammˉam des Viertels ein Dampfbad genoss. Bekir hatte von mir jedoch den Befehl erhalten, zu Hause auf uns zu warten. »Vor allem Diskretion«, hatte meine Anweisung gelautet. »Wir wollen auf keinen Fall einen Skandal, der die Nachbarn auf den Plan ruft!« Der Mangel an Professionalität, der in unserem Beruf vorherrscht, ärgert mich jedes Mal wieder aufs Neue. Obwohl, wenn man es genau betrachtet, bekommen »Männer für spezielle Aufträge« wie ich dadurch erst wirklich Arbeit …

				»Und wann kommt dein Vater zurück?«

				Der Halbwüchsige zuckte mit den Schultern.

				»Er ist vor zehn Minuten aus dem Haus …«

				Das bedeutete, er würde kaum vor anderthalb Stunden wieder hier sein. Ein Sekunde erwog ich die Möglichkeit, er könne uns verraten haben, schlug mir den Gedanken jedoch gleich wieder aus dem Kopf. Bekir wusste, dass in diesem Fall seine Tage gezählt waren. Wir hatten jedenfalls keine andere Wahl, als auf Herrn Bekir Tipiler zu warten. Wir ließen von seiner Frau ab und machten es uns im Wohnzimmer gemütlich. Rafi setzte sich in einen Sessel und bat um ein Glas Wasser. Er war leichenblass und transpirierte wie ein Schwein. Ich konnte ihm deshalb keine Vorwürfe machen …

				Dann stammelte »Stalin« plötzlich: »Wir gehen Bekir holen?«

				»Nein, wir warten besser hier auf ihn. Außerdem, wie wollt ihr das denn anstellen? Wollt ihr ihn etwa splitterfasernackt aus der Sauna ziehen?«

				Der Ossete überdachte die Sache nochmals, dann brabbelte er etwas vor sich hin, was sich wie ein Einverständnis anhörte.

				Quälend langsam verging die Zeit.

				Irgendwann stand der Junge auf und erklärte, er wolle einen Moment auf die Straße hinunter. Mit einer sanften Kopfbewegung gab ich ihm zu verstehen, dass ich damit nicht einverstanden war. »Nicht bevor dein Papi hier aufkreuzt!« Er schob herausfordernd das Kinn vor, und ich konnte sehen, wie er seine Möglichkeiten abschätzte, in Richtung Tür zu rennen. Vorsichtshalber zog ich meine Glock und legte sie auf den Wohnzimmertisch mit der geklöppelten Spitzentischdecke. Ich schüttelte erneut den Kopf. »Die Kugel ist schneller als du …« Der Junge setzte sich an seinen Platz. Aber mir war klar, dass er es in jedem Moment wieder versuchen könnte. Die Jugend überschätzt häufig ihre eigenen Grenzen.

				Bekir ließ geschlagene zwei Stunden auf sich warten. Ausreichend Zeit, um uns von Frau Tipiler einen frisch gekochten türkischen Kaffee nach traditioneller Art kredenzen zu lassen, der es in sich hatte. Das Getränk war nicht übel, aber der Bodensatz machte aus meiner Zunge Schmirgelpapier. Als Bekir schließlich zur Tür hereinkam und uns entdeckte, wechselte sein Gesichtsausdruck im Bruchteil einer Sekunde von Überraschung zu Entsetzen.

				»Aber … wir hatten unsere Verabredung doch erst morgen«, stotterte er in gebrochenem Englisch. »Man hat mir gesagt, morgen …«

				Ich stand auf und klopfte ihm auf die Schulter.

				»Du weißt genau, dass das nicht stimmt. Sie ist heute!«

				Bekir rang mit einer Erklärung.

				»Schon gut!«, fiel ich ihm ins Wort. »Morgen früh findet die Übergabe statt. Sorg dafür, dass meine Kollegen sich etwas ausruhen können.«

				Bevor ich ging, schnappte ich mir Rafis Koffer, der im Flur stand. Bekir begleitete mich ins Treppenhaus. Er war zuvorkommend und versicherte mir, dass seine Frau meinen Kollegen ein köstliches Abendmahl bereiten würde und dass er für die beiden natürlich auch Schlafsäcke hätte, damit sie es sich auf dem Sofa bequem machen konnten.

				Da sagte ich seufzend: »Bekir, hattest du uns nicht ein Bett für jeden versprochen?«

				»Nein, nein, nein. Natürlich, wir haben genug Platz für alle! Meine Wohnung ist bescheiden, aber fühlt euch ganz wie zu Hause! Die Sofas sind ausgesprochen gemütlich …«

				»Schon gut, Bekir! Tes¸ekür. Danke.«

				Er hielt mich zurück und flüsterte mir zu: »Lucca, bevor du gehst …« Dann fuhr er zögernd fort: »Das Geld?«

				»Du bekommst es, wenn alles über die Bühne ist, nicht einen Tag vorher! Glaub bloß nicht, du könntest mich über den Tisch ziehen, Bekir, ich warne dich.«

				Das Restaurant, in dem ich mich mit dem Mann von der CIA verabredet hatte, liegt nur ein paar hundert Meter vom Ort unserer überstürzten Flucht, dem Hotel Four Seasons, entfernt. Ich war müde, also nahm ich ein Taxi. Diesmal war es ein schrottreifer Tofas¸ aus nationaler Produktion. 

				In das erwähnte Restaurant gelangte man über eine schmale mit einem schmierigen Teppich bezogene Holzstiege. Der Speisesaal war nur halbvoll. Dort saß der Mann. Ich nahm ihm gegenüber Platz und verstaute Rafis Koffer neben mir unterm Tisch. Wir begrüßten uns, ohne uns die Hand zu reichen. Eine kurze Begrüßung zwischen Profis, frei von jeglicher Gefühlsanwandlung.

				»Iyi aks¸amlar.«

				Er runzelte die Stirn.

				»Das bedeutet Guten Abend«, schob ich erklärend hinterher, während ich die Serviette auf meiner Hose platzierte. »Eine traditionelle Höflichkeitsfloskel in der Türkei.« Es sah so aus, als hätte der Amerikaner nicht den geringsten Sinn für Humor. Er nickte bloß leicht.

				»Sie haben heute Morgen völlig überstürzt das Hotel verlassen.«

				»Womit ich Ihnen einen Gefallen erwiesen habe«, erklärte ich. »Andernfalls hätten Sie mit dem türkischen Geheimdienst darum wetteifern müssen, wer von Ihnen mir in einer finsteren Gasse Istanbuls eine Kugel in den Kopf jagt. In diese Verlegenheit wollte ich Sie nicht bringen.«

				Der Agent sah mich weiterhin ernst an.

				»Keine Sorge, wir haben die Hotelrechnung inzwischen für Sie bezahlt. Ihre Mitarbeiter hatten sich am Abend vorher Kaviar und mehrere Flaschen Wodka aufs Zimmer bringen lassen. Wussten Sie das? Wenn ich Ihnen einen Tipp geben darf: Suchen Sie sich beim nächsten Mal andere Mitarbeiter!«

				Ich nickte mit resignierter Miene.

				»Sie müssen wissen, meine Mitarbeiter sind mit irgendeinem hochdekorierten Militär aus Nordossetien verwandt. Und Sie …? Sind Sie mit diesem Rafi inzwischen am Ende des Kartenstapels angelangt? Finden Sie die Story mit dem Kartenspiel eigentlich nicht auch etwas kindisch?«

				Der Mann von der CIA verdrehte die Augen.

				»Ich stelle bei uns weder die Regeln auf, noch bin ich fürs Marketing zuständig. Ich erfülle meine Befehle genau wie Sie.«

				Wir schwiegen ein paar Sekunden, während wir über die Dummheiten unserer jeweiligen Arbeitgeber nachdachten.

				Dann schlug ich ihm vor: »Ich rate Ihnen zu Kebab mit Joghurtsoße! Der ist hier ganz köstlich …«

				Ich kannte das Restaurant noch von einem früheren Besuch, damals war ich allerdings aus rein privaten Gründen hier gewesen. Und es hatte mich so beeindruckt, dass ich die Adresse in meinem Handy abgespeichert hatte. 

				»Oder bevorzugen Sie etwa einen Big Mac?«

				Meine Bemerkung hatte dem CIA-Agenten missfallen. Er zog eine säuerliche Miene.

				»Sehr originell! Ihr Europäer genießt es, euch über uns lustig zu machen.« Dann blickte er schlecht gelaunt um sich. »Das hier wird ja auch bald zu Europa gehören, obwohl mich das ehrlich gesagt einen feuchten Kehricht interessiert.« Mit theatralischer Miene zog er die Schultern hoch: »Also, ich hab nicht die ganze Nacht Zeit für Ihre Erörterungen, Mister Corsini!«

				»Von unseren unterschiedlichen Lebensauffassungen mal abgesehen«, fuhr ich in ruhigem Ton fort, »ist unser Handel eigentlich denkbar einfach: Sie zahlen uns eine konkrete Summe Geld, und wir leisten im Gegenzug unseren Beitrag, damit die Menschen im Irak und in den USA in Zukunft ein bisschen ruhiger schlafen können …«

				Er schien meinem schwarzen Humor nicht allzu viel abgewinnen zu können. Ich muss zugeben, die Handlanger der US-Spionage sind nicht eben meine bevorzugte Spezies. Ich hatte in der Vergangenheit häufiger die Gelegenheit, mit ihnen zusammenzutreffen, und weiß, wozu sie im Namen der universellen Gerechtigkeit und zur Verteidigung des American way of life imstande sind.

				»Einverstanden, fünf Millionen in kleinen Scheinen, nicht fortlaufend nummeriert«, sagte der Agent.

				Ich schmunzelte.

				»Es spielt für uns keine Rolle, ob die Scheine fortlaufend nummeriert sind oder ob sie über einen GPS-Empfänger verfügen.«

				Das war die volle Wahrheit. War das Geld erst einmal in Moskau angelangt und in Boris Iwanowitschs gigantische Finanzmaschinerie eingeschleust, half auch das beste Fahndungssystem nichts mehr.

				»Für uns kommt es vor allem auf eins an: die richtige Verpackung«, bemerkte ich.

				Dann suchten wir gemeinsam auf der Weinkarte einen hiesigen Wein aus in der Hoffnung, damit ins Schwarze zu treffen.

				Ich war mit der Erwartung zum Abendessen erschienen, dass die CIA versuchen würde, den Preis zu drücken. Doch wenn ich es mir recht überlege, waren fünf Millionen für die amerikanische Regierung Peanuts. Die Einkünfte aus Presse und Vermarktung nach der Publikation der Nachricht waren unendlich viel höher als die mickrige Summe, die Boris Iwanowitsch für die irakische Geisel verlangte. Bevor er antwortete, wartete der Agent, bis der Kellner wieder verschwunden war.

				»Ein Hartschalenkoffer Marke Samsonite, dunkel-grau, richtig?«

				»Tadellos«, bemerkte ich. »Kleben Sie am besten noch ein Namensschild außen drauf. Ich möchte wie ein stinknormaler Tourist wirken!« Dann stellte ich ihm die Überraschungsfrage: »Übrigens, wie geht’s Eddy Deleo eigentlich?«

				Ich war mir sicher, dass die Leute von der CIA, als sie erfahren hatten, dass ich die Verhandlungen führen würde, ihren Mann in Moskau, Eddy Deleo, über mich ausgefragt hatten. Die amerikanischen Agenten unterhalten zahlreiche Kontakte mit meinem Boss Boris Iwanowitsch Tertschenko mit dem gemeinsamen Ziel, die arabische Mafia auf dem Balkan zu kontrollieren. Sie kennen Boris bestens. Aber heute hatten sie es zum ersten Mal mit mir zu tun. Eddy hatte ihnen meinen Lebenslauf mit Sicherheit bis ins kleinste Detail geschildert.

				»Er geht nach dem Sommer in Rente«, antwortete der CIA-Agent. »Ein ruhiges Landhäuschen in Maine an der Küste. Wahrscheinlich will er sich dort dem Angeln widmen.«

				Dann traf endlich unser Essen ein: würziges Lamm-Kebab mit Kümmel und Joghurt, Pilaf-Reis mit Zwiebeln, in Butter gebratene Paprika- und Tomatenscheiben. Dazu gefüllte Auberginen.

				Anschließend fragte der Agent: »Ich sterbe vor Neugier zu erfahren, was Sie vorhaben … Wir werden Ihnen jedenfalls keine Schwierigkeiten bereiten. Abmachung ist Abmachung! Aber die türkische Spionageabwehr ist ganz aus dem Häuschen, dass sie die Festnahme des Irakers nicht für sich verbuchen kann. Am meisten stört sie, dass der Punkt an die Russen geht. Das wird Ihre Beziehungen mit den Türken nicht gerade verbessern. Übrigens, die Landesgrenzen werden streng kontrolliert. Ich schätze mal, Sie haben einen Evakuierungsplan?«

				»Wir fliegen mit Turkish Airlines, Businessclass!«

				»Ich liebe Ihren Sinn für Humor, Mister Corsini. Wo soll eigentlich die Übergabe stattfinden?«

				Bevor ich antwortete, füllte ich unsere Gläser mit Wein und tunkte ein Stück Fladenbrot in die Joghurtsoße.

				»Kennen Sie den Großen Basar?«

				Der Agent zog die Augenbrauen hoch.

				»In der Keseciler-Caddesi-Straße auf dem Großen Basar gibt es einen Laden namens Derwisch. Morgen Vormittag, Punkt elf. Ich vertraue darauf, dass uns keine unangenehmen Überraschungen erwarten. Die CIA würde sich damit keinen Gefallen erweisen. Falls bei der Übergabe was schiefläuft, wäre Boris Iwanowitsch tief betroffen! Jedwede Panne bei der Operation könnte direkte negative Auswirkungen auf seine Zusammenarbeit mit den Amerikanern im Mittleren Osten und in Südosteuropa haben, vergessen Sie das nicht.«

				Nebenbei gesagt: Auch ich wäre tief betroffen gewesen, wenn etwas schiefgelaufen wäre. Vor allem wenn ich deswegen in einem türkischen Gefängnis gelandet wäre.

				Wie ich bereits erwähnt habe, arbeiten der US-Geheimdienst und die Russenmafia häufig zusammen. Selbst im Fegefeuer braucht es Verbündete! Aktuell versuchen wir gemeinsam die Ausbreitung der arabischen Mafia zu verhindern.

				Der Amerikaner wischte sich eine Spur Soße vom Kinn und nickte zustimmend.

				»Um Versuchungen vorzubeugen … oder anders ausgedrückt, um sicherzustellen, dass Ihre Diskretion und Verschwiegenheit gegenüber dem türkischen Geheimdienst garantiert sind, haben wir bereits unsere Vorkehrungen getroffen. Sollte irgendwas faul sein oder mich nervös machen, können Sie davon ausgehen, dass Rafi Abd Al-Latif Tilfah Al-Tikriti nicht lebendig aus dem Basar herauskommt.«

				Diesmal bluffte ich nicht.

				»Wir benutzen dieselben Spielregeln, Mister Corsini«, antwortete der CIA-Mann. »Diese … Übergabe ist für uns wichtig und das Ergebnis enger Zusammenarbeit zwischen Ihren und meinen Bossen. Wir werden Ihnen sicher keine Probleme bereiten, obwohl mir ein ruhigerer Ort für den Tauschhandel lieber gewesen wäre.«

				»Mir nicht«, versicherte ich. »Ich liebe Menschenansammlungen!«

				Dann überreichte ich ihm den Koffer des Irakers mit den CDs und den übrigen Dokumenten. »Hier, nehmen Sie das als ein Zeichen unseres guten Willens!«

				Kurz bevor wir zu Ende gegessen hatten, warnte er mich nochmals: Sollte sich das Tauschobjekt nicht in einwandfreiem Zustand befinden, würden die Amerikaner den Handel als gegenstandslos betrachten. »Worauf Sie sich verlassen können …«, beruhigte ich ihn.

				Der Große Basar wimmelte vormittags um Viertel vor elf nur so von Menschen. Vor allem Touristen und Händler, die betuchte Ausländer anlockten und sie zum Feilschen animierten. Wir betraten das Gelände über den Gewürzmarkt. Bekir fungierte als Fremdenführer, Rafi war unser Faustpfand, und ich bildete das Schlusslicht der Gruppe. Immer tiefer drangen wir in das Labyrinth der Pfade und Gässchen des Großen Basars vor. Juri und »Stalin«, meine ossetischen Kameraden, hatte ich vorsorglich in Bekirs Wohnung zurückgelassen. Ihr zotteliges, ungepflegtes Äußeres hätte nur die Aufmerksamkeit der Basar-Wächter erregt, die am Eingang standen. Bekir kannte den Weg durch den Basar wie seine Westentasche. Er stapfte entschlossenen Schrittes voran, Rafi spielte wieder einmal die Memme, und ich sah mich genötigt, ihn unterzuhaken, damit wir nicht zurückblieben.

				Wir schlängelten uns an Hunderten von Ständen vorbei, die das »Blaue Auge« als Amulett in allen Größen anboten, daneben türkische Süßwaren, Kupferleuchter, Wasserpfeifen, Wandteppiche, Läufer, verschiedenste Sorten Kaffee, Kräuter und Gewürze. Im Eiltempo durchquerten wir die Halicilar-Caddesi-Straße, wo uns mehrere Händler sofort ein halbes Dutzend Halstücher aufschwatzen wollten. Schließlich erreichten wir unser Ziel. Der Derwisch ist kein besonders großer Laden, und man kann dort außer Accessoires fürs Badezimmer und Seifenprodukten auch Kleidungsstücke erwerben, die hier unter dem Label »klassische Mode« laufen, auch wenn sie an jedem anderen Ort der Welt als »Secondhandware« verkauft würden.

				Vor dem Laden stand mein Mann von der CIA in Begleitung eines muskulösen Gehilfen, der so tat, als würde er in den Objekten und Produkten stöbern, die überall in Regalen und auf Tischen herumlagen. Er schien sich besonders für Lederjacken, kunterbunte Gürtel und Schmuckstücke verschiedenster Art zu interessieren.

				Wir gingen ohne große Umschweife aufeinander zu. Der Amerikaner überreichte mir den grauen Samsonite Koffer. Da es nicht ratsam war, diesen inmitten der Menschenmenge zu öffnen – angesichts einer solchen Anhäufung von Banknoten wären wir wohl niemals lebendig aus dem Basar herausgekommen, jedenfalls nicht, ohne vorher mehrere Tonnen Teppiche erstanden zu haben –, begaben wir uns mit der Erlaubnis Abdullahs, des Ladenbesitzers und Freundes von Bekir, in die hinteren Geschäftsräume. Ein rascher Blick bestätigte mir, dass sich der versprochene Geldbetrag im Koffer befand. Natürlich hatte ich keine Zeit, die Banknoten im Einzelnen nachzuzählen, aber eine kurze Schätzung meines in solchen Dingen erfahrenen Auges führte zu einem zufriedenstellenden Ergebnis.

				»Einverstanden«, schlug ich den Handel ein. Der Agent der CIA besiegelte unser Geschäft mit einer seiner typischen Kopfbewegungen, strich sich den Anzug glatt und befahl seinem Gehilfen, sich um die Geisel zu kümmern. Rafi starrte auf den Boden (ohne Zweifel eine Folge der Beruhigungsmittel, die ich ihm in den Frühstückstee gemischt hatte, damit er nicht auf dumme Gedanken kam).

				Dann sagte ich: »Einen Moment …« Die Amis drehten sich noch einmal um.

				Ich klärte sie über die Sprengstoffladung auf, die ich dem Araber an die Genitalien geklebt hatte. Beide rissen überrascht die Augen auf. Zum ersten Mal sah ich den Agenten der CIA herzlich auflachen. Ich sagte, dass ich bei der geringsten Schwierigkeit den Zünder auslösen würde, was aus einem Abstand von bis zu fünfhundert Metern möglich war. Anschließend könnten sie die Fetzen von Rafis Körper in einem Umkreis von einem Kilometer aufsammeln. Ich warnte sie, dass einer unserer Mitarbeiter ihnen folgen würde – für den Fall, dass sie vorhatten, dem Iraker den Sprengstoff zu entfernen, bevor ich den Basar verlassen hatte. Unser Mann würde mich per Handy verständigen, und ich würde umgehend den Zünder auslösen. All das brachte ich so überzeugend wie möglich an den Mann.

				»Keine Bange, Mister Corsini«, sagte der CIA-Agent mit vergnügt leuchtenden Augen. »Machen Sie Boris Iwanowitsch meine Aufwartung!«

				Für die über vierhundert Kilometer zwischen Istanbul und Ankara benötigten wir in Bekirs Kleinlaster etwa sechs Stunden. Die Amis hielten Wort. Sie ließen die Türken aus dem Spiel. Niemand nahm uns fest, und wir erreichten unser Ziel zwar erschöpft, aber ohne nennenswerte Probleme.

				In Ankara überreichte ich den Geldkoffer dem Piloten einer Privatmaschine, die im Schutz der Nacht auf einem Sportflughafen außerhalb der türkischen Hauptstadt gelandet war. Juri und »Stalin« stiegen ins Flugzeug, nachdem sie sich – ossetischem Brauch entsprechend – mit drei Küssen auf die Backe verabschiedet hatten. Auf dem Flugplatz erregten wir kaum Aufmerksamkeit. Jedoch genug, damit ein schmieriger Polizist mit mehreren Zahnlücken routinemäßig die Flugtickets kontrollierte und anschließend eine Kiste russischen Wodka, einen Stapel DVDs mit so verheißungsvollen Titeln wie Pralle Babuschkas und Heißes Sibirien sowie zwei Hunderteuroscheine einsteckte. Wie beiläufig warf der Ordnungshüter einen Blick auf den Samsonite Koffer und brüllte dann einen Befehl, damit man seine Entschädigung schleunigst in den Patrouillenwagen packte.

				Damit war mein Auftrag erledigt.

				Am nächsten Tag, während ich im Flughafen Atatürk auf meinen Abflug nach Paris wartete, erhielt ich den Anruf, der mich im Nachhinein in ein ziemliches Schlamassel verwickeln sollte.

				Boris Iwanowitsch Tertschenko war am Apparat. Er beglückwünschte mich überschwänglich zu meinem soeben beendeten Coup und versicherte mir wortwörtlich: »Mit dir als führendem Kopf meiner Geheimoperationen herrscht in meinem Herzen stets Friede und Gelassenheit.« (Für mein Gefühl trug er etwas dick auf.) »Lukasha, ich habe niemals an dir gezweifelt. Du bist number one! Ein Held unseres kapitalistischen Russlands.« Und so weiter und so fort, blablabla … Ich wurde langsam nervös, denn Boris überhäufte mich eigentlich nur dann mit Lorbeeren, wenn er betrunken war oder mich in ein neues Abenteuer verwickeln wollte, bei dem mein Leben auf dem Spiel stand. Er versicherte mir, meine Tantiemen bereits auf ein sicheres Konto in Zürich überwiesen zu haben. Dann bat er mich um den Gefallen …

				Ich schmiss ihn aus der Leitung, ohne ihm Zeit für weitere Erklärungen zu lassen. Boris Iwanowitsch Tertschenko hatte wohl nicht alle Tassen im Schrank! Nach fünf Minuten klingelte mein Handy erneut.

				Ich antwortete: »Boris, ich will nichts von der Sache wissen.«

				Er antwortete: »Pozhaluista – bitte, Lukasha!«

				Ich sagte: »Boris, das wäre der reine Wahnsinn! Du weißt selbst, wenn ich nach Madrid zurückgehe, sind meine Tage gezählt. Oder aber ich lande im Gefängnis, je nachdem, wem ich zuerst in die Hände falle. Und du weißt auch, dass ich in der Stadt bekannt bin wie ein bunter Hund. Ich wäre dir dort von keinerlei Nutzen …«

				»Ist persönliche Bitte, Lukasha. Ich habe dickes Problem. Ich vertraue nur Freund Lucca. Ich stelle dir Blankoscheck aus. Du bestimmst Tarif! Geld, so viel du willst …«

				Ich atmete tief durch, dann legte ich mir meine Strategie zurecht. Ich würde dem Mafiaboss zuhören. Und anschließend würde ich ihn auf irgendeine Weise von meiner Meinung zu überzeugen versuchen. Wenn alles schieflief, würde ich ihn zum Teufel schicken und mich dem Risiko seines unermesslichen Zorns aussetzen. Nein. Das war unmöglich. Ich könnte an keinem Ort der Welt mehr in Frieden leben. Dann hielt mir Boris fünfzehn Sekunden lang alte Freundschaftsdienste vor, die er mir irgendwann einmal erwiesen hatte, die ich aber längst abbezahlt glaubte. Zum Schluss wurde er unerbittlich.

				»Lucca, wenn du nicht hilfst, dann du arbeitest nie wieder mit uns. Nicht in Russland, nicht in Europa …«

				»Boris, das ist Erpressung.«

				»Sachen ändern sich, Lukasha. In Moskau alle machen sich Sorgen wegen neuem Problem. Du sollst in Ordnung bringen!«

				Mir blieb keine andere Wahl.

				»Also gut. Unter drei Bedingungen …«

				»Da.« 

				»Ein Honorar mit einem Tagessatz von fünfzigtausend Euro. Völlige Unabhängigkeit, keine Befehle von oben. Und: Keiner mischt sich in meine Arbeit ein, und es gibt keine Alternativpläne, über die ich nicht informiert werde.«

				»Wie Lucca möchte! Ich vergesse nicht …«
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				Die Nacht in der George-Sand-Siedlung hatte sich in die Länge gezogen. Als Cruz Navarro endlich im Kommissariat eintraf, stand die Sonne schon hoch am Himmel und vertrieb die letzten Reste des Gewitters.

				Aus den Nachbarn hatten sie nicht mehr herausbekommen können als den Hinweis auf das verdächtige Auto, das ein paar Stunden in einer der angrenzenden Straßen geparkt hatte. Die Experten der Spurensicherung hatten das Gelände inzwischen weiträumig abgesperrt. Sie suchten eifrig nach Fußabdrücken, Zigarettenstummeln für die DNA-Analyse und möglichen Faserresten an Sträuchern und Büschen. Jede Kleinigkeit eben, die ihnen einen Hinweis auf den Killer geben konnte.

				Zwei Uniformierte hielten Wache vor Tschernekows Haus. Sie hatten die Anweisung bekommen, unverzüglich zu melden, wenn jemand in die Villa hineinging oder diese verließ. Falls der Sicherheitschef des toten Russen sich entschließen sollte, seinen Chef auf eigene Faust zu rächen, wollten Cruz und ihre Kollegen exakt über dessen Schritte informiert sein. Der Untersuchungsrichter hatte die Überführung der Leiche (oder was von dieser übrig war) angeordnet, anschließend würde sie in der Gerichtsmedizin der vorschriftsmäßigen Autopsie (soweit möglich) unterzogen werden. Später trafen einige Freunde und Geschäftspartner des Verstorbenen und mehrere Freundinnen von Señora Tschernekowa in der Villa ein. Alle wurden von der Polizei diskret auf Fotos festgehalten und fürs Archiv registriert. Denn es konnte nicht ausgeschlossen werden, dass einer von ihnen für den Tod des vor verantwortlich war.

				Mit wie spärlichen Mitteln Cruz Navarro und ihre Kollegen für ihre Aufgabe – die Kontrolle der Russenmafia auf Mallorca – ausgestattet waren, wurde offensichtlich, sobald man ihr Büro betrat. Vier wacklige Holzschreibtische, drei mit Aktenordnern vollgestopfte Ikea-Schränke, ein Safe und an der Decke zwei Leuchtstoffröhren mit der Neigung zu flackern. In einer der Ecken standen ein Laserdrucker und ein Faxgerät. An den Wänden hingen mehrere Korktafeln, an die Fotos und Notizzettel gepinnt waren.

				Cruz ließ sich auf ihren Bürostuhl fallen, schaltete den PC ein und notierte sich alles in ihren Notizblock, was sie bis zu diesem Zeitpunkt herausgefunden hatte. Es war herzlich wenig! Sie listete akribisch auf, wer welche Aufgaben bei den Ermittlungen übernehmen sollte. Der Kommissar verlangte von ihr einen ausführlichen Bericht. Sein Lieblingssatz lautete: »Erschöpfend bis ins kleinste Detail«, und man war gut beraten, auch nicht die geringsten Kleinigkeit zu übersehen.

				Das Ermittlerteam war verärgert, weil nicht das geringste Indiz vorlag, vor allem aber, weil der Mörder ausgerechnet Tschernekow ins Fadenkreuz hatte nehmen müssen. Die vielen Nächte der Überwachung, die ganze Zeit und Energie, die sie mit dem Sammeln von Informationen verbracht hatten: Da hätte es ihnen doch auffallen müssen, dass Gefahr in der Luft lag! Und dann der Mord in einem so kleinen und abgeschlossenen System wie der George-Sand-Siedlung, so was fiel normalerweise unter die Kategorie »Informationsüberschuss«. Also, um Ihnen die ganze Wahrheit zu sagen: Auch wir hatten nicht die geringste Ahnung von der Bedrohung, die sich über Sergej Tschernekows Haupt zusammenbraute. Hätten wir nur den geringsten Verdacht gehabt, wäre er von uns unverzüglich außer Landes gebracht worden. Seine Ermordung überraschte uns genauso wie die Polizei.

				»Kollegen, irgendwelche Ideen?«

				Cruz blickte vom Schreibtisch auf. Es war Javi Moncada, er hielt ein saftiges Calamares-Brötchen in der Hand. Nachdem sie die ganze Nacht durchgearbeitet hatte, fühlte Cruz sich schmutzig und erschöpft. Sie sehnte sich nach einer heißen Dusche. Erneut verfluchte sie den Hurensohn, der den Russen umgelegt hatte. Nicht so sehr, weil er ihn ermordet hatte (die göttliche Gerechtigkeit ist am Ende auch eine Form von Gerechtigkeit), sondern wegen der Probleme, die ihnen dadurch entstanden waren.

				In diesem Moment betrat der Rest der Kollegen das Büro. »Hunger?«, fragte Charly und stellte Cruz ein Salat-Brötchen und eine Cola light auf den Schreibtisch. »Tut mir leid, dass ich dir das sagen muss, aber du siehst ziemlich blass aus.«

				»Danke für die Blumen! Ich hab ziemliche Kreuzschmerzen«, erwiderte Cruz. »Irgendwas Neues?«

				»Was die Nachbarn angeht: Fehlanzeige. Ein Deutscher, der, als ihn die Detonation aus dem Schlaf riss, meinte, der Zweite Weltkrieg sei noch einmal ausgebrochen. Und eine Frau, die uns inständig darum bat, die Katzen des Viertels mit unserer Dienstwaffe zu liquidieren, weil sie ihren Pudel nicht in Frieden lassen!«

				»Einen Hinweis gibt es allerdings doch«, brachte Cruz müde hervor. »Der Deutsche besteht darauf, einen Mietwagen gesehen zu haben, der in einer Seitenstraße geparkt war. Aber als ich nach dem Wagen gesucht hab, war er nicht mehr da!«

				»Verdammt«, protestierte Charly. »Ich hab den Deutschen vor dir verhört, mir hat er kein Sterbenswörtchen davon erzählt …«

				»Ja, ja, was weiblicher Charme so alles schafft«, witzelte Moncada. »Aber woher will der Mann wissen, dass es ein Mietwagen war?«

				»Er vermutet es. Na ja, er ist sich einigermaßen sicher.« Cruz zuckte mit den Schultern. »Er behauptet, die Autos aller Nachbarn und Hausangestellten der George-Sand-Siedlung zu kennen. Und daraus schließt er, dass es nur ein gemietetes Auto gewesen sein kann.«

				»Na ja, besser als gar nichts«, sagte Moncada. »Wenn der Killer es gemietet hat, bräuchten wir also die Kundenlisten von sämtlichen Mietwagenfirmen der vergangenen Woche. Kannst du das übernehmen, Cruz?«

				»Klar doch!«

				»Und sonst?«, fuhr Moncada fort. »Wir wissen, von welcher Stelle die Granate abgeschossen wurde, wir haben eine in tausend Teile zerstückelte Leiche und ein Grüppchen Russen, die nicht die geringste Lust haben zu singen. Señora Tschernekowa und das Dienstpersonal haben nichts gesehen, ihr netter Leibwächter, Oberst Dratschew, ist ahnungslos. Zumindest behauptet er das. Die Abteilung für Ballistik hat uns versichert, dass sie uns in ein paar Tagen, sobald sie die Granatsplitter aus dem Pool analysiert haben, mitteilen kann, um welchen Waffentyp es sich handelt. Gut, dann verteilen wir also die Aufgaben: Cruz, Mietwagenfirmen. Charly, du kontaktierst Ballistik und Forensik, und du, Marc, sprichst mit der Zollfahndung, ob die was von einem berüchtigten Killer wissen, den es frisch auf die Insel verschlagen hat. Ach, und natürlich muss jeder von uns seine Spitzel ausquetschen, was man auf der Straße so hört.« Dann hielt Moncada einen Zettel in die Luft: »Und hier habe ich für euch noch eine Liste der Top Ten, die Tschernekow lieber tot als lebendig sehen wollten. Damit ihr wisst, mit wem wir es zu tun haben: Türken, Afrikaner, Peruaner, Kolumbianer, Nigerianer, Chinesen, Kosovo-Albaner … Wir können ja Wetten abschließen.«

				Cruz sagte mit vollem Mund:

				»Die Bulgaren. Gueorgieu hasste Tschernekow wie die Pest.«

				Moncada gab klar zu verstehen, dass er Cruz’ Vermutung nicht teilte.

				»Also ich setze eher auf die Türken. Dass Tschernekow die rechte Hand von Bedreddin liquidiert hat, hat Letzterer ihm nie verziehen. Ich erinnere mich noch genau, wie das Mädchen vom Konsulat rot anlief, als es die Abhörprotokolle für uns übersetzen musste.«

				»Hast du die Telefonnummer?«

				»Welche? Die von Bedreddin?«

				»Nein, du Blödmann. Ich meine natürlich die der Übersetzerin!«

				Javi Moncada verdrehte die Augen. Cruz musste schmunzeln. Sie genoss die lockere, kameradschaftliche Atmosphäre ihres Teams, die sich völlig von ihrer vorherigen Arbeitsstelle unterschied.

				Dann warf Marc ein: »Ich wette, es waren die Afrikaner. Es war ihre ganz eigene Art, sich die Revolutionssteuer vom Hals zu schaffen, die ihnen Tschernekow für das Haschisch abluchsen wollte. Zumindest wäre es für die Marokkaner typisch.«

				Im Grunde hätte es jeder von ihnen gewesen sein können – alle hatten Gründe zuhauf, den Russen lieber heute als morgen tot zu sehen. Und in dem sonderbaren Dschungel, in dem die Polizei und wir outlaws nun mal leben, wird die reine Absicht oft ganz schnell zur Realität.

				»Also …«, sagte Moncada. »Wie wär’s, wenn wir uns an die Arbeit machen? Morgen vergleichen wir, was jeder von uns ermittelt hat. Cruz, da du ihn schon einmal erwähnt hast: Übernimm bitte auch Gueorgieu!«

				Sie verteilten die restlichen Namen, schluckten die letzten Brocken ihres Mittagsimbiss’ hinunter und verließen das Kommissariat mit müden Knochen um Punkt drei Uhr nachmittags. Kurz vor der Tür zum Ausgang traf Cruz auf den Kommissar.

				»Wohin des Wegs?«, erkundigte er sich übel gelaunt.

				»Zum Verhör mit Damian Gueorgieu vom Clan der Bulg…«

				»Danke, Frau Hilfskommissarin, ich weiß selbst, wer Gueorgieu ist!«

				»Ich vermute, die Bulgaren sind in der Zwischenzeit über das Geschehene informiert«, fuhr Cruz fort. »Und ich will ihm in die Augen sehen, während er mir sagt, dass er nichts mit der Geschichte zu tun hat. Morgen in aller Frühe bekommen Sie meinen Bericht und …«

				Der Kommissar brummelte widerwillig sein Einverständnis und drehte sich um, noch bevor Cruz ihren Satz zu Ende gesprochen hatte.

				Das Verhör mit dem Bulgaren bestätigte Cruz einmal mehr dessen freudige Erregung über die Liquidierung seines Erzfeindes. Zu diesem Zeitpunkt hatte sich die Nachricht vom Tod des Russen bereits mit der Geschwindigkeit eines Steppenbrands verbreitet. Gueorgieu hatte sich schon eine Flasche Rotwein aus seiner Heimat aufgemacht. Wie zu erwarten, stritt er jede Verantwortung an dem (aus seiner Sicht) »beglückenden« Ereignis ab. Cruz machte sich gar nicht erst die Mühe, ein Alibi aus ihm oder aus seinen Helfershelfern herauszuquetschen. Sie würden ja sowieso alle eins haben. Sie hatte sich vorsorglich mit einem Durchsuchungsbeschluss ausgestattet und verbrachte zusammen mit zwei Uniformierten insgesamt zwei Stunden in seiner Wohnung, wobei sie auch in der Garage, im Abstellkeller und sonstigen abgelegenen Ecken herumstöberte. Sie fand weder einen Granatwerfer noch Stiefel mit Sandresten vom Tatort noch Überbleibsel der für diesen Bereich der Insel typischen Vegetation noch sonstiges Beweismaterial, auf die das Team aus der TV-Serie CSI mit Sicherheit gestoßen wäre. Später würde sie von der Telefongesellschaft noch eine vollständige Auflistung aller Anrufe anfordern, die vom Festnetz und vom Handy des Bulgaren getätigt worden waren. Aber auch das würde sie in ihren Ermittlungen nicht einen Schritt weiterbringen.

				Cruz musste sich endlich ausruhen. Ihr Adrenalinausstoß war verpufft, und die Beweisführung wurde immer zäher. Außerdem musste sie unbedingt noch ihre persönlichen Spitzel über das, was in Palma gemunkelt wurde, aushorchen. Als Cruz ihren Kontrollgang beendet hatte, ging sie endlich nach Hause schlafen.

				Ihren Kollegen Charly, Javi Moncada und Marc, erging es ganz ähnlich. Alle Mafiosi auf Mallorca waren ohne Ausnahme darüber erfreut, dass Tschernekow inzwischen in der Gerichtsmedizin ruhte. Alle hatten zum Zeitpunkt des Attentats entweder geschlafen oder einen Film im Fernsehen gesehen.

				Cruz kam am nächsten Morgen zeitig ins Kommissariat und fand ein Post-it auf ihrem PC-Schirm vor, auf dem stand: »Der Chef will dich sehen!« Die Leuchtstoffröhren über ihr flackerten unerbittlich. Bevor sie den Kommissar aufsuchte, zog sie sich noch schnell einen Kaffee aus dem Automaten. Er schmeckte synthetisch und verwässert und machte sie kaum munterer. Am Vorabend war sie nach dem Verhör des Bulgaren in ihr Apartment zurückgefahren und hatte ein ungemachtes Bett und auf dem Nachttisch eine Nachricht von Carlos vorgefunden. Mit Widerwillen hatte sie etwas zu Abend gegessen und dazu eine Flasche Rotwein mit einer halben Schlaftablette konsumiert. Danach war wenigstens ihre Nacht frei von Albträumen gewesen.

				Das Krächzen des Faxgeräts hatte eingesetzt, es spuckte unter maximalem Einsatz seiner Tintenpatronen seitenweise Informationen aus, die wer weiß woher stammten. Die Druckertinte sprudelte wie wild übers Papier und machte die Hälfte des Inhalts unleserlich. Im Nebenzimmer grölte ein Betrunkener, der mit Handschellen an einen Stuhl gekettet war. Sämtliche Diensttelefone klingelten, was sich irgendwie anhörte, als würden alle Kirchenglocken gleichzeitig läuten. Es war die typische Geräuschkulisse eines Kommissariats am frühen Morgen … Cruz schluckte noch schnell zwei Aspirin, dann machte sie sich auf den Weg zu ihrem Chef.

				Der Kommissar saß auf seinem Bürosessel, eine kleine Lesebrille auf der Nasenspitze. Cruz war kurz davor, sich ebenfalls auf den Stuhl neben ihm fallen zu lassen, ihr war schwindlig. Aber ihr Vorgesetzter tolerierte unter keinen Umständen, dass Mitarbeiter sich in seinem Büro derartige Privilegien herausnahmen. Er ließ Cruz so lange warten, bis er das Blatt vor sich auf dem Tisch zu Ende gelesen hatte, woraufhin er sich eine Zigarette anzündete. Dann stieß er eine gewaltige Rauchwolke hervor.

				»Du fliegst nach Madrid!«, sagte ihr Chef schließlich ohne weitere Umschweife.

				Cruz zog die Augenbrauen hoch. Der Kommissar schwieg ungefähr ein halbe Minute lang. 

				»Was ist denn jetzt los?«, wollte Cruz wissen.

				»Jemand hat den Boss der dortigen Russenmafia umgebracht. Er war in einem Restaurant in den Bergen bei Madrid Meeresfrüchte essen, anschließend hat ihn ein Unbekannter vor dem Restaurant mit einem Kugelhagel wie ein Sieb durchlöchert. Insgesamt fünfundsiebzig Einschüsse! Wie es aussieht, sind von dem Schweinehund weder Brust noch Gesicht übrig geblieben.«

				Cruz stand wie erstarrt vor dem Schreibtisch. Ein plötzlicher Hitzeschwall stieg in ihr auf, dann spürte sie, dass kalter Schweiß an ihren Schläfen stand. Ich erwähnte es ja schon: Die Hilfskommissarin schluckte in letzter Zeit einfach zu viele Tabletten und Alkohol.

				»Warum ausgerechnet ich?«, fragte Cruz nach einer Weile und bereute ihre Worte sofort.

				»Weil ich dich am leichtesten entbehren kann. Die anderen drei brauche ich dringender vor Ort.«

				»Gibt es zwischen den beiden Morden denn einen Zusammenhang?«

				»Ich hab nicht die geringste Ahnung«, antwortete der Kommissar flapsig. »Die aus Madrid wollen von uns die vollständige Akte über Sergej Tschernekow. Mit anderen Worten: Sie haben einen Verdacht! Das reicht mir voll und ganz. Und ich will unter keinen Umständen, dass diese hochnäsigen Hauptstädter uns den Fall wegschnappen.«

				Die Verteidigung des eigenen Ego …, dachte sich Cruz. Gerechtigkeitsstreben und Pflichtbewusstsein ihres Bosses verschärften sich noch zusätzlich, wenn er sich einen persönlichen Vorteil davon versprechen konnte.

				»Also, Navarro. Ich habe gestern mit den Leuten von der UDYCO in Madrid gesprochen. Sie werden dich im Rahmen ihrer Ermittlungen zur Bekämpfung von Drogenhandel und organisierter Kriminalität als Verbindungsfrau für Mallorca einschalten. Ich möchte tägliche Berichte von dir bekommen, auch von den drei Idioten aus deinem Team.« Bei jedem dritten Wort klopfte ihr Chef mit dem Zeigefinger auf den Tisch. »Und ich will verdammt noch mal wissen, wer diesen unseligen Tschernekow in Hackfleisch verwandelt hat. Ich brauche Namen und bitte keine Ausreden! Du bestellst ein Ticket und fliegst noch heute nach Madrid, verstanden?«

				»Aber ich muss noch mit den Mietwagenfirmen sprechen …«

				»Darum soll sich Moncada kümmern!«

				»Verstanden. Bei wem soll ich mich in Madrid überhaupt melden?«

				»Weitere Einzelheiten bekommst du von Señorita Pinillos«, sagte der Kommissar, womit er die Sekretärin des Kommissariats meinte. »Ach, Navarro, noch was … Keine großen Ausgaben, wir gehören schließlich nicht zur spanischen Königsfamilie. Spesen flach halten, Einsterne-hostal, kauf dir eine Streifenkarte und zum Mittagessen immer schön Tagesmenü! Gut, das wär’s fürs Erste. Nein, noch was: Tägliche Berichte, und zwar erschöpfend bis ins kleinste Detail. Verstanden, Frau Hilfskommissarin?« 
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				Als Nächstes will ich Ihnen meinen aktuellen Boss, Boris Iwanowitsch Tertschenko, näher vorstellen. Sein Name wird Ihnen im Laufe dieser Geschichte noch häufiger begegnen.

				Mein Boss kam Mitte der 40er-Jahre in einer kinderreichen Familie zur Welt: insgesamt fünf Jungen und vier Mädchen. Zwei seiner Brüder starben im Zweiten Weltkrieg. In seiner Familie waren so ziemlich alle Berufe vertreten: Militärs, Büroangestellte, Fabrikarbeiter und Lehrer, aber keiner von ihnen war Parteimitglied geworden. Obwohl dies eigentlich das Normale gewesen wäre. Um nicht zu sagen, die intelligenteste Lösung. Dennoch hatte keines der Kinder den Schritt unternommen.

				Die Jahre, die Boris am meisten geprägt haben und über die er mir am intensivsten berichtet hat, waren die seiner Kindheit in einem genossenschaftlichen Wohnblock im sogenannten Leningrader Sektor in Moskau. Seine Familie bewohnte zwei von drei Zimmern einer kleinen Wohnung. Im dritten Zimmer lebte eine Witwe. Eine Umzäunung aus Metalldraht umgab das neunstöckige Gebäude. Die Nachbarn der Umgebung nannten es die »jüdische Festung«.

				Boris Iwanowitsch war damals schon alt genug, um zu verstehen, was es bedeutete, wenn von Zeit zu Zeit Personen verschwanden und die Familien im Block voller Klage und Verzweiflung zurückblieben. Väterchen Abramowitsch war eines Tages weg. Ein Onkel der Familie Schklowski verschwand an einem kalten Oktobermorgen. Ein anderer Bewohner, ein jüdischer Greis, hatte sich aufgehängt, bevor man seine Wohnung durchsuchen kam. Und in der darauffolgenden Woche suchte Frau Litewski flehend ihre Nachbarn auf, damit sie ihre Juwelen in ihrem Schrank versteckten. Als die Hausdurchsuchung vorüber war, wollte sie ihre Schätze – es war alles, was sie besaß – wieder zurückhaben. Doch ihre Nachbarn weigerten sich hartnäckig. Sie hatte keine Chance. Die Devise lautete: »Fressen oder gefressen werden.«

				Später tauchten mehrere düster anmutende Männer vor der Haustür der Familie Iwanowitsch auf. Sie hielten einen Durchsuchungsbeschluss in der Hand. Sie kamen von der Schutzorganisation der Kommunistischen Partei und suchten unter den erschrockenen Blicken seiner Eltern nach gestohlenen Silberbarren (die sie nicht fanden!). Kurze Zeit später stellte sich heraus, dass einer der Nachbarn Boris Iwanowitschs Familie zu Unrecht denunziert hatte.

				Das war die Atmosphäre, in der man in jenen Jahren in der Sowjetunion lebte.

				Die, die in der Partei waren, verfügten über Macht, und zwar eine kolossale Macht. Selbst die niederträchtigsten und unbedeutendsten apparatschiks hatten Einfluss und Entscheidungsgewalt. Und so entstand im Handumdrehen die russische Mafia: Das einfache Volk brauchte Schutz, und für den sorgte die Partei (eigentlich ein Widerspruch, bedenkt man, dass der größte Teil der Bedrohung von der Partei selbst kam).

				In der Wohnung nebenan kreuzte sporadisch ein kleiner Beamter auf, ein schmieriger und versoffener Typ, der vulgäre Witze riss und unfreundlich dreinblickte. Die Mieterin, eine Frau, deren Mann die Todsünde begangen hatte, Künstler zu sein, musste für seine »Freveltaten« ihren Körper hinhalten. Andernfalls drohte der Beamte, sie beim KGB – dem allseits gefürchteten sowjetischen Geheimdienst – zu denunzieren. Also blieb der Frau nichts anderes übrig, als sich ab und zu dem Kerl hinzugeben. Boris Iwanowitsch mied ihn wie die Pest. Einmal erkundigte er sich beim Sohn der Nachbarin, wer jener abstoßende Mensch sei. Der Junge antwortete Boris: »Der ist ’n Schwein! Aber Mama sagt, seine Besuche sind nun einmal notwendig. Er frisst wie ein Scheunendrescher und säuft, bis er vom Stuhl fällt.« Solange diese Besuche andauerten, hatte die Nachbarin von Boris Iwanowitsch nicht das geringste Problem. Das Verschwinden von Personen, die Bedrohungen und die Hausdurchsuchungen dauerten jedoch für alle anderen an.

				Boris Iwanowitsch hatte von der Partei, wie man sich denken kann, also keinen besonders guten Eindruck bekommen.

				Die Jahre vergingen, und Boris landete, nachdem er die Chance verpasst hatte, die Universität zu besuchen, schließlich bei der Roten Armee. Der Militärdienst dauerte drei Jahre, für einen jungen Mann eine halbe Ewigkeit. Er wurde zu einem geheimen Waffenstützpunkt in der DDR abkommandiert, wo Hunderte von nuklearen Sprengköpfen geduldig auf den Befehl warteten, die westliche Welt zu zerstören. Boris Iwanowitsch hatte in der Zwischenzeit viel beim Militär gelernt.

				Die Korruption war unter den Soldaten zwar nicht so ausgeprägt wie in der Partei, vielleicht war sie aber auch nur subtiler. Jedenfalls hatte Boris sie dort mit allen Finessen kennengelernt. Alle sechs Wochen wurde das Regiment einer Generalinspektion unterzogen, um die Einsatzfähigkeit der Truppe zu prüfen. Die Befehlshabenden füllten die Kontrolleure aus Moskau regelmäßig mit Alkohol ab, und ihre Beurteilungen fielen danach immer hervorragend aus. Alkohol, Drogen, Schmuggeltabak, Zuhälterei waren die Laster, die normalerweise unter der Kontrolle der Offiziere standen. Die älteren unter den Soldaten hatten die jüngeren im Blick, und die Offiziere kassierten das Schutzgeld. So ziemlich alles war als Tauschwährung zugelassen: Bargeld, Zigaretten, Wodka.

				Und in der Roten Armee hatte Boris Iwanowitsch auch gelernt, was maßloser Ehrgeiz bedeutete. Für die Soldaten mit dem geringsten Talent gab es einen klaren Karriereweg: Sie wurden zu »politischen Offizieren«, immer bereit, die Doktrin von den Vorzügen des Kommunismus und der Partei unter den Soldaten zu verbreiten. Sie sorgten dafür, die Truppe auf Linie zu halten, und wandten die Methoden der Gehirnwäsche an, damit die Soldaten sich gar nicht erst fragten, ob ihr Leben wirklich so viel besser war als das, von dem sie aus der benachbarten Bundesrepublik übers Radio erfuhren. Sie verkündeten brüllend ihre marxistisch-leninistische Theorie und verhängten drakonische Strafen über jeden, der daran zweifelte. Die allerschlimmsten unter den Offizieren, das hat mir Boris immer wieder erzählt, machten in der Roten Armee am schnellsten Karriere.

				Boris hatte seine Lektion beim Militär und in der »jüdischen Festung« bis ins kleinste Detail gelernt.

				Dem Weg eines Kumpels folgend, verschlug es ihn später in die 2500 Kilometer östlich von Moskau gelegene Stadt Perm. Zur damaligen Zeit die östlichste Stadt des europäischen Kontinents, ein uraltes Wegekreuz für Reisende und Rastplatz für Karawanen. Seit dem Einmarsch der Deutschen im Zweiten Weltkrieg und bis ins Jahr 1957 war Perm auch unter dem Namen Molotow bekannt (genau wie die berühmten Cocktails). Der russische Parteiapparat hatte dort das Zentrum seiner Rüstungsindustrie. Heute gibt es in der Stadt eine wichtige Schwerindustrie, Erdgas, Erdöl und Metallvorkommen. Perms unglaubliches Bevölkerungswachstum von 68000 Einwohnern in den 1920er-Jahren auf eine Million Einwohner in der Gegenwart hatte einen starken Anstieg der Kriminalität zur Folge. Inzwischen ist Perm die Stadt Russlands mit der fünfhöchsten Kriminalitätsrate – ein wahrer Rekord in einem Land, in dem das Verbrechen zur Kunst erhoben worden ist. Für Boris Iwanowitsch bot die Stadt also die besten Entfaltungsmöglichkeiten.

				Natürlich setzte er sogleich in die Tat um, was er gelernt hatte. Er arbeitete offiziell in einem Lebensmittelgeschäft, inoffiziell aber bot er den Geschäftsleuten der Stadt seinen »Schutz« an. Dank seines angeborenen Talents für die Schutzgelderpressung florierte sein Geschäft. Wenn es nötig war, zahlte er Kommissionen an die Partei vor Ort oder die lokale Polizei. Er war unerbittlich in seinem Auftreten und verstand es, sich mit den richtigen Leuten zu verbünden.

				Das war der Anfang einer langen Entwicklung, an deren Ende Boris Iwanowitsch zum ordentlichen Mitglied der russischen Mafia wurde. Mit rasender Geschwindigkeit kletterte er Sprosse um Sprosse die Hierarchieleiter hinauf, bis er zu dem wurde, der er heute ist: einer der einflussreichsten vory der Russenmafia auf dem internationalen Parkett, ein Mann, der allseits gefürchtet und respektiert wird.
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				Nach Madrid oder besser gesagt in die »Höhle des Löwen« zurückzukehren, nachdem ich Spanien erst vor kurzem überstürzt verlassen hatte, war der reine Wahnsinn! Wie schon erwähnt, war ich nach einem lebensgefährlichen Abenteuer, aus dem ich mit einer Kugel in der Schulter und einigen gebrochenen Rippen hervorgegangen war, in Richtung »polynesisches Paradies« geflohen. Schuld daran war die maßlose Habgier meines damaligen Chefs Viktor Stonowitsch, des Capos der Madrider Russenmafia. Er hatte mich hintergangen, ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt und seine Schergen auf mich gehetzt, damit sie mich so schnell wie möglich ins Jenseits beförderten. Doch ich war intelligenter als Stonowitsch gewesen, oder vielleicht hatte ich auch einfach nur mehr Glück. Jedenfalls konnte ich entwischen. Der Capo aber landete hinter Gittern!

				Sie werden verstehen, dass dadurch unter den Beteiligten viele Rechnungen offen geblieben waren und bei mehr als einem der persönliche Stolz verletzt worden war. Es entstand viel böses Blut in der Stadt, und meine Rückkehr würde die Gemüter erhitzen …

				Als Erstes bezog ich mein altes Apartment an der Plaza de Oriente. Obwohl es nicht mehr unter Beschattung stand, würde meine Anwesenheit in Madrid nicht lange unentdeckt bleiben. Schon bald würde ich Nachrichten von den Hütern des Gesetzes und anderen Typen mit weitaus gefährlicheren Absichten erhalten. Deshalb erschien es mir auch völlig nutzlos, nach einer diskreteren Unterkunft zu suchen. Denn hatte ich Boris Iwanowitsch richtig verstanden, würde mein neuer Auftrag längere Zeit in Anspruch nehmen, und früher oder später würden es ohnehin die Spatzen von den Dächern pfeifen: Lucca Corsini is back in town!

				Als ich vor meiner Wohnungstür stand, fragte ich mich, ob mein Nachbar Marcel wohl noch hier wohnte. Im Grunde war dieser Marcel ein feiner Kerl. (Zwar war sein wirklicher Name Ezequiel, aber der passte irgendwie nicht zu seinem Outfit.) Dann betrat ich mein Apartment.

				Die vergangenen Monate rechtfertigten zwar die dicke Staubschicht auf den Möbeln, aber nicht das chaotische Durcheinander, das ich vorfand: offene Schubladen, wild verstreute Blätter, aufgeschlitzte Sofa- und Sesselbezüge, Bilder, die auf dem Boden lagen, zerbrochene Lampen. Die Eingangstür dagegen war vollständig unversehrt, ein klarer Hinweis darauf, dass mein Madrider Heiligtum von Profis geschändet worden war. Ich stellte zuerst meine Koffer im Wohnzimmer ab, dann schloss ich die Wohnungstür hinter mir. Ich blickte mich um und stieß einen Seufzer aus: Es war gerade mal Mittag, und ich hatte, wie es schien, noch eine Menge Putz- und Aufräumarbeiten vor mir!

				Eine Stunde später wurde meine Putzwut durch ein dreimaliges diskretes Klopfen an der Wohnungstür unterbrochen. Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst. Aber es war Marcel, mein Nachbar, der ein Stockwerk tiefer wohnte. Wie immer sah er wie aus dem Ei gepellt aus: feiner Stoffanzug, Schal, eine rosarote Baseballmütze. Oje … schwuler geht’s nicht, dachte ich mir. Aber jedenfalls war mir Marcel sympathisch.

				»Lucca! Wo hast du dich denn verkrochen? Ohne den Mann mit dem größten Sex-Appeal von Madrid verliert dieses alte Stadtviertel noch seinen ganzen Charme!«

				»Ich freue mich ebenfalls, dich wiederzusehen, Marcel!«

				Dann trat mein Nachbar ein. Sein Blick fiel als Erstes auf die Wohnzimmerlandschaft, die noch immer wirkte wie nach einem Bombenanschlag.

				»Also, Lucca, da machst du dich einfach so davon, ohne dich zu verabschieden, und anschließend kreuzen hier lauter abscheuliche Typen auf, die sich einen Spaß daraus machen, mich mit Fragen zu löchern und mit ihren Grobheiten zu traktieren. Du kannst es dir nicht vorstellen! Dieser fürchterliche Polizist, wie heißt er doch gleich? Durano! Der ist wirklich unerträglich! Und später diese Jungs, ohne jeglichen ästhetischen Geschmack, na du weißt schon …« Dann näherte er sich mir, und seine Stimme nahm einen verschwörerischen Klang an: »Verbrecher … Leute aus der Unterwelt. Ohne Anstand und Benimm, my Darling!«

				Marcel klopfte mir vorwurfsvoll mit dem Zeigefinger auf die Brust.

				»Und du vergnügst dich derweil an irgendwelchen Traumstränden. Sonne, weißer Sand und schwellende nackte Jünglinge, so weit das Auge reicht. Übrigens ereignete sich der Zwischenfall in deiner Wohnung eine Woche nach deiner Flucht. Ich hörte, wie sie in der Nacht kamen, aber ich wollte die Polizei nicht rufen für den Fall, dass … Na ja, du verstehst, was ich meine«, sagte er mit einem Augenzwinkern.

				»Willst du was trinken?«, lud ich ihn ein. »Obwohl ich dir eigentlich kaum was anbieten kann …«

				»Nein danke, caro. Ich habe heute noch einen Termin bei einer entsetzlichen Frau, in ihrer Wohnung. Sie will, dass ich ihr Wohnzimmer mit Lamé und Samt dekoriere. Selbstverständlich habe ich mich geweigert. Samt ist längst out, indische Seide ist in, sage ich zu ihr, aber sie will davon nichts wissen! Was tut man nicht alles für Geld, nicht wahr, Lucca? Ciao, bambino …«

				Als es draußen dunkel wurde, nahm mein Apartment langsam wieder zivilisierte Züge an. Meine russischen Kameraden und ihre Gegenspieler von der Polizei besaßen, wie es schien, die Höflichkeit, mich zumindest heute Abend nicht zu belästigen. Also gönnte ich mir eine heiße Dusche und trank ein ordentliches Glas guten Whiskey. Aus der einzigen Flasche, die den Überfall auf meine Wohnung heil überstanden hatte. Anschließend beschloss ich, ein Restaurant in der Nähe der Plaza de Oriente aufzusuchen. Als ich das Gebäude verließ, musste ich allerdings feststellen, dass im Hauseingang gegenüber schon ein getarnter Spitzel seinen Posten bezogen hatte. Mit der Diskretion, zu der meine Kollegen von der Mafia nun einmal imstande waren. Soll heißen: überhaupt keiner!

				Eine der dauerhaftesten Erinnerungen meiner Kindheit ist der sonntägliche Geruch nach frisch gebackener Focaccia. Ich wuchs in einem kleinen, armseligen und stillen Dorf in der Nähe von Neapel auf. Eine Handvoll weiß getünchte Häuser inmitten eines Tals voller Oliven- und Obstbäume. Mein Vater bekleidete das Amt des Bürgermeisters, obwohl seine Kompetenzen über die reine Verwaltungsarbeit hinausgingen. Denn überall, wo der Einfluss des fernen Rom nicht hingelangte, führte er seine persönliche Rechtsprechung ein. Eine strenge, ausgewogene Justiz, in einem Landstrich voll hartgesottener Männer. Ein Killer der Camorra brachte ihn um. Die Tat war die Machtdemonstration eines lokalen Mafiabosses. Seine persönliche Art zu sagen: »Ich bin der Capo dieser Region!«

				Ich suchte jahrelang nach dem Mann, der meinen Vater auf dem Gewissen hatte, um meine persönliche Gerechtigkeit walten zu lassen.

				Ich erinnere mich noch genau an jene Focaccia und wie meine Mutter sie, belegt mit Basilikum, schwarzen Oliven und frischen Tomaten, aus dem Ofen zog. Während sie sich in der Küche mit der Focaccia plagte, durchströmte der Duft der frisch gebackenen Brotfladen unser ganzes Haus. Auch meine Mutter fiel an jenem unheilvollen Tag dem Attentat zum Opfer. Und ich brach in ein neues Leben auf. Und zwar in die Bronx, zu Zio Enzo, einem entfernten Verwandten, der mich wie einen Sohn in seine Familie aufnahm. Damals war ich zehn Jahre alt. Während meiner Zeit in New York ging ich auf die staatliche Highschool, weil Zio Enzo mich dort angemeldet hatte. Ein paar Jahre später schickte er mich auf die Universität von Nevada in Las Vegas. Als meine Zeit an der Uni sich dem Ende neigte, stellte Zio Enzo mich unter die Fittiche der Familie Angellini. Hätte er damals nicht diesen Weg für mich gewählt, wäre ich heute wahrscheinlich ein ehrsamer Geschäftsmann oder ein aufopferungsvoller Angestellter eines amerikanischen Konzerns. Aber er tat für mich, was er konnte, und bot mir das Beste, was er zur Hand hatte. Ich werde ihm stets dafür dankbar sein.

				Die Trattoria von Zio Enzo befand sich – und befindet sich heute noch – in der hunderteinundfünfzigsten Straße in New Yorks Bronx. Unweit des Hudson River und des Baseballstadions der Yankees. Die Bronx ist voll von roten Ziegelfassaden, farbigen Markisen, Zeitungskiosken und sich schwerfällig fortbewegenden Werbetafeln, hinter denen Menschen stecken, die alle nur denkbaren Produkte anpreisen. Die Gehsteige sind schmutzig, und es sind viel zu viele Halbwüchsige auf der Straße. Die Bronx von damals hat kaum mehr etwas mit der von heute zu tun. Dort zu wohnen war hart, aber das Leben auf der Straße pulsierte auf Hochtouren. Die Läden priesen ihre Waren auf knallbunten Tafeln an, die mitten auf dem Gehsteig standen. An jeder Straßenecke gab es Würstchen- und Brezel-Stände, und gruppenweise drückten sich kräftige Typen in Muskelshirts herum.

				Und dort lernte ich, was es heißt, ein Mann zu sein. Wie ich auch den Unterschied zwischen einer Focaccia napolitana, ihrem bescheidenen Aroma ohne höhere Ansprüche, und einer italo-amerikanischen Pizza kennenlernte, die mit einem halben Liter zähflüssiger Tomatensoße bedeckt ist, gekrönt von einer zentimeterdicken Schicht Mozzarella und feurig-scharfer Peperoni.

				Seit ich Madrid vor zehn Monaten im Eiltempo verließ, um in den Südpazifik zu fliehen, habe ich alle möglichen exotischen Gerichte bis zum Überdruss genossen: in Zitronensoße eingelegten Fisch, mariniertes Schweinefleisch oder Hühnchen, Hummer in Kokosnusssoße, Mangos, Bananen, poi und mahi mahi, manchmal sogar Schildkröten- und Hundefleisch … aber nicht eine einzige runde, saftige Pizza. Das war der Grund, weshalb ich in dieser Nacht ein Restaurant aufsuchte, das von einem Italiener geführt wird und dessen Qualität meine Erwartungen vollauf erfüllen würde!  

				Auf der Suche nach der perfekten Pizza habe ich den ganzen Globus bereist. Sie zu finden war keine leichte Aufgabe. Ich habe sie an Orten genossen, an denen man sie bevorzugt mit Chili con carne oder mit gebratenen Heuschrecken zubereitet. Häufig bekam ich Pizzas mit fadem Mozzarella, lascher Tomate oder ranzigem Oregano vorgesetzt. Ich habe auch Pizzas genossen, die ein wahres Gedicht waren, hauchdünn gebacken und knusprig. Mit frischem Büffelmozzarella oder sorgsam ausgewählten Tomaten. Das Geheimnis einer guten Pizza liegt in ihrer Ausgewogenheit! Wie bei so vielen anderen Dingen des Lebens. Ausgewogenheit ist immer mein Ziel gewesen! Auch wenn ich dafür wahrscheinlich nicht den passenden Beruf gewählt habe. An jenem Abend in Madrid aß ich jedenfalls eine echte italienische Pizza, begleitet von einer exzellenten Flasche Brunello di Montalcino. 

				Als ich das Restaurant verließ, war es fast Mitternacht. Wieder auf der Straße, steckte ich mir eine Zigarette an. Dann drehte ich mich um und ließ den Blick ohne große Verstellungskünste über die nähere Umgebung schweifen. Und da stand er wieder: mein Schattenmann! Etwa zwölf Meter von mir entfernt, sichtlich darum bemüht, nicht aufzufallen. Ich ging auf ihn zu.

				»Geh endlich nach Hause!«, sagte ich umstandslos zu ihm.

				Der Mann setzte seine beste Unschuldsmiene auf und antwortete mit zähem russischem Akzent:

				»Verstehe nicht? Ich warte auf Freund …«

				»Aber ja doch!«  

				Das Schweigen wurde langsam, aber sicher unbehaglich, und der Mann trat unentschlossen von einem Fuß auf den anderen.

				»Ich habe Befehl …«

				»Ist egal!«, unterbrach ich ihn. »Komm, mach endlich die Fliege!«

				Vielleicht hatte man ihm von mir erzählt. Oder vielleicht hatte er gemerkt, dass es, nachdem ich ihn nun entdeckt hatte, kaum mehr Sinn hatte, mich weiter zu beschatten. Jedenfalls zog er mit einer dahingemurmelten Ausrede auf den Lippen ab. Dass der Fremde sich mir bereits zu einem so frühen Zeitpunkt an die Fersen geheftet hatte, ließ mich ein wenig nervös werden: Es war gut möglich, dass es sich dabei um einen Wink mit dem Zaunpfahl handelte von wem auch immer. Ich sagte mir, dass ich meine Sicherheitsmaßnahmen am nächsten Tag unbedingt verschärfen musste.

				Dann beschloss ich kurzerhand, das Dikonya aufzusuchen, eine Bar im Stadtteil La Latina, wo sich ein Typ namens El Cordobés aufzuhalten pflegte. El Cordobés glaubte nicht an die Nützlichkeit von Handys, und so musste ich ihn mit traditionellen Methoden ausfindig machen, ihm unter Umständen eine Nachricht hinterlegen, damit er sich mit mir in Verbindung setzte. Ich hatte Glück und traf ihn an der Bar, wo er damit beschäftigt war, sich volllaufen zu lassen und gemeinsam mit dem Kellner an der Verbesserung der Welt zu arbeiten.

				»Und, was hab ich in den letzten Monaten alles so verpasst?«

				Der Mann, den jeder El Cordobés nannte, sprang überrascht vom Hocker auf und umarmte mich überschwänglich.

				»Sieh mal einer an«, rief er dem Kellner mit einer Begeisterung zu, die mich überraschte, »quicklebendig ist er! Hab ich’s nicht immer gesagt? Respekt, Respekt, Lucca! Wenn man bedenkt, was für einen Hass Viktor auf dich hat …« Damit spielte El Cordobés auf niemand Geringeren als meinen ehemaligen Boss Viktor Stonowitsch an. »Also, wenn wir Wetten auf dich abgeschlossen haben, gingst du immer als toter Mann hervor. Aber ich hab’s denen hier ja gesagt … Menschenskinder, ihr habt von Tuten und Blasen keine Ahnung! Der Itaker ist wie ’ne Katze.«

				El Cordobés ist hager und schlaksig, und er sieht meistens müde und ungepflegt aus. Normalerweise steckt ihm ein Zahnstocher im Mundwinkel, und auf dem Kopf trägt er stets einen breitkrempigen Hut. Er verdient seinen Lebensunterhalt mit Schwarzhandel aller Art in der Altstadt von Madrid. Er ist groß gewachsen, extrem lang sogar, hat eingefallene Wangen und meistens eine schwarze Weste an. Er weiß immer, was auf der Straße gerade geredet wird. Oder besser gesagt: Er ist die menschliche Verkörperung der Straße. Falls jemand glaubwürdige Informationen sucht, wendet er sich am besten an El Cordobés.

				Dann ermahnte er mich: »Junge, bestell dir ’nen Whiskey!«

				Offensichtlich wollte er mir etwas Wichtiges mitteilen.

				»Aber bitte von der milden Sorte«, sagte ich zum Kellner.

				»Das kann doch nicht dein Ernst sein?«, entfuhr es El Cordobés. »Steckst du etwa schon wieder in Schwulitäten und musst dich nüchtern halten? Na komm schon, benimm dich nicht wie ein Waschweib!« Dann wandte er sich an den Kellner: »Schenk ihm von dem ein, den alle trinken. Weicheier und warme Brüder gibt’s bei uns nicht, he … Also, Lucca, dann schieß mal los: Wo hast du denn die ganze Zeit gesteckt?«

				»Erholt hab ich mich von dem ganzen Trubel hier in der letzten Zeit«, antwortete ich ausweichend. »Und, Cordobés, was reden die Leute so auf der Straße?«

				Er verzog die Mundwinkel und hob die Schultern.

				»Ach, alles Mögliche!«

				Der Whiskey verbrannte mir ordentlich den Rachen.

				»Mich interessiert«, sagte ich, sobald ich wieder zu Atem kam, »ganz besonders, was Viktor so treibt.«

				Viktor Stonowitsch war der Boss der Finanzgruppe Stonowitsch & Partner und bis vor kurzem Capo der Madrider Russenmafia. Er engagierte mich im Jahr 2004, um all das in Ordnung zu bringen, was seine Freveltaten, sein mangelndes Taktgefühl und seine beschränkte Intelligenz zerstört hatten. Ich erledigte verschiedene Aufträge für ihn und widmete mich gemeinsam mit anderen Mafiosi der Kontrolle und Führung seiner Geschäfte. Nebenbei koordinierte ich die Machtverteilung unter den Russen in der spanischen Hauptstadt. Darüber hinaus brachte ich für Viktor mehrere Waffenverkäufe an islamische Terroristen unter Dach und Fach, und ich hab ihm auch bei anderen Unternehmungen erfolgreich unter die Arme gegriffen. Ich hab meine Aufträge immer mit Bravour ausgeführt, bis eine Meinungsverschiedenheit Viktor gegen mich aufbrachte und er mich aus dem Weg schaffen wollte. Aber jetzt saß mein Exchef, wie gesagt, erst mal selbst hinter Gittern.

				Und zwar im Knast von Soto del Real, wo viele berühmte Häftlinge schmachteten. Ihm blieben noch zwei Jahre Haft. Eigentlich viel zu wenig für eine Kakerlake wie Viktor. Er versuchte auch aus dem Bau heraus seine Befehlsgewalt aufrechtzuerhalten, was allerdings gar nicht so einfach ist, denkt man an all die Newcomer, die bloß darauf warten, an seine Stelle zu treten. Ein anderer Russe namens Gagarin hatte vorübergehend seinen Posten besetzt. Er tat sein Bestes. Aber mit Viktors Organisation ging es langsam den Bach runter.

				Michail Gagarin – er steht in keinem verwandtschaftlichen Verhältnis zu dem berühmten Astronauten – hatte ich bereits vor längerer Zeit kennengelernt. Damals stand ich noch in Viktors Diensten. Gagarin war eher durchschnittlich begabt, und ich hatte jegliche Beziehung zu ihm vermieden. Aber jetzt musste ich wohl oder übel mit ihm zusammenarbeiten. Boris Iwanowitsch wünschte, dass ich mich mit Gagarin traf, damit dieser mir meine neue Aufgabe erläuterte. Ich hatte ehrlich gesagt wenig Lust, mit ihm zu arbeiten, aber da mir keine andere Wahl blieb, würde ich ihn am nächsten Tag anrufen, um ein Treffen zu vereinbaren.

				El Cordobés hatte mir Folgendes mitteilen können: Nachdem Viktor und seine engsten Verbündeten von der Polizei festgenommen worden waren, übertrug dieser die zeitweilige Führung aller russischen Operationen in Spanien auf Gagarin (der sich selbst likhoi, »der Schöne«, nannte – in meinen Augen ein völlig unpassender Spitzname). Gagarin ist, wie gesagt, nicht gerade eine Leuchte. Er hält sich selbst für einen Mann der »Tat« und der »Verführung«. Seine Mitarbeiter halten ihn einfach nur für einen gerissenen Idioten, aber er hat die Tochter irgendeines wichtigen Mafioso geehelicht, und so stand er in der Rangfolge an oberster Stelle: Er war einer der wenigen Bosse, die nach wie vor Viktors Vertrauen genossen. Die vory sind, glaubt man der Enzyklopädie der Unterwelt, »Gangster mit Ehrenkodex«. Sie besetzen die Führungsriege aller russischen Mafiaorganisationen. Ihrem Kommando untersteht ein ganzes Heer von Berufsverbrechern mit verschiedenen Rangstufen: Auf der untersten Stufe stehen die torpedy, die Soldaten. Sie erhalten ihre Befehle von den boeviki und diese ihrerseits von den brigadiri. Michail Gagarin erbte, zumindest zeitweilig und auf dem Papier, ein solides Imperium. In der Praxis pfiff es aber inzwischen aus dem letzten Loch!

				Der knallharte Führungsstil, für den Viktor zu seiner Zeit bekannt gewesen war, wurde durch die dicken Gefängnismauern von Soto del Real erschwert. Und nicht wenige unter seinen Stellvertretern begannen, langsam, aber sicher ihren Boss in Frage zu stellen, weil sie selbst im Rampenlicht stehen wollten. Die Situation wurde dadurch noch komplizierter, dass Viktors fähigste Technokraten, sein Finanzexperte und der Chef für besondere Einsätze, mit ihm zusammen festgenommen worden waren. Das hatte zur Folge, dass der organitskaya nicht nur eine klare Führungsperson fehlte, sondern dass auch ständig Fehler begangen wurden. Die Polizei klebte ihnen ununterbrochen an den Fersen, und die Verhaftungen nahmen in besorgniserregendem Maß zu.

				Das war eine beängstigende Situation, die eine rasche Lösung verlangte.

				Und inmitten dieses Chaos wollte mich Boris Iwanowitsch nun auf eine neue Mission schicken, ohne dass ich bisher wusste, worum es überhaupt ging. Im Grunde ein Riesenschwachsinn …

				Also bezahlte ich meinen Whiskey und machte mich mit einem gewissen Unbehagen, was meine eigene Zukunft betraf, auf den Rückweg in meine Wohnung. Etwa zwanzig Meter von der Bar entfernt stieg eine junge Frau aus einem Taxi. Pferdeschwanz, knallenge Jeans, Reisetasche um die Schultern. Sie hatte einen hübschen Hintern und lange Beine. Ich hielt ihr die Tür auf und setzte mich anschließend auf den Platz auf dem Rücksitz, den sie soeben geräumt hatte.
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				Die Suche nach einer Pension hatte sich schnell als unnötig erwiesen: Cruz hatte eine Freundin kontaktiert, die aus beruflichen Gründen gerade nicht in Madrid war, und diese stellte für ein paar Tage ihre Wohnung zur Verfügung. Cruz Navarros Flug hatte Verspätung gehabt. Also schickte sie die finanziellen Ermahnungen ihres Chefs zum Teufel und nahm ein Taxi ins Stadtzentrum. Als sie aus dem Taxi stieg, nahm ein Mann ihren Platz ein … Mittvierziger, groß gewachsen, und er sah ganz passabel aus. Anschließend erkundigte sich die Hilfskommissarin in der Bar an der Ecke nach den Wohnungsschlüsseln, die ihre Freundin dort für sie hinterlegt hatte. Es war eher ein kleines, geschmackvoll eingerichtetes Studio, als eine Wohnung: ein größerer Raum, der gleichzeitig als Schlaf-, Speise- und Wohnzimmer diente, eine winzige Einbauküche, ein Bad. Eine Miniaturwohnung, aber sie wirkte gemütlich. Wie anders war doch ihre Wohnung auf Mallorca!

				Am nächsten Morgen wachte Cruz früh auf, erschrocken und gleichzeitig verwirrt von dem ungewöhnlichen Anblick, der sich ihren Augen bot. Ihr Albtraum hatte sie auch in dieser Nacht wieder heimgesucht, das Mündungsfeuer des Revolverschusses hatte sie schlagartig aus dem Schlaf gerissen. In Palma hatte sie für solche Fälle immer eine Schachtel Schmerzmittel im Nachttisch. Hier fand sie nichts. Ihr blieb keine andere Wahl, als den Schmerz zu ertragen. Es überkam sie eine unendliche Traurigkeit. Selten hatte sie sich so einsam, dem Leben so preisgegeben gefühlt. Sie zog die Beine an und fing an zu weinen. Dicke Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie fühlte weder Wut, noch schluchzte sie laut, sie überließ sich ganz einfach ihren Gefühlen.

				Dann stand sie auf und rief ihre jüngere Schwester in Deutschland an. Sie hatte sie schon über ein Jahr nicht mehr gesehen, und sie vermisste sie. Es sprang nur ein Anrufbeantworter an. Cruz hinterließ eine Nachricht. Gegen neun Uhr machte sie sich auf den Weg ins Kommissariat der Madrider Kriminalpolizei. (Diesmal wählte sie die U-Bahn, sie wollte die Geduld und den Spesenetat ihres Chefs nicht überstrapazieren.)

				Kommissar Hilario Jarrete war der regionale Leiter der UDYCO in Madrid und für die Ermittlungen im Fall zuständig. Die UDYCO ist eine Spezialeinheit zur Bekämpfung von Drogenhandel und organisierter Kriminalität, die der spanischen Kriminalpolizei unterstellt ist. Sie besteht aus der Einsatzbrigade für Rauschmittel, der Einsatzbrigade für Organisiertes Verbrechen und einer Einheit, die direkt an das Büro des Generalstaatsanwalts angeschlossen ist. So jedenfalls steht es auf dem Schild am Eingang des Gebäudekomplexes der Madrider Kripo im Stadtviertel Canillas. Die UDYCO war ebenjene Truppe, die mir in der Vergangenheit schon mehrfach Kopfschmerzen bereitet hatte und die mich sicherlich aufsuchen würde, sobald sie Wind davon bekam, dass Lucca Corsini wieder in der Stadt war,

				Kommissar Jarrete hatte Anweisung erteilt, dass man Cruz, sobald sie ankomme, in sein Büro führen solle. Sein Interesse entsprang vor allem seiner Neugier auf die Informationen, die Cruz mitbrachte, weniger dem Bedürfnis, sie willkommen zu heißen. Die Hilfskommissarin folgte einem uniformierten Beamten auf seinem Weg durch Aufzüge und Flure und stellte sich dann bei Jarrete vor.

				»Nehmen Sie Platz!«, begrüßte sie der leitende Kommissar, als Cruz in seinem Büro stand. Hilario Jarrete ist ein Mann mit groben Gesichtszügen, tief eingefallenen Augenhöhlen und einem berechnenden Ausdruck – man kann sich diesen Mann nur schwer in Gesellschaft seiner Familie oder von Freunden vorstellen. Aber er hat den Ruf, auf seinem Gebiet ein absoluter Profi zu sein. »Haben Sie die Berichte mitgebracht, die wir bei Ihnen in Auftrag gegeben haben?«

				Cruz machte ihren Koffer auf und überreichte Jarrete ein dickes Aktenbündel, in dem Tschernekows Biografie und seine Untaten detailliert beschrieben waren. Cruz und ihr Team hatten zwar keine schlechte Arbeit geleistet, allerdings war ich froh, dass der größte Teil dessen, was auf diesen Seiten stand, niemals bewiesen werden konnte.

				»Wie Sie sich leicht vorstellen können, ist das Dossier nicht vollständig. Die komplette Akte ist viel zu umfangreich, um sie einfach so mitzubringen. Aber ich kann Sie über alles, was Sie wissen wollen, informieren.«

				»Ja, ja natürlich«, murmelte Jarrete.

				Dann schlug er das Aktenbündel auf und las zehn Minuten darin. Irgendwann klappte er es einfach wieder zu und lehnte sich im Sessel zurück.

				»Was wissen Sie über Anatoly Zagonek?«

				»Wenn ich mich nicht täusche, wurde er in Sankt Petersburg geboren und kam Anfang 2000 nach Spanien. Er arbeitet für Viktor Stonowitsch, richtig?«

				Jarrete nickte und ließ sie fortfahren.

				»Tschernekow erwähnte ihn ebenfalls gelegentlich. Zagonek ist seine Verbindungsperson in Madrid, glaube ich.«

				»Exakt, Frau Hilfskommissarin! Zumindest teilweise. Sagen wir besser, Zagonek war Tschernekows Informant … Gestern hat ein Kugelhagel von insgesamt fünfundsiebzig Schüssen seinem Leben ein Ende bereitet. Unsere Experten von der Ballistikabteilung versichern, dass der Mörder Neun-Millimeter-Parabellum-Munition benutzt hat. Und aufgrund der Geschwindigkeit, mit der die Schüsse abgegeben wurden, kommt eigentlich nur eine Maschinenpistole vom Typ Uzi in Frage. Zagonek ist regelrecht durchsiebt worden. Maschinenpistolen dieser Art besitzen Magazine für insgesamt dreißig Schuss. Der Killer muss also mindestens zweimal nachgeladen haben. Und dann sagen unsere Richter wieder, es liege keine eindeutige Tötungsabsicht vor …«, ergänzte Jarrete mit einer Mischung aus Ironie und Ressentiment. Cruz setzte eine neutrale Miene auf, sie hielt sich vorerst bedeckt. »Ansonsten haben wir keine Informationen, deswegen habe ich meinen Kollegen gebeten, dass er Sie zu uns nach Madrid schickt. Was haben Sie denn auf Mallorca herausgefunden?«

				Cruz rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her.

				»Es ist noch zu früh, um Genaueres zu sagen.«

				Der Kommissar verschränkte die Hände und musterte Cruz eingehend.

				»Dann stellen Sie mal Mutmaßungen an …!«

				»Allem Anschein nach hat Tschernekows Mörder einen Granatwerfer eingesetzt, und zwar auf einem in der Nähe gelegenen Hügel. Wir haben den Ort, von dem aus geschossen wurde, inzwischen lokalisiert. Seither suchen wir nach Spuren, Fingerabdrücken, weiteren Indizien. Unsere Experten werden uns in ein paar Tagen den verwendeten Waffentyp nennen.«

				»Einen Granatwerfer …?«

				»Das ist, wie gesagt, nur eine Vermutung. Ich kann mir ebenfalls kaum vorstellen, was den Mörder dazu veranlasst hat, eine derart unpraktische Waffe zu benutzen. Von seinem Standort aus wäre ein Gewehr mit Zielfernrohr angebrachter gewesen. Die Forensikabteilung ist der Meinung, so was könne auch ein Hinweis auf eine Persönlichkeitsstörung sein.«

				»Und welcher Meinung sind Sie?«

				Cruz wusste nicht, was sie antworten sollte. Kommissar Jarrete durchbohrte sie hartnäckig mit seinem fordernden Blick:

				»Geschätzte Hilfskommissarin, in der Welt der Mafiosi, mit der wir es zu tun haben, gehören geistesgestörte Psychopathen zur Tagesordnung! Haben Sie in Palma irgendwelche Verdächtigen?«

				»Tschernekow hatte viele Feinde …«, antwortete Cruz unsicher. »In der Akte finden Sie eine Liste mit den Namen aller, die dafür in Frage kommen. Wir haben sie bereits verhört, aber obwohl keiner dem Russen besonders nachtrauert, beschwören sie alle ihre Unschuld.«

				»Könnten Sie sich etwas konkreter ausdrücken?«

				»Also, es gibt zwei Möglichkeiten. Tschernekow erpresste die Nordafrikaner, weil diese vorhatten, eine Ladung Haschisch von Marokko nach Mallorca zu schleusen. Er verlangte von ihnen eine Kommission, andernfalls hätte er sie bei der Polizei auffliegen lassen – Schutzgelderpressung alter russischer Schule!«

				»Und was ist aus den Drogen geworden?«

				»Sind heute Morgen eingetroffen, wir haben die Ladung inzwischen beschlagnahmt.«

				»Fahren Sie fort!«

				»Wir haben herausgefunden, dass die vereinbarte Kommission ziemlich hoch angesetzt war, etwa um die zwanzig Prozent … ein Haufen Kohle! Und wir wissen auch, dass die Afrikaner unter Zähneknirschen gerade mal zehn Prozent akzeptiert hatten. Deshalb ist nicht auszuschließen, dass sie ihn umgelegt haben, um das Schutzgeld zu sparen.«

				Cruz Navarro besaß zu wenig Informationen, um Kommissar Jarrete mit Gewissheit auf seine Fragen antworten zu können. Die Madrider UDYCO dagegen verfügte über Tonnen von Beweismaterial und noch mehr Personal, und sie hatten viel bessere Hilfsmittel zur Verfügung als die spärliche Ausrüstung der Kripo von Mallorca. Am meisten aber ärgerte es die Hilfskommissarin, dass sie das Bild einer zweitrangigen Polizistin aus der Provinz abgab. 

				»Und die zweite Möglichkeit?«

				»Vor kurzem ordnete Tschernekow die Ermordung eines Mafioso aus dem Clan der Bulgaren an. Der organisierte Diebstahl von Luxuskarossen auf den Balearen ist ja bekanntlich fest in bulgarischer Hand. Einer von ihnen beging den törichten Fehler, genau den BMW der 6er-Reihe zu entwenden, den sich Señora Tschernekowa gerade gekauft hatte. Also schickte Tschernekow kurzerhand seine Schergen in die Werkstatt, wo die Autoknacker damit beschäftigt waren, den Wagen seiner Gattin auszuschlachten. Der Befehl lautete, den Anführer abzuknallen. Der Chef der Bulgaren, Damian Gueorgieu, war nicht gerade amüsiert über den Vorfall und schwor Rache. Vielleicht hat er seine Ankündigung wahr gemacht.«

				»Ja, möglich …«, sagte Jarrete nachdenklich. »Gut, Hilfskommissarin Navarro. Als Erstes müssen wir mal die Akten durchforsten, die Sie uns mitgebracht haben. Man hat mich gebeten, Sie inzwischen in unsere Einheit aufzunehmen. Sie sollen uns über alles, was ihr Team in Palma herausfindet, auf dem Laufenden halten. Vor der Tür wartet Hilfskommissar Valls auf Sie. Er wird Ihnen bei allem weiteren behilflich sein.«

				Cruz verließ das Büro mit dem unangenehmen Gefühl, eine zweitklassige Schauspielerin zu sein, die mit dem allgemeinen Fortgang der Handlung kaum etwas zu schaffen hat. Die Kripobeamten um sie herum kamen und gingen, aber sie schienen sie kaum wahrzunehmen. Sie erkundigte sich nach Valls, und jemand verwies sie an einen Tisch, an dem ein junger Mann in Arbeit vertieft war, der wie ein Student aussah. Er war schlank, hatte kurzes Haar, trug Brille, Jeans, und sein Hemd war bis zum Kragen zugeknöpft. Er wirkte weder hässlich noch attraktiv, war weder besonders groß noch klein. Alles in allem um die dreißig Jahre alt. Ein wenig weichlich. Ansonsten tadelloses Äußeres.

				»Hilfskommissar Valls?«

				Der junge Mann hob den Kopf:

				»Hallo! Du kannst auch Román zu mir sagen!«

				»Ich heiße Cruz. Hallo!«, antwortete die Hilfskommissarin, während sie Románs ausgestreckte Hand drückte.

				Valls bot ihr einen Stuhl an und legte einen dicken Ordner vor Cruz auf den Tisch.

				»Das ist eine Zusammenfassung der Infos, die wir zu diesem Thema bisher haben. Weiterführendes findest du im Archiv oder eingescannt im System. Ich werde dir ein Passwort für unser elektronisches Archiv beschaffen.«

				Cruz überflog das Papierbündel vor sich. Sie würde in den nächsten Nächten, wie es aussah, nur wenig zum Schlafen kommen.

				»Wir hoffen, dir fällt etwas auf, was wir übersehen haben, irgendein Detail, das du mit Mallorca oder Tschernekow in Verbindung bringst. Inzwischen sind es ja schon drei Opfer, die …«

				»Drei Opfer?«, fiel Cruz ihm ins Wort. »Tschernekow, sein V-Mann Zagonek … Wer denn noch?«

				»Das wurde geheim gehalten, damit die Presse nicht anfängt, über einen Krieg zwischen den verschiedenen Mafias zu spekulieren. Oder – Gott behüte! – von einem Serienmörder spricht, der sich die Zeit damit vertreibt, sowjetische Gangster um die Ecke zu bringen. Der Name des dritten Opfers ist Juri Tamaew. Er wurde in einem Hotel in Granada gefunden, mit zwei Schüssen im Nacken. Eine Exekution wie aus dem Bilderbuch. Der Presse haben wir ihn als russischen Manager verkauft, der einen Herzinfarkt erlitten hat. Der Hotelangestellte, der ihn fand, ist Ecuadorianer. Die Behörde der Ausländerpolizei hat ihm klargemacht, dass er zu schweigen hat wie ein Grab, ansonsten kann er die Koffer packen. Tamaew war der erste der drei Toten.«

				Cruz machte große Augen. Dann flüsterte sie leise: »Ach, du dickes Ei!«

				»Tamaew, Tschernekow und Zagonek. Drei in weniger als einer Woche. Da draußen gibt es jemanden, der verdammt beschäftigt ist …«

				Valls stand auf und fragte Cruz, ob sie einen Kaffee trinken wollte. Auf dem Weg zum Automaten pfiff jemand den beiden völlig ungeniert hinterher.

				»Um die brauchst du dich nicht weiter zu kümmern«, sagte Valls, der dem Vorfall die Wichtigkeit nehmen wollte. »Hier schwirrt einfach zu viel geballtes Testosteron herum … Aber zurück zum Thema: Mehr als ein vor dürfte zurzeit beim Gedanken an seine drei toten Kollegen am Rande des Nervenzusammenbruchs stehen. In den Unterlagen findest du ihre sämtlichen Lebensläufe und dazu die ihrer direkten Mitarbeiter, Stellvertreter usw. Bei uns werden gerade Wetten abgeschlossen, wer als Nächster an der Reihe ist. Es mag sich makaber anhören, aber die Wettkasse ist inzwischen auf über zweihundert Euro angeschwollen. Gestern hat der Chef Wind davon bekommen und einen Tobsuchtsanfall gehabt, aber am Ende hat er ebenfalls seine zwanzig Euro gesetzt.«

				Román Valls warf ein paar Münzen in den Kaffeeautomaten, dann wählte er für sich einen Tee und für Cruz einen Espresso.

				»Und du, was glaubst du?«, wollte Cruz wissen.

				Valls zuckte mit den Schultern.

				»Es gibt unterschiedliche Theorien. Alle drei Toten waren vory, die unter Viktor Stonowitschs Kommando standen. Tschernekow hatte die Balearen unter Kontrolle, Zagonek den nördlichen Teil von Madrid und Tamaew das östliche Andalusien. Es handelt sich eindeutig um Exekutionen! Als der erste ermordet wurde, dachten wir noch an irgendeinen Vergeltungsschlag, aber bei drei Toten? Und noch dazu wenige Monate nachdem Stonowitsch in den Knast gewandert ist?«

				»Verstehe«, sagte Cruz. »Stonowitsch hinterließ sozusagen eine Art Machtvakuum, und jeder seiner Nachfolger will jetzt seinen Anteil am Geschäft.«

				Valls nickte.

				»Das ist eine Theorie. Wenn ein Löwe stirbt und ein anderes Männchen übernimmt die Führung im Rudel, tötet er als Erstes die Jungen seines Vorgängers. Darwin, wie er leibt und lebt! Es geht um das Überleben der Spezies. Die Mafiaorganisationen sind dem Tierreich ziemlich ähnlich. Es ist also gut möglich, dass jemand im Augenblick damit beschäftigt ist, die Konkurrenz auszuschalten.«

				Da lagen wir ja ganz schön daneben, als wir in Palma gedacht haben, dass es sich um einen rein lokalen Konflikt handelt …, ging es Cruz durch den Kopf.

				»Und was wird auf der Straße so gemunkelt?«, erkundigte sie sich.

				Román Valls hob seinen Plastikbecher an die Lippen und blies in das kochend heiße Teewasser.

				»Genau da liegt der Hund begraben! Wir haben bislang nur wenig Zeit zum Ermitteln gehabt, aber unser erster Eindruck ist, dass die übrigen vory auch keinen Schimmer haben, was eigentlich vorgeht. Wohin man sieht, nichts als Unschuldsbeteuerungen und Schuldzuweisungen! Und der harte Kern schwört beim Namen ihrer babuschkas, dass es von ihnen niemand gewesen ist! Der große Lauschangriff, den wir zurzeit durchführen, hat auch nicht viel mehr als Verwirrung und einen leichten Geruch von Angstschweiß zu Tage gefördert …«

				»Und die übrigen Mafias?«

				»Dasselbe in Grün! Die Chinesen beziehen sich, wie immer, auf ihre ›ehlwüldigen Volfahlen …‹, um zu beteuern, dass sie so unbefleckt sind wie die Lotusblüten im Frühling. Und das glaube ich ihnen ausnahmsweise auch. Denn hätte der Boss der chinesischen Triaden, ein gewisser Señor Fu, seine Hand im Spiel gehabt, wären die Russen wahrscheinlich zerstückelt oder geköpft aufgefunden worden, je nach Tagesform des Raben …«

				»Des Raben?« 

				»Das ist das Pseudonym des Auftragskillers von Señor Fu. Rabe ist ein abgedrehter Ninja-Kämpfer, der seine Opfer in der Regel mit seinem Werkzeug, einem Samurai-Schwert, feinsäuberlich in Scheiben schneidet – Spaniens chinesische Gemeinde erstarrt in Todesfurcht, wenn sie bloß seinen Namen hört!«

				»Und? Könnt ihr den Typen nicht einlochen?«

				Hilfskommissar Valls schüttelte den Kopf.

				»Wir haben keine stichhaltigen Beweise gegen ihn vorliegen. Und niemand wagt es, ihn zu verpfeifen oder etwas gegen ihn auszusagen. Für die chinesische Gemeinde ist er so was wie ein menschgewordener Teufel. Das ist alles, was wir zu den chinesischen Triaden haben. Mit den Südamerikanern müssen wir uns noch unterhalten, allerdings sagt mir etwas, dass keiner von ihnen auch nur die Spur einer Ahnung hat.«

				»Warum?«

				»Ein Krieg mit den Russen? Da hätten die Südamerikaner kaum was zu gewinnen, aber viel zu verlieren!« 

				»Welche Informationen habt ihr zu den einzelnen Morden vorliegen?«

				»Also, über den von Mallorca weißt du ja selbst am besten Bescheid. Zagonek haben sie mit Munition durchlöchert wie ein Sieb, es geschah gestern vor einem Restaurant in der Sierra von Madrid. Wir wissen im Augenblick bloß, dass er danach mehr Blei als Hämoglobin im Körper hatte. Sein Mörder hat ihn auf dem Parkplatz abgepasst, und zwar auf einer hochzylindrigen Maschine. In den Akten findest du, was die Augenzeugen behaupten: Bei dem Motorrad soll es sich um eine Yamaha, Honda oder ein ähnliches Modell gehandelt haben. Farbe: mattschwarz. Ohne Schutzverkleidung. Niemand hat das Nummernschild gesehen. Der Killer war ebenfalls ganz in Schwarz gekleidet. Er trug einen Motorradhelm mit verspiegeltem Visier. Ach ja, und natürlich führte er besagte Uzi mit sich. Die Zeugen haben ausgesagt, anschließend sei er wie ein Irrer über den Parkplatz davongerast und dann wie vom Erdboden verschluckt gewesen. Nach der Maschine fahnden wir bereits, es sieht ganz so aus, als hätte der Typ sie gestohlen.«

				Hilfskommissar Valls holte kurz Luft, bevor er weiterredete:

				»Was den Mord in Granada betrifft, haben wir etwas mehr Anhaltspunkte. Tamaew hatte sich mit seiner Geliebten in einem kleinen Hotel auf ein Schäferstündchen getroffen. Sie checkten gegen 18.30 Uhr an der Rezeption ein. Um circa 18.50 Uhr fand sie der Zimmerservice tot auf. Sie hatten sich eine Flasche Champagner aufs Zimmer bringen lassen, deshalb ließ sich die Uhrzeit leicht nachvollziehen. Der Mörder betrat das Zimmer ohne Gewaltanwendung, auch an der Tür keine Spuren. Möglicherweise hat er sich als Zimmerkellner ausgegeben. Anschließend hat er die beiden mit Genickschüssen umgebracht. Ansonsten fanden sich im Raum keinerlei Anzeichen von Gewalt. Weder zerbrochene Tischlampen noch wild auf dem Boden verstreute Kissen. Niemand hat ihn bemerkt. Allerdings hat er ein Souvenir hinterlassen: seine DNA!«

				»Eine Panne?«, wunderte sich Cruz.

				»Offenbar ja. Nachdem er die Turteltäubchen liquidiert hatte, ging er zum Pinkeln ins Bad, und dabei ist offenbar was danebengegangen. Tatsache ist: Er hat ein paar Tröpfchen auf der Klobrille hinterlassen. Die Spurensicherung hat festgestellt, dass sie weder von Tamaew noch von seiner Geliebten stammen können. Unsere zentrale Datenbank in El Escorial durchsucht zurzeit sämtliche Dateien für den Fall, dass seine Daten bereits irgendwo erfasst sind. Bislang jedoch ohne Erfolg …«

				Dann fragte Cruz: »Glaubst du, dass die drei Morde von ein und derselben Person begangen worden sind?«

				Valls dachte einen Augenblick nach.

				»Es ist durchaus denkbar, dass ein vor einen seiner torpedy darauf angesetzt hat, die Konkurrenz auszuschalten … In diesem Fall bewegt sich der Killer jedoch rasend schnell von einem Ort zum anderen. Wie auch immer, in unseren Berichten findest du sämtliche Informationen, die du brauchst. Allerdings bleibt dir nichts anderes übrig, als sie komplett durchzulesen. Aber vorher treffen wir uns noch mit meinen beiden Informanten: Der Chinese nimmt sein Mittagessen normalerweise immer in einer Spelunke in der Gegend von Tetuán ein. Der andere der beiden trägt den Spitznamen El Cordobés, er kennt normalerweise allen Klatsch und Tratsch, der gerade aktuell ist. Ich bin mir sicher, dass ihm über die Morde was zu Ohren gekommen ist. Morgen früh treffen wir uns mit ihm im Bahnhof Atocha.«

				Je länger Cruz mit Román Valls sprach, desto mehr änderte sich ihre Meinung über den Hilfskommissar. Seine Augen versprühten eine Energie, um die Cruz ihn fast beneidete. Ein Mann, der fest an das glaubte, was er tat! Lassen Sie mich dazu folgende Anmerkung machen: Tatsächlich sind Leute wie Valls die wirklich gefährlichen Bullen. Eben weil sie an ihren Job glauben. Die alten Hasen, die Zyniker oder solche mit Burn-out-Syndrom sind manipulierbar. Die Übereifrigen und die Schwärmer dagegen machen mir immer wieder reichlich Schwierigkeiten! 

				Bevor sie das Kommissariat verließen, wollte Cruz ihrem Chef in Palma noch per E-Mail den versprochenen Bericht schicken. Er war zwar nicht erschöpfend bis in kleinste Detail, wie es ihrem Vorgesetzten gefallen hätte, aber wenigstens hatte sie eine Liste mit den bisherigen Ermittlungsergebnissen der Madrider UDYCO für ihn zusammengestellt. Anschließend telefonierte sie mit Javi Moncada und brachte auch ihn auf den neuesten Stand der Dinge. Sie wollte von ihm wissen, ob er und die anderen irgendetwas Neues herausgefunden hatten. Moncada musste sie enttäuschen.

				»Wir warten noch immer darauf«, informierte sie ihr Kollege, »dass unser CSI-Team mit seinen Reagenzgläschen zu einem verwertbaren Ergebnis kommt. Wahrscheinlich wird es morgen so weit sein. Die Mietwagenagenturen wollen ebenfalls morgen ihre Kundenlisten liefern genau wie die Flughafengesellschaft AENA und das Fährunternehmen Trasmediterránea …«

				Als Valls und Cruz den Gebäudekomplex der Madrider Kripo verließen, mussten sie einem blauen Porsche ausweichen, der wie vom Teufel geritten durch die Ausfahrt preschte.
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				Eleuterio Zabaleta verließ den Parkplatz der Madrider Kripo mit feuchten Händen und heftigem Magenbrennen.

				Wie hatte er nur vergessen können, vorher im Kommissariat anzurufen und zu fragen, ob der Chefinspektor für Finanzdelikte an diesem Tag überhaupt in seinem Büro war? Also kam es, wie es kommen musste: Man informierte ihn über dessen Abwesenheit und erklärte ihm, dass er bis zum Wochenende nicht zurück sein würde.

				Die einzige Möglichkeit, heil aus der Affäre herauszukommen, bestand für Zabaleta darin, besagtem Chefinspektor (dessen Namen er vom Sicherheitschef von Brown & McCombie erhalten hatte) zu beichten, in welch dickes Problem er verwickelt war. Anschließend würde er sich der Justiz stellen und auf Gnade hoffen … obwohl, wenn er es sich recht überlegte, eigentlich hatte er doch gar nichts Illegales getan? War es überhaupt ein Delikt, einen Mafioso als Kunden zu beraten? Wieder fasste er sich an die Brust, weil er fürchtete, der Druck, den er dort verspürte, könnte das erste Anzeichen eines Herzinfarkts sein. Er musste unbedingt mit dem Chefinspektor sprechen, bevor der unheimliche und allem Anschein nach extrem gewalttätige Kunde, der ihn gestern aufgesucht hatte, wieder zurückkehrte. Wenn er im Büro ankäme, würde er seine Sekretärin anweisen, sich mit der Sekretärin des Chefinspektors in Verbindung zu setzen und so bald wie möglich ein Treffen zu vereinbaren. Genau das würde er tun. Davon abgesehen müsste er das Problem selbst erledigen. Denn seinen Kollegen vertraute er schon lange nicht mehr. Nicht einmal seiner rechten Hand, dem Vizepräsidenten von Brown & McCombie, Andrés Barras. Er musste damit rechnen, dass Barras, sobald er, Don Eleuterio, Schwäche zeigte, eine Intrige gegen ihn anzetteln und ihn beschuldigen würde, Ruf und Integrität des Unternehmens zu schädigen. »So ist die Welt der Unternehmen nun mal«, murmelte er vor sich hin. »Ein Dschungel voller Raubtiere …« Und Barras würde keine Gelegenheit ungenutzt lassen, ihn aus dem Vorstand von Brown & McCombie zu verdrängen.

				Doch vorher hatte er noch ein Rendezvous mit den 18 Löchern seiner üblichen Golfpartie. Er fuhr durch die Einfahrt des Golfclubs, ohne überhaupt wahrzunehmen, dass der Parkwächter die Schranke für ihn geöffnet hatte. Anschließend parkte er an einem schattigen Platz unter Bäumen. Bei laufendem Motor blieb er noch eine Weile nachdenklich sitzen, bis er endlich das monotone Gesäusel wahrnahm, das von einer Selbsthilfe-CD stammte. Deren Autor, ein argentinischer Psychiater, vertrat die feste Überzeugung, Egoismus sei der einzige und wahre Weg zur persönlichen Rettung des Menschen. Eleuterio hörte diese Art von CDs in letzter Zeit häufig, sie trugen so vielversprechende Titel wie Wie überwinde ich meine Ängste oder Erreichen Sie die Perfektion in 15 Tagen. Er knüpfte daran die vergebliche Hoffnung, dass sie einen konkurrenzbewussteren Menschen aus ihm machen würden.

				Plötzlich bemerkte er, dass er das Lenkrad so fest umklammert hielt, dass seine Handknöchel ganz weiß wurden. Er hatte nicht die geringste Erinnerung daran, was in der vergangenen Stunde geschehen war, er erinnerte sich nicht einmal an die Fahrt von der Kripo zum Golfclub. Bei dem Gedanken, dass er durch seine mangelnde Aufmerksamkeit einen Unfall hätte erleiden können, lief es ihm eiskalt über den Rücken. Was hätte Lourdes, seine Frau, wohl zu alldem gesagt?

				Dann schaltete er den Motor ab, knipste den Psychoonkel im CD-Player aus und stieg aus dem Wagen.

				Don Eleuterio hatte hart arbeiten müssen, um seine Position zu erreichen. Nicht selten war er dafür große Risiken eingegangen. Er war ein intelligenter Mann, auch wenn er unter einer Schwäche litt, die in Krisenzeiten zwangsläufig zu Buche schlagen musste: Er hatte die Neigung, schlechte Neuigkeiten schlichtweg zu ignorieren, das Vogel-Strauß-Prinzip war sozusagen sein wichtigster Grundsatz. In den Wirtschaftszeitungen übersprang er automatisch die Seiten, die negative Nachrichten aus seiner Branche brachten oder sich abwertend über sein Consultingunternehmen äußerten. In Betriebsversammlungen oder bei Geschäftsessen hörte er lieber weg, sobald heikle Themen zur Sprache kamen oder über den Niedergang der Consultingwelt und die Krise des internationalen Finanzsystems gesprochen wurde. Er hörte nur mit geringem Interesse auf jene, die ihm rieten, in schlechten Zeiten größere Vorsicht walten zu lassen, denn bisher hatte er mit allem, was er angefasst hatte, Glück gehabt. Geduldig bessere Zeiten abzuwarten, das war nichts für ihn.

				Allerdings stimmte es schon, dass exzessive Risiken, war die Glücksträhne erst einmal vorbei, einen teuer zu stehen kommen konnten. Und diesmal, flüsterte ihm eine lästige Stimme zu, war es durchaus möglich, ja sehr wahrscheinlich, dass er sich verkalkuliert hatte. Die fetten Jahre der Consultingbranche, als man die Gewinne ständig verdoppeln konnte und die Angestellten der Branche mit schwindelerregenden Löhnen und Gewinnbeteiligungen zum Jahresende abgeworben wurden, gehörten der Vergangenheit an. Downsizing, jenes beliebte Modewort, oder einfacher ausgedrückt, rücksichtsloser Personalabbau beherrschte die Tagesordnung.

				Die ersten Symptome hatten die meisten Consulter völlig unerwartet ereilt. Die Konkurrenz war unerbittlich, und die Unternehmen der Branche geizten plötzlich mit jedem Euro, als wäre es der letzte. Brown & McCombie versank hilflos in einem Abgrund finanzieller Probleme. Jemand mit schnelleren Reflexen und weniger Neigung, die negativen Vorzeichen aus Prinzip zu ignorieren, hätte vielleicht rechtzeitig reagiert, aber Don Eleuterio … Er verschloss die Augen vor der Realität! Und so wurde das finanzielle Loch des Unternehmens immer größer. Don Eleuterio war Gesellschafter des Unternehmens und gleichzeitig dessen Verwaltungschef, er hatte sein gesamtes Vermögen in Brown & McCombie investiert. Sein Plan war es gewesen, in zwei Jahren sämtliche Aktien abzustoßen und sich zur Ruhe zu setzen. Doch der bevorstehende Bankrott des Geschäfts würde auch ihn persönlich ruinieren.

				»Hey, Ele! Mach schon, Junge, sonst kommen wir zu spät …«

				Die Ermahnung kam von einem seiner Golfpartner, einem Aufsichtsratsmitglied einer großen spanischen Bank. Der hatte bestimmt keine Probleme. Wie denn auch? Die Bank fuhr jährlich Gewinne ein, die dem Bruttoinlandsprodukt eines kleineren Landes gleichkamen. Die spanischen Banken hatten die Finanz- und Wirtschaftskrise, die mit der US-Immobilienkrise ihren Anfang genommen hatte, elegant zu meistern verstanden. Mit ihren Reserven und der passenden Strategie konnten sie auch weiterhin an ihre Führungskräfte und Aufsichtsräte maßlos übertriebene Löhne zahlen. 

				Der Grund, warum Don Eleuterio an diesem Morgen so überstürzt das Kommissariat der Madrider Kripo aufgesucht hatte, war folgender: Tags zuvor hatte ihn am Spätnachmittag ein ausländischer Kunde mit einem Problem aufgesucht, einem »Dilemma« (so hatte sich sein Gesprächspartner wörtlich ausgedrückt), das der Hilfe eines ausgezeichneten Unternehmensberaters bedurfte. Des besten Teams, das Brown & McCombie aufzubieten hatte! Es handelte sich um ein angehendes Geschäft von beachtlichem Umfang. Don Eleuterio erkundigte sich bei dem Kunden mit stockendem Atem nach den Einzelheiten, schon sah er die dicken Gewitterwolken vom Horizont abziehen. (Endlich hätte er wieder einen wichtigen Geschäftsvertrag an Land gezogen, den man den Bossen in den USA vorlegen konnte und der eine neuerliche Geldspritze aus dem Stammhaus rechtfertigte.) Als der Kunde jedoch zu erklären begann, worum es sich bei dem Geschäft genau handelte, wurde Don Eleuterio schwindlig. Er verspürte dieses Stechen in der Brust. Er rechnete mit dem Schlimmsten. Sein Gesprächspartner redete eine halbe Stunde ununterbrochen auf einen zur Salzsäule erstarrten Eleuterio Zabaleta ein und streckte ihm zum Schluss die Hand entgegen, die Don Eleuterio nur zögernd schüttelte. Oder besser gesagt: Er empfing die Hand seines Gesprächspartners wie das haarige Bein einer Tarantel!

				An jenem Tag spielte Eleuterio eine schlechte Partie Golf, und in der Nacht bekam er, von Schweißausbrüchen und Magenbrennen geplagt, kein Auge zu. Denn der Mann, der ihm im Büro gegenübergesessen hatte, war ein Boss der russischen Mafia. Seine Absicht: Ein Beratungsteam von Brown & McCombie sollte der Mafia dabei helfen, den Aufkauf einer an spanischen Autobahnen gelegenen Motelkette (oder schlichter ausgedrückt: eines Bordellrings) über die Bühne zu bringen. Nicht weniger als 150 Etablissements, verteilt über die gesamte Iberische Halbinsel, Kanaren und Balearen. Das Geld für die Operation stammte aus Drogengeschäften und Waffenverkäufen im Nahen Osten. Ein Vertrag, der zweifelsohne auf den Titelblättern großer spanischer Wirtschaftszeitungen wie Expansión und Cinco Días seinen Niederschlag finden würde sowie reichlich Stoff für Nachrichtensendungen und Talkshows im Rundfunk bot. Die russische Halbwelt war der Hauptdarsteller, und Zabaleta sollte den Zeremonienmeister spielen. Mein Gott! Die Russenmafia! Autobahn-Puffs! Das konnte doch alles gar nicht wahr sein! Außerdem hatte der Mann ihm erklärt, dass man den Kaufvertrag im Namen fingierter Gesellschaften unterzeichnen würde, deren wahre Besitzer hinter Dutzenden von Strohmännern in Steuerparadiesen geschickt getarnt seien. Ein einziger mutiger Reporter oder ein gelangweilter Beamter aus einem Ministerium mit entsprechender Lust und Zeit reichten völlig aus, um seinen Ruf für alle Ewigkeit in Misskredit zu bringen und sein Leben für immer zu zerstören. Der Mafioso hatte ihn über die Einzelheiten seines Auftrags informiert, und zwar bis ins kleinste Detail wie beispielsweise die Herkunft des Geldes. Da war Zabaleta endgültig schlecht geworden.

				Deshalb hatte er beschlossen, die Kripo aufzusuchen und alles zu gestehen. Von da an konnte er eigentlich nur noch beten, dass sein Auto nicht irgendwann vor seinem Haus explodierte. Aus diesem Grund war Don Eleuterio auch um drei Uhr morgens von Panik getrieben aufgewacht, hatte sein Bett verlassen und sich mehrmals im Badezimmer übergeben. Seine Frau schlief währenddessen tief und fest.
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				Seit ich acht Jahre alt bin, gibt es Menschen, die mir nach dem Leben trachten. Glauben Sie jetzt bitte nicht, ich würde Ihnen das aus Selbstmitleid erzählen: Es ist schlicht und einfach die Wahrheit! In Neapel mussten meine Eltern dran glauben, und in der Bronx wurde ich mehrmals zum Opfer von Schusswechseln mit den Blauuniformierten der New York’s Finest. In Las Vegas lynchten sie meinen Schwiegervater, und damals in Bogotá fielen, als Pablo Escobar noch das Sagen hatte, mehrere Messerstecher in einem Bordell über mich her. Ich bekam in einer Discothek in Moskau eine Kugel ab und eine weitere im Jachthafen von Valencia. Die Liste ist lang, und weil ich Sie nicht länger langweilen möchte, belassen wir es erst mal dabei …

				Die Welt ist ein gefährlicher Ort, egal, ob man sich gerade im unbezähmbaren Afrika, in den fundamentalistischen USA, im kolonialistischen Südamerika oder in unserem altbackenen Europa aufhält. Es macht keinen großen Unterschied: Überall lauert jemand, der unsereins ins Jenseits befördern möchte!

				Und obwohl man mich in Italien zum ersten Mal zu ermorden versuchte, kann ich bei der Rückkehr ins Land meiner Väter nur schwer ein Gefühl der Freude unterdrücken. Jedes Mal, wenn ich in das Dorf komme, in dem ich das Licht der Welt erblickt habe, erkenne ich in jedem einfachen Landarbeiter meinen Vater und in jeder schwarz gekleideten Frau, die sich in der Küche zu schaffen macht, meine Mutter wieder. Italien bringt mich zurück auf den Boden der Tatsachen, regt mich zum Nachdenken an und auch dazu, Abstand zu nehmen, damit ich trotz lauter Bäume auch weiterhin den Wald sehe. Die Gerüche Italiens und der Klang meiner Muttersprache versetzen mich in die Vergangenheit zurück. Dann erinnere ich mich zum Beispiel an die Stimme von Renato Carosone, wie er Tu vò fa l’americano sang, während mein Vater einen Pfirsich schälte, den er anschließend in ein randvoll mit Wein gefülltes Glas tauchte. Oder an die einfache Musik von Pino Daniele, seine Folklore, eine Mischung aus Tarantella und Blues, die alte und wohlige Stimmungen in mir weckt.

				Oder ich erinnere mich daran, wie meine Mutter mich rief: »Lucca, a tavola!« Oder wenn sie zu besonderen Anlässen in Zitrone eingelegten Kaninchenbraten machte oder Babà, jene Süßspeise aus Mehl und Rum, die es zum Nachtisch gab und die mein Vater als Schmuggelware nach Hause brachte.

				Später zog es mich in die Bronx, dort entdeckte ich andere, neue Gerüche und natürlich auch die Frauen, herrliche Exemplare, opulent und verspielt: Amerikanerinnen eben! Zío Enzo beschwor mich stets, mir eine Italienerin zur Freundin zu nehmen, aber ich wurde nur schwach, wenn mir eine Frau in breitem Bronx-Akzent auf Amerikanisch ins Ohr stöhnte. Am Ende heiratete ich eine Italo-Amerikanerin, die mich beinahe in den Ruin getrieben hätte.

				Jemand hat mich mal gefragt, warum ich eigentlich das tue, was ich tue. Die Antwort ist: Ich weiß es nicht! Es ist eben meine Welt, und ich habe darin meine Rolle zu spielen. Ich werde vermutlich jung sterben (ich halte mich schon lange nicht mehr für unbesiegbar), aber inzwischen ist es längst zu spät, noch einmal die Richtung zu wechseln. Und wenn an meiner Tür einmal jene Handknöchel anklopfen, die den Ritter und seine Freunde in Das siebente Siegel unterbrechen, dieser letzte und endgültige Schachzug, weiß ich, dass ich es bereuen werde und dass es mir nicht leichtfallen wird, für immer zu gehen. Und dennoch: Obwohl ich all das weiß, kann ich’s nicht lassen …     
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				Diesmal hatte ich keine andere Wahl. Denn um Boris Iwanowitschs (sowieso kaum existierendes) Mitgefühl zu buhlen in der Absicht, dass er mich im letzten Moment von meinem Auftrag befreite, hätte wenig genützt. Also sah ich mich gezwungen, seinen Anweisungen zu folgen und mich mit dem Mann in Verbindung zu setzen, der sich in der Zwischenzeit zum mächtigsten vor Madrids entwickelt hatte: Michail Gagarin. Er hatte den Posten meines ehemaligen Chefs Viktor Stonowitsch eingenommen. Gagarin erwartete mich in seiner Villa außerhalb von Madrid.

				Also mietete ich unter falschem Namen einen Wagen und fuhr auf der Ringautobahn M 40 bis zur Ausfahrt Boadilla del Monte. Auf halbem Weg zur Ortschaft Brunete befand sich das Einfahrtstor zu dem Anwesen, das von zwei mächtigen Granitsäulen flankiert war. Am Gitter hing ein Schild mit der Aufschrift: VORSICHT BISSIGER HUND! Mein trainiertes Expertenauge schätzte die Ausdehnung des Geländes auf circa einen Hektar. Das Anwesen stand ohne Zweifel unter polizeilicher Überwachung, weshalb ich mich vorsorglich mit Wollmütze und Schal ausstaffiert hatte. Eine ziemlich rudimentäre Verkleidung, das gebe ich zu. Aber ausreichend, um mich für spezielle, für lange Distanzen geeignete Teleobjektive unerkennbar zu machen. Ich fühlte mich in der Kluft wie ein Vollidiot, aber wenn ich dadurch ein paar Tage länger unentdeckt bliebe, hatte die Verkleidung ihren Zweck erfüllt.

				Ich wartete an der Sprechanlage, bis sich die Tür unter metallischem Klicken automatisch geöffnet hatte. Knirschend rollte mein Wagen über den Kiesweg ins Innere, während heiseres Hundegebell meinen Empfang begleitete. Links war offenes Feld zu sehen, auf der rechten Seite mehrere Hundezwinger und einen Trainingsparcours für Gagarins Köter, mit Hinderniswänden, ausgestopften Menschenpuppen und anderen Geräten zur Tierdressur. Ein klarer Hinweis darauf, dass es sich bei den Hunden, die hier trainiert wurden, um alles andere als zarte Pudel handelte.

				In der Tat erwarteten mich am Eingang zwei baumlange Männer nebst zwei zähnefletschenden Bestien, die mich ansahen, als wäre ich ein gut abgehangenes Steak. Die Männer begleiteten mich ins Haus, wir durchquerten eine Eingangshalle und stiegen eine Treppe ins Untergeschoss hinab, in einen Saal, den Gagarin als sein »Ruhezimmer« bezeichnete. Ich bin mir nicht sicher, ob sich das mit der Ruhe auf den Mafioso bezog oder ob damit die »ewige Ruhe« der zahlreichen ausgestopften Tiere gemeint war, die die Wände schmückten: Antilopen, Löwen, Bären, Wildschweine, ein Fächerfisch, mehrere Haifischgebisse, daneben Geweihe kapitaler Hirsche und viele andere Tierarten, die ich noch nie gesehen hatte.

				Die Atmosphäre im Raum war von Zigarettenrauch geschwängert.

				»Lucca! Lucca Corsini! Ist mir große Ehre! Michail Gagarin … Für Freunde: Likhoi! Ist halbe Ewigkeit her, seit wir uns letztes Mal gesehen.«

				Gagarin, kleinwüchsig und von gedrungener Statur, trug einen Nadelstreifenanzug im Diplomatenstil (ohne Krawatte), dazu weiße Schuhe. Mit der goldenen Halskette, die er über der entblößten Brust trug, hätte man problemlos eine mittelgroße Jacht vertäuen können. Dicht über seinen buschigen schwarzen Augenbrauen spross ihm das Haar weiß und borstig aus der Kopfhaut, was ihn plump und grobschlächtig wirken ließ. Er legte mir seine Hand fest auf die Schulter und schmatzte mir drei Küsse auf die Wange.  

				»Oh, ich muss noch Partner vorstellen …«, sagte Gagarin, wobei er mich unterm Arm einhakte und zu zwei Individuen führte. Der eine der beiden war so groß wie Gagarin, der andere hochgeschossen und hager. Beide blickten mich feindselig an.

				»Das ist …« Er deutete auf den kleineren von beiden. »Steh schon auf, pizda! Das ist Konstantin, wir sagen auch Kostya. Ist Finanzexperte. Aber pah …!« Gagarin machte eine herablassende Geste, als wolle er auf den Boden spucken. »Was Kostya macht, ist gadost, eh … Dreck! Zum Glück ist Lucca gekommen, um zu helfen. Da?«

				Kostya bereitete die konstruktive Kritik an seiner Arbeit nur wenig Vergnügen. Er sah mich mordlüstern an, als trüge ich die Schuld an seinen Problemen. Schließlich streckte er mir, auf Gagarins Befehl, widerwillig die Hand hin. Er trug tadellos polierte Stiefel aus zweifarbig gestreiftem Krokodilleder.

				»Und das hier ist Pawel, wir nennen Paalka, ist Mann für Sicherheit!«

				Mit anderen Worten: Paalka war sein Mann fürs Grobe. Er schlug sich mit der rhythmischen Präzision eines Metronoms immer wieder mit einer Reitpeitsche gegen die Stiefel. Paalka war, wie schon erwähnt, so lang und dünn wie eine Bohnenstange. Er trug eine schlaffe Ponyfrisur, und sein Gesicht war von einer hässlichen Narbe verunstaltet.

				»Habe die Ehre, meine Herren!«, begrüßte ich die beiden.

				Gagarin amüsierte sich über die eisige Begrüßung, die mir seine Mitarbeiter entgegenbrachten.

				»Die kennst du noch nicht, was? Da, da … ich habe aus Ausland mitgebracht. Berlin. Weißt du, ich vertraue nicht Personen, die mit Viktor gearbeitet haben. Wenig Talent! Aber jetzt komm, trinken wir erst Schlückchen: am besten Wodka. Wie gute Russen!«

				Als die treibende Kraft von Viktor Stonowitschs Festnahme war ich in diesen Kreisen logischerweise kein besonders beliebter Gast. Gagarin führte mich zu einem roten Ledersofa und holte mehrere Schnapsgläschen aus dem Eisschrank. Er füllte sie mit Russky Standart auf – der übrigens auch Viktors Lieblingswodka gewesen war – und reichte mir eins der Gläschen. Er selbst schenkte sich einen Bourbon ein. (»Ist Getränk aus Westen, nyet? Michail liebt Dollar mehr als Rubel.«) Dann nahm er einen Schluck, schloss die Augen und ließ die Zunge gegen seinen Gaumen schnalzen. Anschließend steckte er sich eine Zigarette an und hüllte sich in eine blaue Rauchwolke ein. Eine Glitzerkugel drehte sich im Zeitlupentempo an der Decke und warf ihre Lichtstrahlen, die sich in den gläsernen Augen der Jagdtrophäen spiegelten, als Schachbrettmuster an die Wand.

				»Wir möchten Bewunderung für dich ausdrücken, Freund Lucca«, sagte Gagarin dann mit seinem schweren Akzent. »Wir nennen muda, Eier … wie du in Valencia gekämpft hast. Und du beweist Mut, wenn du in Privathaus zu Michail kommst. Von Viktors Leuten trauen sich nur wenige, seit Chef im Knast.«

				»Michail, ich wünschte, ich hätte nicht kommen müssen. Und ich verstehe nicht, warum du sagst, ich sei mutig: Hab ich denn einen Grund, mich bedroht zu fühlen?«

				Man merkte Gagarin an, dass ihn mein undankbares Verhalten ärgerte.

				»Aber ist gut, dass du gekommen bist«, sagte der Russe leicht angespannt.

				Er zog mehrmals grimmig an seiner Zigarette, bevor er es erneut mit einem breiten Grinsen versuchte, was ihm nur halbwegs gelang.

				»Sa sdorowje! Auf Viktor Stonowitsch, unseren Freund und Chef, großer Mann, der von Kapitalismus-Schweinen ungerecht behandelt wurde.«

				»Sa ewo sdorowje!«, riefen die beiden anderen im Chor und kippten sich ihren Wodka hinter die Binde.

				Ich zog es vor, den Wodka nicht anzurühren.

				»Du trinkst nicht?«, fragte Gagarin.

				»Lieber nicht. Schließlich hat Viktor mich einmal umzubringen versucht. Ich bin ja nicht masochistisch veranlagt …«

				»Da, da. Verstehe! Böses Blut. Viktor bittet mich, dir zu sagen, er verzeiht. Haha! Und Leute behaupten, Viktor sei nicht großzügig. Er ist Geschäftsmann. Das Wichtigste für biznessmen ist an Zukunft denken, nicht an Vergangenheit.«

				Gagarin wischte sich mit einem Stofftaschentuch den Schweiß vom Gesicht, dann schenkte er sich einen zweiten Bourbon ein. Er rülpste laut. Die beiden anderen lachten.

				»Sünden sind vergeben«, versicherte mir Michail Gagarin, woran ich natürlich nicht eine Sekunde lang glaubte. »In diesem Moment … Viktor ruht aus, denkt über Leben nach und lenkt mit meiner Hilfe Geschäfte mit sicherer Hand. Sichere Hand, du verstehst, Lucca? Viele Familien sind von Viktor abhängig, viele Mütter, viele Kinder, du verstehst?«

				Er legte eine Pause ein, damit wir Zeit hatten, über die Bedeutung seiner großen Verantwortung nachzudenken. Dann fuhr er fort:

				»Geschäfte im Moment sehr schwierig! Vor zwei Jahren in Spanien viele Häuser gebaut, viel Geld. Jedes Jahr wir verkaufen mehr Beton, bauen neue Wohnungen. Jetzt sind viele leer, aber uns ist egal, da? Restaurants und Bars immer voll. Spanien ist Tourismusparadies. Touristen essen und sind betrunken ganzen Tag … Ich liebe Spanien, Lucca, ich liebe Land! Mit spanischer Regierung und Justiz keine Probleme …« Gagarin lachte. »Aber in Gegenwart nicht alles ist einfach. Viel Konkurrenz. Große Krise. Heute wir müssen schlauer sein, bizness verlangt Aufmerksamkeit. Müssen neue Lösungen suchen, wie wir Euros verdienen, da? Drogen und Baubranche nicht genug. Aber wir haben Idee, großartige Idee! Boris Iwanowitsch ist sehr froh. Er möchte, dass du hilfst. Hilft Lucca? Natürlich, hilfst du! Sa sdorowje, mein Freund, auf enge Zusammenarbeit und gemeinsamen Erfolg! Boris Iwanowitsch ist überzeugt von Idee.«

				»Wovon zum Teufel sprichst du, Michail?«

				Da hob er sein Glas Bourbon und sagte triumphierend:

				»Pink Palace!« 

				»Was ist das denn?«, fragte ich geduldig.

				»Pink Palace ist Name von Bordellkette. Hundertfünfzig Bordelle in Spanien, Portugal. Sechstausend Mädchen. Superhübsch. Sexy Körper. Pizda! Ganz großes Geschäft. Ich hatte Idee. Danach wir reden mit Boris Iwanowitsch, er schickt MHI… Moscow Hotel Investments, große Firma aus Moskau, Betreiber von Restaurants, Bars, Hotels in Spanien …« 

				»Ja, ja. Ich weiß, wer MHI ist«, unterbrach ich ihn. Dann bedeutete ich ihm weiterzureden.

				»Also … Boris schickt Firma, soll Pink Palace kaufen. Und MHI kauft. Große Investition, Geldwäsche von Kalaschnikow-Geschäft in Irak. Araber metzeln sich ja gegenseitig nieder … brauchen Waffen! Vielleicht kaufen wir Motels und gehen an Börse … Heh? Ich sage zu Boris: Idee ist von Michail Gagarin und …« Dann fügte er eilig hinzu: »Viktor Stonowitsch!«

				Gagarin brach in tosendes Gelächter aus. Zum Schluss prustete er geräuschvoll in sein Stofftaschentuch.

				»Verstehe«, murmelte ich. »Das ist also der Grund, weshalb Boris mich gebeten hat, nach Madrid zu kommen.«

				Ich rieb mir mit der Hand über die Schläfen und merkte, wie mein Magen sauer aufstieß. Dann sagte ich:

				»So ein Aufkauf verlangt eine ganze Menge Diskretion. Wer führt die Kaufverhandlungen?«

				Gagarin deutete auf Kostya, seinen Finanzexperten mit den Krokodillederstiefeln. Kostya war gerade damit beschäftigt, sich seinen zweiten Russky Standart einzugießen. Ich bekreuzigte mich schon mal im Geiste. Kostyas Vorgänger, Viktor Stonowitschs Mann für Finanzen, verfügte über einen Hochschulabschluss der Universität Moskau sowie einen MBA-Titel aus Harvard. Er war ein gewitzter Bursche und mehr als ausreichend für die Aufgabe qualifiziert. Leider schmachtete er derzeit im Gefängnis. In Kostyas Händen gab ich den Verhandlungen mit den Besitzern des Pink Palace kaum eine Chance. Dafür brauchte man Leute mit Fingerspitzengefühl.

				»Aber wir arbeiten nicht allein, Leute aus Moskau kommen … helfen bei Geschäft. Kostya hat Boris Iwanowitsch Informationen über Pink Palace geschickt. Eh, Kostya? Aber Boris hat sich totgelacht. Reporting von Kostya ist totaler Quatsch … wie aus Kindergarten, da? Kann nicht gebrauchen. Schickt Lucca für Arbeit. Also, trinken wir auf Erfolg!«

				Diesmal trank ich mein Schnapsglas aus, nicht weil ich Lust hatte, mit den Russen anzustoßen, sondern weil ich dringend einen Schluck brauchte. Bei einem Geschäft solchen Ausmaßes und mit solchen Stümpern würde Boris mir keine andere Wahl lassen, als in Madrid zu bleiben. Zumindest so lange, bis die Verkaufsverhandlungen über die Bühne waren.

				»Und wann kommen eure Mitarbeiter aus Moskau?«, erkundigte ich mich.

				»Nächsten Monat. Finanzexperten, advocat … wie sagt man … ach ja, Anwälte! Und so weiter. Boris Iwanowitsch hat gebeten, wir sollen Verhandlungen beginnen, Prüfung von Geschäftszahlen Pink Palace … Eigentümer will verkaufen.«

				»Warum?«

				Der Russe zuckte mit den Schultern.

				»Familienoberhaupt ist tot.« Er führte seinen Finger an der Kehle entlang. Dann lachte er: »Guck nicht so! Wir waren nicht … Haha … Herzinfarkt! Sohn möchte mit Verkauf viel Geld verdienen.«

				»Michail, damit ich dich richtig verstehe: Sobald die Verstärkung aus Moskau anrückt, müssen wir die Verhandlungen mit diesem … Pink Palace beginnen. Habe ich Recht?«

				Gagarin nickte und schlürfte von seinem Bourbon. Die beiden anderen taten so, als existiere ich nicht.

				»Hat Boris Iwanowitsch dir gesagt, was genau wir tun sollen?«

				Er zuckte die Achseln.

				»Keine Ahnung, Lucca. Vorläufige Berichte. Geschäftszahlen. Situation Mädchen. Hey, Jungs? Wir können unterstützen, da? Wir probieren einfach Mädchen aus, haha! Aber Lucca, du bist Spezialist, du sagst, was wir machen sollen.«

				Draußen wurde es bereits dunkel, und ich saß noch immer bei Gagarin fest. Die Angelegenheit hatte sich verkompliziert. Denn wie es aussah, hatte mich Boris nicht nur wegen der Verhandlungen mit Pink Palace kommen lassen. Am Ende unseres Gesprächs informierte Gagarin mich, dass drei seiner Kameraden von einem unbekannten Killer ermordet worden seien und dass ich den Mann finden solle!

				»Drei Tote?«, fragte ich sprachlos. »Um wen handelt es sich?«

				»Sergej Tschernekow aus Mallorca, Juri Tamaew aus Granada, Anatoly Zagonek aus Madrid. Wichtige Männer. Jetzt alle tot. Jemand muss dafür büßen!«

				»Alle drei wurden ermordet?«

				Gagarin nickte bedeutungsschwer. Mir wurde eiskalt. Ich kannte die drei aus meiner Zeit bei Viktor Stonowitsch. Zwar zählten sie nicht zum Kreis meiner engsten Bekannten (sie waren mir auch nicht besonders sympathisch gewesen), und doch schockte mich der plötzliche Verlust dreier Führungspersönlichkeiten aus der organitskaya.

				»Deswegen«, erklärte Gagarin, »ich habe Boris Iwanowitsch angerufen. Ich glaube, dass …«

				»Halt!«, fiel ich ihm ins Wort. »Irgendeine Vermutung, wer es gewesen sein könnte?«

				»Nyet«, verneinte Gagarin. »Ist Mysterium … äh, Geheimnis! Ist deine Aufgabe, Lucca. Du musst herausfinden. Hahaha! Corsini ist Detektiv von Mafia!«

				Dann schilderte er mir in allen Details, was geschehen war. Zum Schluss seufzte er bedrückt auf. Da klingelte sein Handy. Gagarin antwortete einsilbig und gereizt, anschließend drückte er mit dem Daumen hastig auf die Aus-Taste.

				Ich wartete geduldig, bis ich wieder mit seiner Aufmerksamkeit rechnen konnte. Dann sagte ich:

				»Ich muss in jedem Fall mit den brigadiri der ermordeten vory sprechen. Gib ihnen Bescheid, sie sollen nach Madrid kommen. Könnte es sein, dass jemand Viktor endgültig beerben möchte und sich zurzeit den Weg freikillt?«

				Gagarin schüttelte energisch den Kopf und hob die Arme theatralisch in die Höhe.

				»Chiert! Undenkbar. Mafiosi alle loyal!«

				»Quatsch. Das glaubst du doch selbst nicht«, fuhr ich ihn an.

				»Doch«, verteidigte sich Gagarin und machte ein Gesicht wie ein getretenes Hündchen. »Wir haben Information aus Moskau. Mörder gehört nicht zu organitskaya … ist kein interner Krieg von Mafia.«

				Ich speicherte sämtliche Informationen im Geiste ab, dann ging ich zum nächsten Punkt über.

				»Setz dich mit den übrigen vory in Verbindung. Teile ihnen mit, dass sie ihre Sicherheitsvorkehrungen verschärfen sollen und dass sie gut daran tun, sich nicht abmurksen zu lassen. Sie sollen keinen Finger rühren, solange ich nicht weiß, was da draußen gespielt wird. Keine persönlichen Vendettas oder irgendwelche Schlaumeier, die unsere Situation noch verschlimmern. Es ist eh schon zu viel Staub aufgewirbelt worden! Wenn das so weitergeht, landen wir noch auf der Titelseite der Financial Times.«

				Gagarin nickte.

				Abschließend bemerkte ich: »Ach ja, und was den Aufkauf von Pink Palace betr…«

				»Wir haben schon Lösung!«, erwiderte der Russe triumphierend, womit er mir erst recht Kopfschmerzen bereitete.

				»Und was genau habt ihr unternommen, wenn ich fragen darf?«

				Der Russe lachte übers ganze Gesicht.

				»Michail hat Consultingfirma engagiert. Beste von ganz Spanien!« 

				Als ich wieder zu Hause war, versuchte ich vergebens, Boris Iwanowitsch zu erreichen. Entweder wollte oder konnte er meinen Anruf nicht entgegennehmen. Ich legte völlig frustriert auf, denn mir war bewusst, dass es von nun an kein Zurück mehr gab. Außerdem hatte ich mich zusätzlich um ein ziemlich dickes Ei zu kümmern: Das Consultingunternehmen, das für die russische Mafia den Kauf einer Bordellkette unter Dach und Fach bringen sollte.

				Da ich Gagarins Hang zur Selbstverherrlichung kannte, fragte ich ihn ohne Umschweife:

				»Hast du dem Chef des Consultingunternehmens gesagt, wer du bist?«

				Der Russe zögerte einen Augenblick.

				»Ja, ist möglich … Warum soll ich mich verstecken? Ich bin respektierter vor, und ich bin sehr stolz!«

				»Bist du eigentlich total verrückt?«

				Gagarin wunderte sich, dass ich seine brillante Strategie nicht lobte. Ich erklärte ihm, dass die Verantwortlichen der Unternehmensberatung wahrscheinlich keinen Moment zögern würden, ihn bei der Polizei anzuzeigen.

				»Denk doch mal nach …«, sagte ich. »Die nehmen den Vertrag an und tun so, als ob sie für dich arbeiten. Und anschließend stecken sie der Einheit für Steuerdelikte eine Kopie des Projekts zu. Damit servierst du dich der Justiz auf dem Präsentierteller!«

				Es war offensichtlich, dass sich Gagarin die Konsequenzen seiner Idee nicht einen Moment lang überlegt hatte. Wenn er wenigstens nicht auch noch die Identität der Besitzer von Moscow Hotel Investments verraten hätte. Mit seiner indiskreten Art zog er uns alle in den Dreck.

				Und dennoch, das sage ich in vollem Bewusstsein meiner eigenen Situation (versetzen Sie sich doch bitte mal in meine Lage), sah ich mich nicht imstande, die anderen vory zu besänftigen, den Mörder zu fangen, die vorläufigen Geschäftsdaten für die Kaufverhandlungen mit MHI zu sammeln, und das alles zur selben Zeit! Davon abgesehen bin ich in Rechtsfragen ein Grünschnabel, und obwohl wir juristische Hilfe aus Russland bekommen sollten, verlangte das Projekt nach einem hiesigen Steuer- und Rechtsexperten. Auf ein spanisches Consultingunternehmen zurückzugreifen war zwar leichtsinnig, aber unter den gegebenen Umständen vielleicht tatsächlich die einzige Lösung.

				Bevor Sie mich einen Idioten nennen, die folgende Anmerkung: Es ist keineswegs das erste Mal, dass ein Büro oder eine Kanzlei, die selbst nicht zur Mafia gehört, für das organisierte Verbrechen arbeitet. Aber dazu ist es nötig, dass man außer einer fetten Rechnung am Ende der Zusammenarbeit noch einen Kontrollhebel dazwischenschaltet, man braucht sozusagen ein Ass im Ärmel, das die Berater zu absolutem Gehorsam zwingt. Eben das, was die Amerikaner leverage nennen: Spielschulden, kriminelle Geschäfte oder sonstige schmutzige Wäsche, die es zu verstecken gilt … alles, was einem die Loyalität dessen sichert, der für einen arbeitet. Vielleicht war Gagarins Idee wirklich gar nicht so abwegig.

				»Als Erstes«, verkündete ich, »müssen wir sicher sein, dass der Direktor des Consultingunternehmens … Wie heißt er überhaupt …?«

				»Eleuterio Zabaleta ist Boss«, erwiderte Gagarin. »Unternehmen heißt Brown & McCombie …«

				»Wir müssen also auf Nummer sicher gehen, dass dieser Zabaleta mit niemandem spricht. Darum kümmere ich mich persönlich. Ihr braucht ihn nicht weiter zu kontaktieren!«

				Ich beschloss, meinen Mietwagen noch ein paar Tage länger zu behalten, und suchte in der Tiefgarage unter der Plaza de Oriente, in der Nähe meines Apartments, nach einem Parkplatz. In meiner Wohnung angekommen, ließ ich mich in den Sessel fallen und ging im Geiste noch einmal alle Schritte durch, die ich in den nächsten Wochen zu erledigen hatte: Als Erstes hatte ich die Pflicht, ein Treffen mit den anderen vory zu organisieren und sie zu besänftigen, damit es nicht zu einem blutigen Kleinkrieg zwischen den lokalen Mafias kam. Anschließend musste ich verhindern, dass Zabaleta die Polizei aufsuchte, und ihn davon überzeugen, mit uns zusammenzuarbeiten. Des Weiteren musste ich den Killer der drei Russen dingfest machen, bevor er zum vierten Mal zuschlug. Und ich musste aufpassen, dass ich nicht selbst festgenommen wurde, weil ich Paco Durano, dem Kommissar der GRECO, versprochen hatte, mich für längere Zeit nicht mehr in Spanien blicken zu lassen.

				Unterm Strich: Peanuts …!
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				Señor Zabaleta stand auf meiner Dringlichkeitsliste ganz oben.

				Aus diesem Grund rief ich schon am nächsten Morgen ein paar Freunde von mir an, die ihre Zeit damit verbrachten, in die dunkelsten Gefilde der Informatikwelt einzutauchen. Hacker, Phisher, Phreaker sind die gängigsten Bezeichnungen für jene Berufssparte. Nicht zu verwechseln mit den sogenannten Light Hackern, die von Banken unter Vertrag genommen werden, um ihre Sicherheitssysteme auf den Prüfstand zu stellen, oder sich auf internationalen Tagungen mit den Führungskräften von Microsoft ablichten lassen, um Hacking als Kunstform anzupreisen, mit deren Hilfe sich die Grenzen von Technologie und menschlicher Neugier ausloten lassen. Letztere sind die Schaumschläger unter den Hackern. Die, die ich kenne, kopieren dir dagegen zuerst die Kreditkarte und nehmen dich anschließend aus wie eine Weihnachtsgans. Innerhalb der Subkultur der Elite-Hacker sind sie die Besten.

				Aber sie wollen unter keinen Umständen als »Datenpiraten« bezeichnet werden, weil sie diesen Begriff für viel zu vulgär und abgedroschen halten, wenngleich sie wahre Spezialisten darin sind, Informationen aufzuspüren, an die ein Normalsterblicher nie gelangen würde: etwa indem sie in ein gesichertes Netzwerk eindringen oder die Sicherheitsschranken jedes x-beliebigen PCs knacken, so geschützt dieser auch sein mag. Ich lernte die Jungs kennen, weil sie eines Tages auf ebendiese Weise ins Netzwerk von Viktor Stonowitschs Büro eingedrungen waren. Ich erinnere mich, dass der Informatiker, den Viktor als Teilzeitkraft in seinem Büro (Finanzgruppe Stonowitsch & Partner im Torre Picasso) angestellt hatte, nur wenig Vorsicht hatte walten lassen. Er hatte einige Server-Ports ungesichert gelassen, die er auf jeden Fall hätte schließen müssen. Ein unseliger Fehler, der uns eine böse Überraschung bescherte. Denn genau dort drangen die Hacker ein und klauten uns eine Reihe Dateien, die in den Händen der Justiz tödlich, in denen der Konkurrenz peinlich und im Besitz von ein paar Jungs mit Talent zur Erpressung extrem störend gewesen wären.

				Diese neue kriminelle Variante, Dateien aus einem privaten PC zu klauen und anschließend Lösegeld dafür zu fordern, bezeichnet man gemeinhin als Data-Kidnapping. Experten befürchten, dass die Methode in den kommenden Jahren noch zahlreichen Systemtechnikern Kopfzerbrechen bereiten wird. Wie erwähnt, verlangten die Hacker von uns ein hübsches Sümmchen Lösegeld für die Dateien. Allerdings fehlte ihnen, bei aller Professionalität am PC, die Erfahrung im kriminellen Bereich. Um das Lösegeld zu fordern, riefen sie uns von ihrer Festnetznummer an. Danach war es für uns natürlich ein Kinderspiel, mit Hilfe unserer Kontakte bei der Polizei ihre Adresse herauszufinden. Eine der wichtigsten Strategien, um andere Mafias oder ähnliches Gesindel effizient in Schach zu halten, war, jemanden bei der Polizei zu kennen, auf dessen Hilfe man zählen kann. Den Preis, den ich für die Unterstützung eines Kommissars zu zahlen hatte, mit dem ich von Zeit zu Zeit zusammentraf (er ist inzwischen im Ruhestand), war folgender: Ich musste einen lokalen Kleindealer verpfeifen, der mit verunreinigtem Koks gehandelt hatte, wodurch zwei Drogensüchtige hopsgegangen waren. Der Vorfall wäre eigentlich nicht von großer Bedeutung gewesen, hätte es sich bei den Junkies nicht um zwei Yankees gehandelt, deren Papis irgendwelche hohen Tiere waren, die die US-Botschaft eingeschaltet hatten, wodurch die Ermittlungen plötzlich höchste Priorität bekamen. Ich wusste, wo sich der Dealer aufhielt, und die Polizei verschaffte mir die Adresse der Hacker. Eine Hand wäscht die andere! Für unsere zukünftige Zusammenarbeit musste ich den Bullen versprechen, keine Leichen auf meinem Weg zu hinterlassen.

				»Ich kenne diese PC-Trottel«, hatte mir der Kommissar versichert. »Anfang des Jahres haben sie versucht, ein Netz zur Umleitung von Telefongesprächen an ausländische Nummern einzurichten. Zuerst finden sie deine Handynummer heraus, und sobald du anfängst zu telefonieren, wird dein Anruf über ein Terminal automatisch an eine ausländische 902-Servicenummer weitergeleitet. Um ehrlich zu sein: eine ziemlich einfallsreiche Abzocke. Sie haben einige hundert Personen damit betrogen, aber bislang nur wenig Geld verdient.«

				»Was du nicht sagst? Und du nimmst sie nur deshalb nicht fest, weil du so ein gutes Herz hast?«, fragte ich.

				»Quatsch! Ich hab aber nur vier Mitarbeiter zur Verfügung, die schon ganze rote Augen haben, weil sie immer zu spät ins Bett kommen, und die kann ich nicht noch mehr belasten. Außerdem habe ich tausend wichtigere Fälle in der Pipeline.«

				»Dann willst du die also erst mal links liegen lassen?«, fragte ich verwundert.

				»Nein. In ein paar Wochen wollte ich die Jungs, wenn ich mal ’ne Lücke habe, zu Hause besuchen und jedem Einzelnen von ihnen die Arme brechen. Im Augenblick hab ich aber weder Zeit noch Lust zu einer Razzia. Obwohl, vielleicht könntest du ja für mich einspringen?«

				»Es wäre mir eine Ehre!«

				»Welche Probleme haben sie euch denn bereitet?«, wollte der Inspektor wissen.

				»Betriebsgeheimnis!«, antwortete ich. »Jedenfalls werden sie es nicht wieder tun.«

				»Schon gut … Aber leg sie bitte nicht um, sonst hab ich anschließend wieder einen Haufen Papierkram zu erledigen.«

				Als ich in ihrem Apartment in Coslada auftauchte, sahen mich die Hacker zuerst entsetzt an, dann bekundeten sie Respekt gegenüber meinem Fahndungstalent, und als ich einem von ihnen meine Glock samt Schalldämpfer in den Rachen rammte, brachen sie in Panik aus. Zum Schluss wurden wir Freunde und gingen hin und wieder zusammen ein Bierchen trinken. Nach dem ersten Schock verkauften sie ihr Wissen für unsere künftige Zusammenarbeit zu einem vernünftigen Preis. Ich fand es nützlicher, sie am Leben zu lassen und mit ihnen zu einer Einigung zu gelangen, statt sie zu töten. Dadurch hätte ich mir bloß Probleme bei meinen Polizeikontakten bereitet. Natürlich bekam ich die gestohlenen Dateien wieder zurück, und die Jungs versicherten mir, dass sie sich nie wieder in unsere Angelegenheiten einmischen würden. Ich riet ihnen, die Wohnung zu wechseln und zukünftig besser von ihren Telefonbetrügereien zu lassen, falls sie von der Polizei in Ruhe gelassen werden wollten. Im Gegenzug versprach ich ihnen regelmäßige Einkünfte, unter anderem dafür, dass sie die Sicherheit aller Informatik-Netzwerke der russischen Mafia in Madrid garantierten. Eigentlich nimmt die Russenmafia in einem so sensiblen Bereich wie der Informatik-Sicherung niemals externe Leute unter Vertrag, aber die Jungs waren nun mal die Crème de la Crème. Natürlich warnte ich sie, sollten sie irgendwann mit jemandem über mich oder meine damaligen Chefs sprechen, würde ich sie allesamt einen Kopf kürzer machen. Im Laufe der Jahre entwickelten wir eine hervorragende geschäftliche Beziehung, und obwohl ich ihnen genauso wenig vertraue wie allen anderen (das heißt: gar nicht), entlohne ich sie für ihren ausgezeichneten Service großzügig.

				Die riesige Masse an Information, die im Internet zugänglich ist, überrascht mich immer wieder aufs Neue. Und damit meine ich nicht die Websites, die für jedermann zugänglich sind, Tageszeitungen, Web-Communities, Musik-Downloads, Pornos ohne Ende, Blogs, individuelle Websites, noch mehr Pornos und Privatvideos, die auf Youtube hochgeladen wurden. Nein, ich spreche von den zahllosen ans Internet angeschlossenen Intranets, von der gewaltigen Menge privater und geschäftlicher Daten, die kaum durch Passwörter geschützt sind. Arzt-, Steuer- sowie Finanzauskünfte von großen, mittleren und kleinen Unternehmen … Man muss sie nur finden! Und das beherrschten meine Hacker-Freunde wie sonst niemand auf der Welt.

				In erster Linie interessierte mich, alles Erdenkliche über Zabaleta und Brown & McCombie herauszufinden: In welchem Zustand befanden sich die Geschäftskonten? Gab es Schulden, Unternehmensskandale (die gibt es immer) – einfach alles, was mir einen Vorteil Zabaleta gegenüber verschaffen würde, die Waffe, die ich zum Einsatz bringen konnte, wenn der Zeitpunkt gekommen war, Druck auf ihn auszuüben. Beginnt man erst einmal, das Leben eines Menschen in all Einzelheiten zu zerpflücken, und geht all seinen Lastern auf den Grund, hält niemand der Prüfung stand. Man muss einfach nur gründlich genug suchen …

				Und wenn all das nichts nützte, würde ich eben auf den altbewährten Trick zurückgreifen: ein kesses Mädchen, eine zufällige Begegnung, eine versteckte, aber eindeutige Anspielung, ein Luxusapartment voll versteckt angebrachter Videokameras, die alle Einzelheiten haarklein festhalten. Und zum Schluss die Drohung, sämtliche Aufnahmen, mit dem unanfechtbaren Beweis des Ehebruchs, an die Frau Gemahlin auszuhändigen. Wenn der Betroffene verheiratet war, funktionierte der Trick immer.

				Also rief ich meine »Datenpiraten« an. (Der gewiefteste von ihnen hatte den Spitznamen Mister Spock.) Ich informierte sie über die Einzelheiten ihres Auftrags und machte ihnen mächtig Feuer unterm Hintern, damit sie mir so bald wie möglich Informationen lieferten.

				Nachdem ich dies erledigt hatte, machte ich mich auf den Weg zur Glorieta de Atocha, um El Cordobés ausfindig zu machen. Ich brauchte mehr Details vom Stimmungsbarometer der Straße, schließlich war die Straße das wahrheitsgetreueste Abbild der wachsenden Panik innerhalb der russischen Gemeinde von Madrid. Außerdem suchte ich einen Polizisten, der mir zu einem angemessenen Preis verriet, was die Bullen inzwischen über die Morde der drei vory wussten. El Cordobés würde schon wissen, wo ich den Typen fand.

				Ich glaube, Ihnen bereits erzählt zu haben, dass El Cordobés ein paar Stunden am Tag dem illegalen Verkauf von Waren an Touristen oder sonstige Reisende widmet: Nennen wir diese Waren der Einfachheit halber »Fundsachen«, das heißt, Dinge, die irgendwo »heruntergefallen« oder »verloren gegangen« sind. Sonnenbrillen, iPods, geklaute Handys, PDAs, Armbanduhren … Er verkauft sie mit Diskretion und verdient damit täglich eine ordentliche Stange Geld. Das Sicherheitspersonal toleriert seine Tätigkeit großzügig, sofern dabei das eine oder andere Geschenk für dessen Frauen und Freundinnen herausspringt. Für mich ist El Cordobés wie das Google der Unterwelt: Jeder, der etwas sucht oder Informationen benötigt, wendet sich zuerst an ihn.

				Ich fand ihn in träger Haltung an eine rote Ziegelwand gelehnt, Zahnstocher im Mundwinkel, die Kippe zwischen zwei Finger geklemmt. Er trug eine Lederjacke, unter der er einen Teil seiner Schmuggelware versteckt hielt. Auf dem Boden neben ihm stand ein Rucksack, prallvoll mit gestohlener Ware. Meinen Mietwagen hatte ich auf dem Parkplatz am AVE-Terminal abgestellt, und ich näherte mich El Cordobés, sobald das junge Paar, das ihm gerade eines der neuesten Brillenmodelle von Ray Ban abgekauft hatte, weitergezogen war.

				Als er mich kommen sah, wechselte zuerst der Zahnstocher den Mundwinkel, anschließend streifte El Cordobés mit dem Finger zum Gruß über die Hutkrempe.

				»Sieh mal einer an! Vorgestern Abend und heute schon wieder. Junge, du hast es aber nötig …«

				»Ich krieg eben nichts mehr mit«, verteidigte ich mich. »Zu lange weg gewesen aus einer Stadt, in der sich die Dinge so rasant ändern. Ich brauche zwei Informationen, Cordobés …« Dann streckte ich ihm zwei Hunderteuroscheine hin, die im Handumdrehen verschwanden.

				»Nur zu«, sagte er.

				»Was hört man über die Morde an den drei Russen?«

				Er antwortete, ohne mich anzusehen: »Du meinst deine Kameraden, die einen Kopf kürzer gemacht wurden?«

				Leicht verärgert antwortete ich: »Das waren nicht meine Kameraden!«

				»Eine total knifflige Angelegenheit. Keiner weiß, wer der Mörder ist. Mit Verlaub: Die vory sind im Moment nervöser als ’ne Nonne im Puff! Einer zeigt mit dem Finger auf den anderen. Der aus Palma wurde vor den Augen der Bullen in die Luft gejagt …«

				El Cordobés kostete seine Worte sichtlich aus. 

				Ich muss zugeben, es erstaunt mich immer wieder, wie er es schafft, in kürzester Zeit so viele Informationen zusammenzutragen.

				»Der aus Granada bekam ’nen Genickschuss verpasst, als es mit seiner Geliebten in ’nem schnuckligen Hotel nahe der Alhambra gerade so richtig zur Sache ging … mitten im schönsten Orgasmus, wie böse Zungen behaupten. Und der dritte wurde am Ausgang eines Fresstempels in der Madrider Sierra von Kugeln durchlöchert, du weißt schon, in dem Schuppen, der für seine Gambas so berühmt ist.«

				Ich bestätigte ihm, dass ich wusste, welches Restaurant er meinte.

				»Maschinenpistole! Angeblich war er danach so löchrig wie ein Schweizer Käse. Die Bullen sammeln noch immer die Patronenhülsen auf …«

				»Hat irgendjemand den Killer gesehen?«

				»Was das angeht: Er trug einen Motorradhelm.«

				»Und sonst wurde niemand verletzt?«

				El Cordobés schenkte mir ein flüchtiges Lächeln. Dann wechselte sein Zahnstocher abermals den Mundwinkel.

				»Gute Frage. Der Dreckskerl hat seine gesamte Munition verballert, aber es traf nur den vor. Weder seine Gattin noch Bodyguards, Kinder oder sonst wer war davon betroffen. Dabei war es schon Nacht und stockfinster. Ein regelrechter Dämon, der Kerl!«

				Das überraschte mich. Angesichts der Schussgeschwindigkeit einer Uzi oder MP5 – eine andere Tatwaffe kam nicht in Frage – hätte es eigentlich zu Kollateralschäden kommen müssen.

				»Der perfekte Psychopath!«, insistierte El Cordobés.

				Zwei Sicherheitsbeamte machten in unserer Nähe Halt. Die eine, eine junge Frau, wollte gerade auf uns zugehen, entschlossen, den Gesetzesartikel über den illegalen Verkauf von Schmuggelwaren (oder zumindest das, was darüber in ihrem Lehrbuch stand) bis ins letzte Detail zur Anwendung zu bringen. Ihr älterer Kollege hielt sie diskret zurück, schüttelte den Kopf und flüsterte ihr etwas zu. Ich wette, sie war eine blutige Anfängerin. Dann führte der erfahrene Kollege sie am Ellbogen in die Richtung anderer Opfer: Graffiti-Maler, Taschendiebe und sonstige Gesetzesbrecher, die durch den Bahnhof schwirrten, aber im Gegensatz zu El Cordobés keine monatlichen Abgaben zum Schutz der eigenen Immunität leisteten.

				Ich blickte zerstreut auf die Menschen, die um uns herumliefen.

				»Wer könnte einen Vorteil aus den Morden ziehen?«

				El Cordobés zuckte die Achseln.

				»Alle und zugleich niemand.«

				Für meinen treuen Spitzel war es noch zu früh, um mehr zu wissen. Ich überdachte die Fakten nochmals. Wenn der Todesengel von einem ehrgeizigen vor geschickt worden war, hatte sich dieser extrem diskret verhalten (bei Mafiabossen eher eine Seltenheit). Das stellte einmal mehr seine Gefährlichkeit unter Beweis. Und wenn es sich um einen Alleingang handelte? (Ein Serienkiller? Der Leibwächter eines vor? Ein Polizeibeamter?) Die Hinweise, die mir zur Verfügung standen, waren spärlich. In jedem Fall handelte es sich um schlechte Nachrichten.

				»Und die andere Frage?«, bohrte El Cordobés nach.

				»Was?«

				»Du hast mir gesagt, du brauchst zwei Informationen. Dafür hab ich zwei Grüne von dir bekommen! Also hast du noch eine Frage frei …«

				»Ach ja, richtig! Wo finde ich Inspektor Moraguer?«

				Er sah mich schräg aus dem Augenwinkel an, bevor sein Blick wieder durch die Umgebung streifte.

				»Auf der Pferderennbahn. Morgen finden die Rennen statt. Du wirst ihn dort dabei antreffen, wie er sein sämtliches Vermögen verspielt.«

				Plötzlich zog er ein verdrießliches Gesicht.

				»Du machst dich jetzt besser vom Acker, Lucca! Ich glaube, ein pedantischer Bulle zieht am Horizont auf, der mich ausquetschen möchte …«

				Höchste Zeit für mich, die Fliege zu machen.
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				El Cordobés hatte keine andere Wahl: Er musste an Ort und Stelle verharren, bis die beiden Polizisten sich ihm genähert hatten. Sein Ruf hing zum großen Teil davon ab, wie gut er seine illegalen Geschäfte und seine Verpflichtung, die Hüter des Gesetzes auf dem Laufenden zu halten, in Einklang zu bringen verstand. Nur dann konnte er auch in Zukunft seinen Schwarzhandelsaktivitäten nachgehen. Sich mit zwei Polizisten sehen zu lassen war nicht vorteilhaft fürs Geschäft, aber unvermeidbar, wenn er weiterhin in der Umgebung des Bahnhofs arbeiten wollte. Weigerte er sich, mit ihnen zusammenzuarbeiten, wurde es für ihn kompliziert. Nahm seine Zusammenarbeit mit der Polizei allzu intensive Formen an, würde er in seinen Kreisen als Ausgestoßener gebrandmarkt.

				Wie gesagt, keine einfache Aufgabe für El Cordobés.

				Also blieb er so lange an die Ziegelmauer gelehnt stehen, bis die beiden ihn erreicht hatten.

				»Na, Cordobés, wie läuft’s denn so?«

				El Cordobés überflog im Kopf, was er über Román Valls wusste. Der Polizist war ein ziemlicher Pedant, er besaß einen akademischen Abschluss, und er war einer von denen, die pflichteifrig die Vorschriften erfüllen. Er war noch zu jung, um schon eine dicke Haut zu haben, aber sein Job zwang ihn, sich mit Straßengaunern herumzuschlagen, obwohl er dafür eigentlich viel zu harmlos war. In unserer Welt bestehen zu wollen, ohne dass man die nötige Derbheit besitzt, ist in etwa so, als versuchte man beim Pokerspiel mit dem Teufel zu bluffen. Eine gefährliche Gratwanderung … Seine Kollegin wiederum war äußerst attraktiv, allerdings wirkte auch sie noch ziemlich unerfahren für den täglichen Kampf gegen das Verbrechen in der Großstadt. Wie auch immer, El Cordobés hielt es jedenfalls für das Klügste, das Spiel mitzuspielen.

				»Kann nicht klagen, Chef«, antwortete er, ohne sich von der Mauer wegzurühren.

				Valls zog ein Päckchen Extra-light-Zigaretten aus der Tasche und bot El Cordobés eine Zigarette an. Doch der winkte ab.

				»Versuche mir grad das Rauchen abzugewöhnen.«

				Román Valls nickte und steckte das Päckchen ungeöffnet wieder in die Tasche zurück.

				»Mit wem hast du da gerade geredet?«

				Der Schwarzhändler machte eine gleichgültige Geste.

				»So ’n Typ, der sich bei mir nach ’ner Adresse erkundigt hat, zum Schluss hab ich ihm ’ne Taschenuhr verkauft.«

				»Ein Kunde?«, argwöhnte Valls. »Wie ich sehe, bietest du nach wie vor geklaute Ware an.«

				El Cordobés zuckte mit den Schultern.

				»Ich bekomm sie und verkauf sie weiter. Das Leben ist hart. Jeder tut, was er kann.«

				Valls schwieg einen Augenblick, dann nahm er El Cordobés ins Visier.

				»Hast du eine Ahnung, warum wir hier sind?«

				Der Schwarzhändler setzte seine beste Unschuldsmiene auf.

				»Den Bullen stets zu Diensten, Chef! Wenn Sie mir ein bisschen auf die Sprünge helfen, kommen wir schneller voran …«

				Die junge Polizistin hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Sie hatte beide Hände in den Taschen vergraben, ihre Schultern hielt sie nach vorn geneigt, als würde sie frieren.

				»Die Russen, Cordobés. Was weißt du über das Thema?«

				Der Spitzel zog seinen Zahnstocher aus dem Mund und begutachtete das abgekaute Hölzchen eingehend.

				»Die kommen aus einem völlig zerstörten Land, das von einer Bande Korrupter regiert wird.«

				»Cordobés«, warnte ihn Valls, »versuch mich nicht zu verarschen!«

				»In Russland arbeitet jeder Zweite für die Mafia, zumindest alle, die Geld haben. Bei uns in Spanien ist es nicht ganz so schlimm, wir haben allerdings auch weniger Platz zur Verfügung, da passen nicht so viele rein. Reibereien gehören in unserem Geschäft zur Tagesordnung. Jemand hat drei Bolschewiken kaltgemacht. Ja und? Das pfeifen doch längst die Spatzen von den Dächern!«

				Román Valls fand die Antwort offenbar nicht besonders witzig.

				»Hör zu, Cordobés, ich mach dir einen Vorschlag: Du erzählst mir, was du weißt, und ich erlöse dich von den zwei Uniformierten, die dir den ganzen Tag über an den Fersen kleben. Natürlich lassen sie dich auch in Ruhe, damit du bis Weihnachten eine gute Stange Euro verdienst. Arbeitest du mit uns zusammen, kannst du auch die geklaute Ware, die unter deiner Jacke steckt, behalten. Natürlich lass ich außerdem deine Absteige unbehelligt und komme nicht mit einem Durchsuchungsbefehl bei dir vorbei, auf der Suche nach was auch immer … Du musst wissen, was die Sache mit den Russen angeht, ist mein Boss ziemlich nervös, aber er lässt mir freie Hand. Wenn ich will, darf ich meinen Informanten das Leben unerträglich machen.«

				Ach, du Scheiße!, dachte El Cordobés. Er hatte Schulden zu bezahlen und brauchte das Geld aus dem Verkauf der Schmuggelware dringend. Würde der Bulle sie konfiszieren, hätte er in der Tat ein Problem.

				»Viel weiß ich nicht«, sagte er resigniert. »Die Russen versichern, sie hätten mit der Sache nichts zu tun genau wie die übrigen osteuropäischen Mafias. So munkelt man zumindest auf der Straße. Gespannte Nerven, wo man hinhört! Madrid ist schon unter Normalbedingungen ein Schnellkochtopf, aber nach den Morden an den drei Russen kann es jeden Augenblick zur Explosion kommen. Es wird zwar wild spekuliert, aber keiner weiß was Genaueres. Gib mir ein paar Tage Zeit. Mal sehen, ob ich was rausfinde …«

				Valls biss sich nachdenklich auf die Unterlippe.

				»Du hast exakt vierundzwanzig Stunden Zeit. Ich hoffe, dich nicht wieder mühsam irgendwo aufspüren zu müssen, Cordobés, ansonsten kannst du deine Geschäfte an den Nagel hängen.«

				El Cordobés formte mit Zeigefinger und Daumen einen Kreis, dann drückte er einen schmatzenden Kuss darauf.

				»Ich schwör’s beim Allerwertesten meiner Mutter!«, sagte er. »Ist das Verhör jetzt zu Ende?«

				»Noch nicht ganz«, bemerkte die junge Polizistin. »Mit wem hast du dich unterhalten, als wir kamen? Und komm mir jetzt bitte nicht wieder mit dem Ammenmärchen von deinem ›Kunden‹. Auf mich habt ihr eher wie Komplizen gewirkt …«

				Ich muss zugeben, ein Großteil des Erfolgs von Juan Montoya alias El Cordobés bestand in seiner angeborenen Abneigung, für irgendjemanden Partei zu ergreifen oder sich mit wem auch immer zu verbünden. Er war wie eine katalanische Schweiz – seine Prioritäten lagen beim Geld und seiner eigenen Neutralität. Deswegen hatte er auch nicht die geringsten Skrupel, mich den Löwen zum Fraß vorzuwerfen.

				»Das war Lucca, Lucca Corsini. Hat früher mal für Viktor Stonowitsch gearbeitet und mich dasselbe gefragt wie ihr. Deswegen weiß ich auch, dass die Russenmafia keinen blassen Schimmer hat, was eigentlich abläuft.« 

				Cruz und Valls verließen den Bahnhof Atocha ohne klare Antworten auf ihre Fragen, aber mit meinem Namen im Notizbuch. Angesichts der Tatsache, dass sie so gut wie keine schlüssigen Indizien besaßen, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie anfangen würden, mich mit ihren unbequemen Fragen zu belästigen.

				Sie gingen zu Valls’ Wagen und fädelten sich vorsichtig in den Berufsverkehr ein. Román Valls fuhr eine ziemliche Weile schweigend und in Gedanken versunken dahin.

				Irgendwann fragte Cruz: »Und wie ist der Chef so drauf?«

				»Hilario Jarrete …«, sagte Valls langsam und nachdenklich. Es vergingen ein paar Sekunden, bis er Cruz antwortete: »Er ist ein harter, aber gerechter Kriminaler. Wenn er Lust hat, kann er ein riesengroßes Arschloch sein, aber meistens verhält er sich korrekt.«

				»Das hört sich nach schlechten Neuigkeiten an«, meinte Cruz. »Lässt er einen wenigstens in Ruhe arbeiten?«

				Valls schnaubte.

				»Also ich vertrete die Meinung, ein Vorgesetzter sollte verschiedene Bedingungen erfüllen …« Den Satz sagte Román Valls ganz in seiner Universitätsmanier. »Er sollte Führungstalent besitzen, sich der Verantwortung bewusst sein, die seine Führungsrolle mit sich bringt, gleichzeitig sollte er sich um sein Team kümmern und dessen Arbeit mit Intelligenz lenken. Ich glaube, Jarrete erfüllt mindestens die Hälfte dieser Anforderungen. Seine Arbeit führt zu Ergebnissen, und das ist heutzutage das Einzige, worauf es ankommt. Ich weiß, dass er mich nicht besonders schätzt, allerdings muss ich zugeben, dass dies seiner Objektivität keinen Abbruch tut.«

				»Hört, hört«, murmelte Cruz. »Ich will zwar nicht als Streberin auffallen, aber ich wäre dir trotzdem für einen guten Ratschlag dankbar.«

				»Jarrete kontrolliert einen zwar nicht bis ins kleinste Detail, er lässt einem vielmehr durchaus genug Freiraum, aber verdirb es dir besser nicht mit ihm! Mich hat er auf dem Kieker, und ich sag’s dir, bevor du es von anderen erfährst: Ich bin schwul.«

				Cruz sah ihn aus dem Augenwinkel an. Als sie noch auf der Uni war, hatten schwule Freunde ganz offen und natürlich über ihre Homosexualität geredet. Valls’ Geständnis dagegen hörte sich irgendwie gezwungen und ziemlich unsicher an. Wahrscheinlich hatte er sich erst vor kurzem geoutet. Und seine Kollegen im Kommissariat machten es ihm bestimmt nicht leicht.

				»Mir ist das egal«, erwiderte Cruz.

				»Verstehe«, sagte Valls. »Aber nicht allen ist es egal. Und überhaupt, mir ist völlig schnuppe, was du denkst. Damit du’s gleich weißt: Ich brauche deine Zustimmung nicht!«

				»Hey, hey, wer wird denn gleich aggressiv werden«, fuhr Cruz auf. »Ich habe nur wenige Freunde, man kann sie an den Fingern einer Hand abzählen. Zwei von ihnen sind homosexuell, ein treues Pärchen, sie gehören zu den aufrichtigsten, rechtschaffensten und großherzigsten Menschen, die ich kenne. Ich hab von klein auf lernen müssen, dass es im Leben vor allem auf Ethik, Respekt und Nächstenliebe ankommt. Und ich bin intelligent genug, um zu wissen, dass solche Werte weder von sexuellen oder religiösen Neigungen noch von der Melaninproduktion abhängig sind. Ob du schwul bist oder Linkshänder, das kommt für mich aufs Gleiche raus!«

				Der Wagen hatte an einer Ampel gehalten. Da drehte sich Valls überrascht zu Cruz herum.

				»Wie gesagt, Kollege. Mir ist gleich, mit wem du ins Bett gehst. Allerdings würde es mich stören, wenn du in beruflichen Angelegenheiten mir gegenüber nicht ehrlich wärst. Noch Fragen?«

				Valls schüttelte verblüfft den Kopf.

				Hier stoßen wir auf einen der großen Widersprüche in Cruz Navarros Verhalten: Sie ist eine Frau mit vielen Gesichtern, ihre eigene Vergangenheit macht ihr zu schaffen, häufig schüchtern ihre eigenen Entscheidungen oder Zweifel sie ein. Aber dann beweist sie plötzlich – und zwar ganz überraschend – Tatkraft und Entschlossenheit.

				Zehn Minuten später, als sie in einer Bar vor zwei dampfenden Tassen Kaffee saßen, bekam Cruz einen Anruf aus Palma. Auf ihrem Handy-Display erschien Moncadas Name.

				»Hi, Javi, wie läuft’s?«

				»Bei euch in Madrid irgendwas Neues?«

				»Heute Morgen hab ich dem Chef eine Mail mit den neuesten Ergebnissen geschickt. Eine Kopie ging an dich.«

				»Hab ich gelesen«, bestätigte Moncada. »Sonst noch was?«

				»Ein Kollege der UDYCO hat einen Informanten, der uns bestätigt hat, dass die vory auch nicht wissen, was eigentlich abläuft. Ein Italiener, der für die Russen arbeitet, hat ebenfalls bei ihm nachgefragt. Wir haben seine Fährte bereits aufgenommen. Und was habt ihr?«

				»Wir schuften hier den ganzen Tag, während du dich in der Hauptstadt vergnügst. Aus der George-Sand-Siedlung gibt’s praktisch nichts Neues. Der Mörder hat sich ziemlich umsichtig verhalten, außerdem haben ihn die Wetterverhältnisse begünstigt: Erinnerst du dich, wie es in der Nacht geschüttet hat? Der Regen hat sämtliche Spuren verwischt, die Spurensicherung hat kaum was Nützliches finden können. Ein paar schlecht erkennbare Schuhabdrücke. In Kürze bekommst du mehr Details. Unsere Ballistiker nehmen an, dass es sich bei der Waffe um einen Granatwerfer aus heimischer Fabrikation gehandelt haben könnte. Leider sind kaum Spuren vorhanden. Wir haben inzwischen auch Interpol eingeschaltet. Sie sollen für uns prüfen, ob in letzter Zeit irgendwo die entsprechenden Granaten verkauft oder geklaut worden sind.«

				Moncada legte eine Pause ein, um Luft zu holen. Dann fuhr er fort:

				»Die Mietwagenagenturen haben uns Namen geliefert, aber auch dort geht es schleppend voran. Ich hab den Eindruck, die haben die Hälfte der Daten nur auf Papier vorliegen und sind zu faul zum Suchen! Ich werde einen richterlichen Durchsuchungsbeschluss beantragen. Ich hoffe, in ein paar Tagen sind wir so weit. Die vom Flughafen haben sorgfältiger gearbeitet. Charly hat die ganze Nacht durchgeackert, dabei sind wir auf etwas Interessantes gestoßen …«

				»Erzähl schon!«, drängte Cruz.

				»Wladimir Matewosoritsch Timofeew, alias Timo. Sagt dir der Name was?«

				»Klar. Das ist einer der vory von Madrid.«

				»So ist es. In den 90er-Jahren hat er sich mit dem Verkauf von Heizöl ein goldenes Näschen verdient. Das konnte man damals in Russland noch steuerfrei erwerben, anschließend hat er es als Dieseltreibstoff für Pkws in die osteuropäischen Staaten weiterverkauft. Die Steuerdifferenz wanderte in seine eigene Tasche. Wir reden von vielen Millionen Euro! Er landete zwei Tage vor Tschernekows Tod in Palma in Begleitung seines Stellvertreters Aleksander Kirpichew, auch Kirpich oder ›Der Bandit‹ genannt. Ich habe seine Akte gelesen: Ein Dreckskerl, wie er im Buche steht, so einen müsste man eigentlich in den städtischen Hundezwinger sperren.«

				Cruz zog die Augenbrauen hoch.

				»Und weiter?«

				»Am Tag nach Tschernekows Tod haben die beiden Palma wieder verlassen!«

				»Die hatten nicht zufällig einen Granatwerfer im Handgepäck?«, fragte Cruz ironisch.

				Moncada lachte.

				»Nein, leider reicht unser Glück nicht so weit. Wir wissen auch nicht, was sie überhaupt auf der Insel zu suchen hatten, aber mit Sicherheit führten sie nichts Gutes im Schilde.«

				»Weiß Oberst Dratschew davon?«

				»Keine Ahnung. Aber jetzt, wo du’s erwähnst: Könnte sein. Deshalb war er vielleicht auch so entschlossen, auf eigene Faust Rache zu üben.«

				»Vielen Dank für die Informationen«, sagte Cruz. »Ich werde sie an den leitenden Kommissar weitergeben, sobald ich ihn treffe. Ich gehe mal davon aus, dass Timo für den Fall, dass Dratschew auftaucht, einen persönlichen Leibwächter zugeteilt bekommen hat. Mit ein bisschen Glück bringen sich die beiden ja gegenseitig um.«

				Moncada murrte etwas vor sich hin.

				»Vorsicht, Cruz! Jede Meldung, die du an Madrid weitergibst, musst du zuerst von unserem Boss genehmigen lassen. Fühlt er sich übergangen, wird er stinksauer. Denk dran, falls du dein Leben nicht als Patrouille in der Kanalisation beenden willst. Ich misch mich da lieber nicht ein.«

				Cruz seufzte, bedankte sich bei ihrem Kollegen für den Anruf und knipste ihr Handy aus.

				»Gehen wir jetzt besser ins Büro!«, riet Román Valls.

				Kaum hatten die beiden das Gebäude der Madrider Kriminalpolizei betreten, rief Kommissar Hilario Jarrete sie zu sich.

				Die Menge an Fakten, die sich heutzutage – zu meinem Unglück und dem meiner gesamten Branche – mit Hilfe moderner Ermittlungsmethoden zu einem Verbrechen zusammentragen lässt, erstaunt mich immer wieder. Jeder, der die Grenze zur Illegalität überschreitet, sollte höchste Vorsicht walten lassen. Unser Killer dagegen hatte Riesenschwein gehabt, und als Cruz Kommissar Jarrete erklärte, dass sie an dem Ort, an dem der Granatwerfer eingesetzt worden war, keine Spuren gefunden hatten, zog dieser eine saure Miene.

				»Und von den Mietwagenagenturen haben Sie auch nichts erfahren können? Was treiben Ihre Kollegen in Palma eigentlich den ganzen Tag, Navarro?«

				Cruz wollte Jarrete, mit Wut im Bauch, gerade antworten, als ihr der Kommissar zuvorkam:

				»Na ja, wie auch immer. Mir bereitet es vor allem Sorgen, dass dieser Timo in Palma herumspaziert ist.«

				Jarrete befahl Cruz, ihm eine Kopie der Berichte ihrer Kollegen in Palma zu beschaffen und mehr über den Mann herauszufinden, der im Bahnhof Atocha mit El Cordobés gesprochen hatte (womit natürlich niemand anders als meine Wenigkeit gemeint war).

				»Ergebnisse«, schnauzte der Kommissar sie an. »Navarro, ich will Ergebnisse!« Plötzlich musste Cruz an ihren Vorgesetzten auf Mallorca denken. »Ich will den kompletten Lebenslauf von diesem Kerl! Ach, und noch was: Sie erstatten direkt mir Bericht und niemandem sonst, klar?«

				Er starrte sie finster an.

				»Haben Sie mich verstanden, Hilfskommissarin? Sollte ich mich vom Gegenteil überzeugen, kehren Sie mit dem erstbesten Flieger nach Palma zurück!«

				Nachdem Cruz Jarretes Büro verlassen hatte, stieß sie einen leisen Fluch aus, die Anweisung des Kommissars machte die Angelegenheit noch komplizierter. Sie stand zwischen zwei Divas: Ihrem Chef in Palma und diesem Hilario Jarrete.
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				Der Arbeitstag von Fuad Gómez begann wie der vieler ausgebeuteter Angestellter großer Consultingfirmen: einfach beschissen.

				Er hatte die ganze Nacht in den Büroräumen von Brown & McCombie am Paseo de la Castellana zugebracht, um die Präsentation für eine Konferenz vorzubereiten, die um Punkt zwölf Uhr mittags stattfinden sollte. Es handelte sich um eine für das Unternehmen entscheidende Versammlung. Ein wichtiger Vertrag stand auf dem Spiel, mit dem die roten Zahlen, die die Firma in letzter Zeit schrieb, aufgebessert werden sollten.

				Fuad war eigentlich jung, sympathisch und unternehmungslustig, doch an diesem Morgen fühlte er sich ziemlich niedergeschlagen und nach einer Nacht einsamen Schuftens völlig erschöpft. Niemand hatte angeboten, ihm zu helfen, am allerwenigsten seine Vorgesetzten. Sie würden am Schluss lediglich die Lorbeeren ernten!

				»Betrachte es einfach als Investition in dich selbst«, hatte Marcial an seinem ersten Arbeitstag zu ihm gesagt. Marcial war der einzige Freund, den er in Madrid hatte. »Du kriegst ein lächerliches Gehalt gezahlt. Rackerst die ganze Woche über wie ein Wahnsinniger. Fällst vor Müdigkeit fast um, und am nächsten Tag beginnst du wieder von vorn. Das Entscheidende dabei ist, das Ziel nicht aus den Augen zu verlieren!«

				»Wie meinst du das?«, hatte Fuad gefragt.

				»Na ja, du verbringst ein paar Jahre hier, und anschließend bewirbst du dich um eine Führungsposition im Unternehmen eines deiner Kunden. Hier drin wird niemand auf dich zukommen, um dir eine Stelle als Seniorpartner oder Gesellschafter anzubieten, da gebe ich dir Recht. Das hier ist nun mal wie beim Militär, mein Junge!«

				Doch im Laufe der Zeit geriet dieses Ziel, der Traum eines jeden Unternehmensberaters, immer weiter in Vergessenheit. »Die spannende Welt der Consultingfirmen«, murmelte Fuad: »Projekte zu völlig übersteigerten Preisen an andere Unternehmen verkaufen, die diese gar nicht brauchen, und das mit aberwitzigen Renditeversprechen, und dafür ohne Ende Praktikanten und junge Mitarbeiter mit Universitätsabschluss verheizen.« An dieser Stelle stimme ich völlig mit Fuad überein: Mein Respekt vor Consultingmanagern ist in etwa so groß wie gegenüber einem Agenten der CIA!

				Völlig gerädert zog Fuad die x-te Kopie der Konferenzunterlagen aus dem Fotokopierer und besah sich das dicke Papierbündel. Bei dem Kunden handelte es sich um eine große internationale Firma, die sich nur schlecht den Veränderungen des neuen Jahrtausends anzupassen vermochte. Seit knapp zwei Jahren wurde sie von der Konkurrenz praktisch an die Wand gedrückt, die erwarteten Gewinne blieben aus. Ihr Vorstandsvorsitzender hatte eine umfassende Analyse gefordert mit dem Ziel, die Situation wieder in den Griff zu bekommen. Die Unternehmensführung sollte geprüft und ein Strategieplan in Gang gesetzt werden, um das Geschäft wiederzubeleben. Zu diesem Zweck hatte man Brown & McCombie engagiert. Die Consultingfirma arbeitete ein ganzes Jahr lang intensiv an dem Projekt (und quetschte den Kunden gleichzeitig finanziell aus wie eine reife Zitrone). Zum Schluss legte Brown & McCombie den sogenannten Strategieplan für die nächsten drei Jahre vor. Und in den folgenden drei Jahren unterstützten die Unternehmensberater die Weltfirma dann auch dabei, diesen »Strategieplan« umzusetzen.

				In wenigen Stunden würden sie ihren Kunden nun erneut von der Nützlichkeit des Plans überzeugen müssen: Der Moment war gekommen zu prüfen, ob die Strategien von Brown & McCombie gefruchtet hatten, sodass ihr Kunde, diese Firma von Weltrang, inzwischen wieder die erhofften Gewinne erzielte. Neustrukturierung einzelner Abteilungen, Personalabbau, höhere Ausgaben für Marketing, Verlagerung der Produktion in Billiglohnländer, in denen Kinderarbeit an der Tagesordnung war – hatten all diese Maßnahmen, die Brown & McCombie vor sechsunddreißig Monaten vorgeschlagen hatte, gewirkt oder nicht? Erfolg oder Pleite … das war hier die Frage.

				Eins stand jedenfalls fest: Der Plan hatte die Erwartungen nicht erfüllt. Was Fuad am meisten überraschte, war die Dreistigkeit, mit der sein Unternehmen die miserablen Ergebnisse verschleierte. »Hier merze ich rasch einen Fehler aus, da lass ich einfach was weg …« Die Auswertungen der Käuferumfragen waren erstunken und erlogen, die Marktanalysen ein reines Fantasieprodukt, Negativresultate wurden im dichten Gewirr aus Blättern und Papieren umstandslos unter den Tisch gekehrt. Was Brown & McCombie zu bieten hatte, war im Grunde nichts als Schall und Rauch. Und so geht das tagaus tagein, sagte sich Fuad.

				Sein direkter Vorgesetzter, ein eitler Kerl mit Namen Alejandro de Quinto, menschlich eine Null, aber mit überdimensioniertem Ego, hatte Fuad zu dieser frühen Unzeit ins Büro bestellt, weil er das gesamte Material pünktlich auf seinem Schreibtisch haben wollte. 

				Fuads Verhältnis zu Alejandro de Quinto ließ sich eigentlich nur mit einem Wort beschreiben: »Miserabel.« Die Selbstgefälligkeit seines Vorgesetzten war quälend, er strafte alle mit totaler Verachtung, die in der Hierarchie unter ihm standen. (Weshalb Marcial ihm auch den Spitznamen Seine Königliche Hoheit verliehen hatte). Schließlich stammte De Quinto aus »gutem Hause«, sein Stammbaum ging vermutlich bis zu den katholischen Königen zurück, der arme Fuad hingegen war bloß ein kleiner Araber aus der spanischen Enklave Ceuta. Als wäre das eine ansteckende Krankheit! Doch Fuad war es gleichgültig, was die Leute über seine Herkunft dachten. Er hatte sich inzwischen daran gewöhnt, dass ihn manche als Spanier zweiter Klasse betrachteten. Was Fuad nicht ertrug, war, dass andere sich mit seiner Arbeit rühmten. Und das machte Seine Königliche Hoheit ständig.

				Die zweite Etage des Gebäudes von Brown & McCombie, in der sich tagsüber die Unternehmensberater und Sekretärinnen tummelten, war ziemlich weitläufig. Zu beiden Seiten öffneten sich Büroräume mit großen Panoramafenstern, in die sich die Chefs zurückzogen, um Zeitung zu lesen. In der Mitte standen etwa fünfzig Arbeitstische, von halbhohen Trennwänden umgeben, an denen die leidgeprüften Junioren ihre Arbeit verrichteten. Dutzende Schränke beherbergten tonnenweise Papier, das trotz des sogenannten Computerzeitalters pausenlos erzeugt wurde: Berichte, Tabellen, Statistiken, Verträge, Zitate aus ausländischen Presseartikeln, Kopien aus dem spanischen Gesetzblatt, Management-Zeitschriften … Der eine oder andere Arbeitsplatz wurde zwar von einer mickrigen Topfpflanze oder dem Foto eines weißen Sandstrands in tropischen Gefilden geschmückt – doch unterm Strich handelte es sich um eine ziemlich nüchterne und sterile Umgebung. 

				Bis zum normalen Dienstbeginn verblieb noch eine Stunde. Selbstvergessen beobachtete Fuad durchs Fenster das regenbogenfarbige Schillern einer Benzinpfütze im Laternenlicht. Es nieselte … Plötzlich schrak er auf: Mit lautem Krächzen hatte der Fotokopierer seine Arbeit unterbrochen. Fuad sah auf die Blätter, die sich in der Vorlage stauten: völlig unleserlich! Der Toner war leer …

				Die körperliche Erschöpfung, die ein Missgeschick manchmal dramatischer erscheinen lässt, als es in Wirklichkeit ist, hätte Fuad beinahe aufgeben lassen. Er stand kurz davor, alles hinzuschmeißen und nach Hause zu gehen. Die ständigen Überstunden, sein Chef Alejandro de Quinto und dessen krankhafter Ehrgeiz, die Ödnis seines Privatlebens in Madrid, von alldem hatte der junge Marokkaner die Nase voll. Seine Familie und sein Leben waren in Ceuta. Als er seine Ausbildung beendet hatte einschließlich eines Masters in Finanzen, hatte sich sein Vater mächtig für ihn ins Zeug gelegt: Der Sohn eines Bekannten arbeitete in der Personalabteilung von Brown & McCombie. Dieser verschaffte Fuad ein Vorstellungsgespräch, und als er seinem Vater verkündete, er habe die Stelle bei der Consultingfirma bekommen, organisierte der eine Riesenparty für seinen Sohn, wofür er ein Gutteil seiner Ersparnisse ausgab. Doch Fuad, ein Mittzwanziger mit moslemischer Tradition, hatte Schwierigkeiten, sich in seiner neuen Umgebung zurechtzufinden. Außer Marcial hatte er in Madrid keinen einzigen Freund gefunden. Und die Frauen … Oje! Das war noch komplizierter. Es schien, als würde Allah ihm in dieser Hinsicht jede Hilfe hartnäckig verweigern. Madrid und Ceuta waren so grundverschieden!

				Bereits zum zehnten Mal sah Fuad in dieser Nacht zu Barbaras Tisch hinüber und betastete seine Hemdtasche. Ein paar Stunden zuvor hatte er heimlich ihre Schreibtischschublade geöffnet und in ihren persönlichen Dingen gestöbert (ein Schminketui, ein Zettel mit Namen von Freunden, die sie zu einer Party einladen wollte, ein Umschlag voller Fotografien); danach hatte er die Schublade wieder schlagartig verschlossen. Er hatte sich wie ein pubertierender Trottel verhalten! Aber was konnte er schon dagegen tun? Sie war eben eine Göttin. Sie war das Wunschobjekt der Götter selbst, des gesamten Büros und natürlich auch von Fuad. Sie war blond, hatte azurblaue Augen, volle Lippen. Und ihr Hals … Besser nicht dran denken, Fuad! Auf einem der Fotos posierte sie mit einer Freundin zwischen den weißen Dünen eines Strandes. Wahrscheinlich Tarifa. War ja auch egal! Sie trug einen extrem knappen Bikini, der ihr Allerheiligstes kaum zu verdecken vermochte. Dann zog es Fuads Blick unwillkürlich auf zwei bemerkenswerte Punkte ihrer weiblichen Anatomie: ihr Lächeln, das unschuldig wirkte, aber genau wusste, dass sich jeder Mann um sie schlagen würde, und ihre Brüste, prall und opulent …

				Jeden Morgen begrüßte Barbara ihn mit einem blendenden Lächeln, und Fuad antwortete darauf mit einem unbeholfenen Satz, der ihn anschließend den ganzen Tag über quälte. Sie geizte mit den Momenten, in denen sie zu ihm kam, um ihn um etwas zu bitten, und Fuad, ganz Nervenbündel, bemühte sich, nicht die Haltung zu verlieren, während er ihr bei ihren Anliegen half.

				Erneut fing der Fotokopierer an, verdächtige Geräusche von sich zu geben. Fuad wurde gewaltsam auf den Boden der Realität geholt. Er atmete tief durch, zählte leise bis zehn, beschloss, seinen Arbeitsplatz nicht aufs Spiel zu setzen und nach einer neuen Druckerpatrone zu suchen. Die fand er im Abstellraum, und nachdem es ihm, trotz des aus dem Japanischen übersetzten Kauderwelschs der Bedienungsanleitung, gelungen war, sie auszuwechseln, nahm er wieder seinen Platz vor dem Fenster ein. Eine halbe Stunde später, der Zeiger seiner Armbanduhr war gerade auf sechs Uhr gerückt, stapelte er sämtliche Unterlagen für die Präsentation auf einem Tisch im Konferenzsaal und begann sie abzuheften. Als er damit fertig war, strahlte die Sonne bereits zwischen den Hochhaustürmen der Hauptstadt hindurch.   

				Fuad sammelte die fünfzehn Unterlagenbündel wieder ein und fuhr erschrocken auf, als er den Vorstandsvorsitzenden aus dem Aufzug kommen sah. Don Eleuterio begab sich normalerweise nie aus der Chefetage in niedere Gefilde und erst recht nicht um diese Uhrzeit. Zabaleta erkannte Fuad und fragte:

				»Sind Sie allein hier?«

				Fuad zögerte einen Moment, bevor er antwortete.

				»Es ist ja noch nicht sieben. Die Sekretärinnen kommen gegen acht. Alle anderen kommen erst später.«

				Zabaleta war vom Anblick der leeren Tische sichtlich erstaunt. Seine Augenringe verrieten Müdigkeit.

				»Und Sie, was machen Sie eigentlich hier?«

				»Ich bereite die Präsentation für die Konferenz heute Mittag vor. Gerade bin ich damit fertig.«

				Zabaleta brummte nur. Eines seiner wichtigsten Projekte der letzten beiden Jahre ging nun zu Ende. Ein saftiger Gewinn, der ihm jedoch wie nichts zwischen den Fingern zerrann. Der bloße Gedanke daran bereitete ihm Magenschmerzen. Es war die letzte Chance, den Vertrag zu verlängern und den Kunden an die Consultingfirma zu binden.

				Die Konferenz erwies sich als totaler Reinfall. Seitens des Kunden waren lediglich drei Personen anwesend, und keiner von ihnen gehörte der Geschäftsleitung an (der Generaldirektor hatte sich fünfzehn Minuten vor dem Beginn entschuldigen lassen). Die Repräsentanten der Firma waren höflich und zuvorkommend, zeigten sich von ihrer besten Seite, hörten sich längst überflüssige Erklärungen an, betrachteten Grafiken ohne Bedeutung, gaben sich betroffen über die vorzeitige Vertragsbeendigung, schielten dezent auf ihre Uhren und wichen den gequälten Fragen Seiner Königlichen Hoheit, Alejandro de Quinto, ob sich das gemeinsame Projekt nicht vielleicht doch noch retten lasse, geschickt aus.

				Am Schluss verdrückten sich die verlegen wirkenden Yuppies der Weltfirma, steckten ihre Konferenzunterlagen in die Tasche und wirkten sichtlich erleichtert darüber, wieder ungestört in ihren Gewässern fischen zu können.

				»Nach dieser Niederlage lade ich dich zu rohem Fisch und einem tollen Besäufnis ein«, bot Marcial Fuad an.

				Marcial war ein Jahr älter als Fuad, untersetzt und braun gebrannt, er stammte aus dem aragonesischen Landstrich Los Monegros und war ein kleines Genie (ausgestattet mit einem glänzenden MBA der elitären Business-School IESE).

				»Ich fühl mich wie gerädert«, sagte Fuad. »Ich geh mich erst mal hinlegen …«

				Marcial wedelte energisch mit einem Zeigefinger:

				»Kommt gar nicht in Frage! Wir sind Consulter und noch jung und immun gegen jede Art von Müdigkeit und Schwäche! Ich erlaube dir, nach Hause zu gehen und dich umzuziehen. Aber um Punkt neun steh ich vor deiner Tür. Und zum Abendessen geht’s ins Naomí und danach auf eine Party bei Freunden …«, sagte er und verzog sich in Richtung Schreibtisch, um sich seiner Arbeit zu widmen.

				Kurze Zeit später schaltete Fuad seinen Computer aus, bemüht darum, Alejandro de Quinto möglichst nicht über den Weg zu laufen. Dieser würde seine Wut über die geschäftliche Niederlage am Erstbesten auslassen. Als er in seine Wohnung zurückfuhr, rekapitulierte Fuad, wie schnell er sich von Marcial hatte breitschlagen lassen, als dieser zu ihm gesagt hatte:

				»Übrigens kommt zu der Party auch Barbara!«

				Man könnte sagen, dass die Besitzerin des Restaurants Naomí tausend Jahre japanischer Weisheit in sich vereinigte. Das ist natürlich rein symbolisch gemeint, aber man könnte tatsächlich diesen Eindruck bekommen. Für gewöhnlich waren zahlreiche Gruppen asiatischer Gäste in ihrem Lokal zu Gast, was für die Qualität ihrer Küche sprach, und so war es tatsächlich: Im Naomí aß man ganz hervorragend. Zwar waren die Mahlzeiten europäischen Gewohnheiten angepasst, denn wollte man spanische Gäste anziehen, blieb einem gar nichts anderes übrig; trotzdem waren sie von exquisiter und gleichzeitig bescheidener Einfachheit. Ein weiterer Pluspunkt war die nüchterne, aber moderne Ausstattung des Lokals. Die Besitzerin war nicht in die Falle getappt, die Wände mit Bildern von goldenen Drachen zu tapezieren oder mit Lampions aus Ramschläden zu behängen.

				»Ich habe einmal gelesen«, bemerkte Marcial, »dass jahrelange Erfahrung nötig ist, um zu lernen, wie man Sushi richtig schneidet. Im Fernen Osten ist Sushi mehr als eine Kunst, es ist eine Religion.«

				»Ich weiß gar nicht, was ich hier eigentlich verloren habe«, protestierte Fuad. »Mir fallen gleich die Augen zu.«

				Marcial hob sein Glas Tsingtao Bier.

				»Stoßen wir einfach auf Barbara an, himmlische Muse aller Normalsterblichen, Inspiration unserer obszönsten Fantasien: Wir grüßen dich, oh Königin des Sex-Appeals!«

				Fuad verdrehte die Augen.

				»Mensch, bist du penetrant. Lass mich mal einen Blick in die Speisekarte werfen …«

				»Ich empfehle: Sushi, Maki-Rolle und dazu jede Menge Sake«, erklärte Marcial. »Für mich kommt nichts anderes in Frage. Ich habe gelesen, dass roher Fisch ganz wunderbar den Alkohol absorbieren soll, angeblich überzieht er die Magenwände mit einem hauchdünnen Schutzfilm, der reduzierende Wirkung auf die Moleküle von Ethanol – oder war es Methanol? – haben soll, so genau erinnere ich mich nicht. Das hab ich jedenfalls in der Zeitschrift Muy Interesante gelesen, aber wer weiß, welcher betrunkene Praktikant den Artikel verzapft hat. Es ist zumindest ein guter Vorwand, mich heute Nacht mal richtig volllaufen zu lassen. Aber zurück zum Thema ›Barbara‹…«

				»Marcial, bitte!«

				Fuad hatte sich mit Marcial angefreundet, als er bei Brown & McCombie angefangen hatte. Die Tatsache, dass beide fremd in der Großstadt waren, und die Abneigung gegenüber ihrem Chef Alejandro de Quinto schmiedete sie zusammen. Marcial kämpfte gegen De Quintos fremdenfeindliche Ader und dagegen, dass dieser hartnäckig darauf beharrte, Madrids Vorstädte seien im Grunde nichts weiter als Dritte-Welt-Staaten. Fuad wiederum ertrug seine Rolle als Flüchtling aus der »Dritten Welt«, in die er von seinem Vorgesetzten gedrängt wurde, mit einer Engelsgeduld. Und Seine Königliche Hoheit betonte im Beisein des Marokkaners immer wieder genussvoll: »Ceuta ist Afrika.«

				»Kollege Fuad«, insistierte sein Freund, »wir müssen uns unbedingt auf der Party blicken lassen, sonst machen die uns noch zum Vorwurf, wir hätten keinen Teamgeist und wüssten nicht, wie man sich amüsiert. Wenigstens eine Stunde! Danach gehen wir mit ein paar Kumpels von meinem Bruder in eine Salsabar. Da gibt’s knackige Mulattinnen …«, sagte Marcial mit einem Akzent, der dominikanisch klingen sollte, sich in seinem aragonesischen Dialekt jedoch nur gestelzt anhörte.

				»Wozu denn? So schlecht, wie ich tanze. Außerdem senden die Mädels und ich nicht auf derselben Wellenlänge. In Ceuta ist das viel leichter, vor allem in meiner Gegend.«

				»Was meinst du damit? Von Eltern eingefädelte Beziehungen oder Zweckehen? Na komm schon, Fuad …«

				»Nein, nein«, sagte Fuad halb entschuldigend. »Ich meine damit, dass unsere Gemeinde viel kleiner und überschaubarer ist und ich die Mädels schon von klein auf kenne. Wir haben meist schon als Kinder zusammen gespielt, da lernst du sie einfach besser verstehen. Zumindest sind die Spielregeln klar! Hier in Madrid sind die Mädels wie hungrige Wölfinnen. Du trittst einmal ins Fettnäpfchen, und sie zerreißen dich! Keine Ahnung, ich verstehe mich einfach mit keiner. Und die, die mir gefallen, machen mich so nervös, dass mir die Knie weich werden.«

				»Bring dein mangelndes Selbstvertrauen endlich unter Kontrolle!«, brummte Marcial mit verzweifeltem Ausdruck. »Gott, du bist ein Unternehmensberater! Noch dazu bei Brown & McCombie! Da darfst du auf keinen Fall so defätistisch sein.«

				Marcials Worte erheiterten Fuad, er lachte laut auf.

				»Tanzen«, fuhr Marcial fort, »bedeutet im Grunde doch nur, dass du deine Hüften in Bewegung setzt, sobald du ausreichend Mojitos intus hast. Was denn? Gibt’s in Ceuta etwa keine Musik? Und was das Thema Frauen angeht … Ich glaube, ich muss mit dir mal in den Puff, da liegt dein ganzes Problem!«

				Fuad hob die ausgebreiteten Hände in die Höhe.

				»Pass jetzt besser auf, was du sagst!«

				»Doch, doch, mein Junge … Das ist es! Schau mal, was uns Männer in Wirklichkeit gefangen hält, ist der Sex. Die Damen hüten da irgendwas ganz Geheimnisvolles zwischen ihren Beinen, wofür jeder Mann, der was auf sich hält, einen Mord begehen würde, und das wissen die ganz genau. Täusch dich mal nicht, Bruder, die nutzen das schamlos aus, ein archaisches Wissen, das von Müttern an ihre Töchter weitergegeben wird. Bevor du dich an die Frauen der großen Hauptstadt heranwagst, musst du zuerst einmal ihr Mysterium entweihen. Stell dir einfach vor, du stehst über der Situation, deine Lust auf Sex ist gestillt, ergo fällst du nicht mehr auf ihre äußere Attraktivität herein. Nehmen wir zum Beispiel Barbara. Na ja, sie ist nun wirklich kein gutes Beispiel!«, verbesserte sich Marcial schnell. »Also, stell dir irgendeine andere Frau aus dem Büro vor. Angenommen, du hättest deine Hormone vollständig unter Kontrolle, dann würde sie dir wohl kaum den Schlaf rauben, oder?«

				»Und die Damen vom Empfang? Die Dunkelhaarige von der Frühschicht? Die, die so geil aussieht?«

				Marcial seufzte auf.

				»Junge, du machst es mir nicht einfach!«

				»Wahrscheinlich hast du Recht, Marcial, aber von Nutten will ich nichts wissen.« 

				»Dann geb ich mich an dieser Stelle geschlagen. Mein Angebot, dir Gesellschaft zu suchen, halte ich aber weiterhin aufrecht.«

				Marcials philosophische Ausflüge in die Frauenwelt wurden von der Ankunft der Vorspeisenteller unterbrochen.

				»Lassen wir das Thema. Ich hab Kohldampf. Übrigens: Welchen Eindruck hattest du von der heutigen Konferenz?«

				»Man arbeitet ein paar Jahre ohne Pause, ackert die ganze Nacht, um eine Präsentation vorzubereiten, und alles ist für die Katz! Zuletzt entscheiden sie sich dafür, den Vertrag zu beenden. Verlorene Liebesmüh! Und eine Menge verschwendeter Zeit.«

				Marcial nickte zustimmend.

				Dann sagte er: »Die Kollegen von der Steuerberatungsabteilung erzählen mir, dass es dort auch nicht besonders gut läuft. Dieses Jahr sind ihnen bereits mehrere dicke Verträge flötengegangen.«

				»Gestern hab ich gehört«, fügte Fuad an, »dass Boston Consulting inzwischen zehn Prozent ihrer Belegschaft auf die Straße gesetzt hat. Natürlich trifft’s vor allem die Jüngsten. Bei Accenture läuft’s anscheinend ähnlich mies. Schlechte Zeiten für freischaffende Künstler und Consultingmanager …«

				Eine halbe Minute verging, ohne dass einer von ihnen ein Wort sagte. Dann hob Marcial sein Glas.

				»Wahrscheinlich hast du Recht. Was hältst du davon, wenn wir heute Nacht unsere Sorgen zum Teufel jagen und uns einfach amüsieren?«

				Es war bereits Mitternacht, als sie ein Taxi nahmen, das sie zu besagter Party brachte, die in einer Privatwohnung nahe der Glorieta de Bilbao stattfand. Bei ihrer Ankunft stießen sie auf eine rauchgeschwängerte Atmosphäre, die Musik dröhnte mit so viel Dezibel aus den Lautsprechern, dass man sie bis auf die Straße hinaus hören konnte. Überall standen leere Bierflaschen herum. Es gab kaum Möbel, gerade mal ein paar Abstelltische für Plastikbecher und Spirituosen. Dafür jede Menge bis zum Rand vollgestopfte Aschenbecher und hier und da einen Stuhl, auf dem sich Mäntel und Jacken stapelten. Die Stereoanlage hatte man einfach auf den Fußboden gestellt; der erste Drink, der darüber ausgegossen wurde, würde unwillkürlich zu einem elektrischen Kurzschluss führen. An die zweihundert Personen drängten sich auf engsten Raum.

				Neben Fuad und Marcial stand ein junger Adonis, der, sich seiner Wirkung auf das weibliche Publikum bewusst, mit gespielter Gleichgültigkeit sein Cordsakko zurechtzog, mit einstudierten Bewegungen seinen Schal drapierte und sein Oberlippenbärtchen glatt strich. Wie unbedeutend kam sich Fuad in der Gesellschaft derart glamouröser Idioten vor. Und dennoch fand er: wie viel Banalität und wie viel seichtes Geschwätz, das jeglichen Interesses entbehrte.

				Sie wichen einer Gruppe aus, die zum Sound von Robbie Williams tanzte, und gingen auf der Suche nach ein bisschen Frischluft auf den Balkon. Dort stießen sie auf mehrere Kollegen aus der Firma, die eine hitzige Debatte über Fußball führten. Es ging darum, wer der beste Stürmer der Liga sei, und dabei erwähnten sie Namen, die Fuad kaum je zu Ohren gekommen waren. Dann kehrten die beiden Freunde wieder ins Innere der Wohnung zurück. Dort machten Gespräche über Leute die Runde, deren Namen er ebenso wenig kannte, und über Freundeskreise, in denen er nicht verkehrte. Sie durchquerten den Raum und versuchten, mit jemandem ein Gespräch über ein interessantes Thema anzufangen: die Wirtschaftskrise, die Spannungen im Nahen Osten, vielleicht auch bloß die neuesten Filme im Kino … jedes x-beliebige Thema, das nichts mit den Banalitäten zu tun hatte, die ihnen hier auf Schritt und Tritt begegneten. Zum Schluss zerrte Fuad seinen Freund am Hemdsärmel.

				»Gehen wir, Marcial! Ich bin müde, diese Party ist die reine Zeitverschwendung.«

				»Warte, Fuad, nicht so eilig … Die Götter sind soeben auf die Erde hinabgestiegen!«

				Und da stand sie: Barbara! Sie steckte in einem schwarzen Rolli, der sich ihr wie eine zweite Haut an den Körper schmiegte, dazu ein Minirock, die Kreation irgendeines hyperaktiven Designers zwischen Valentino und dem Marquis de Sade. Unter dem Mini kamen, in schwarze Strumpfseide gehüllt, zwei himmlische schlanke, lange Beine hervor. An Barbaras Seite stand Seine Königliche Hoheit, Alejandro de Quinto. Mit überlegenem Gesichtsausdruck lächelte er von der Höhe seiner 1,90 Meter Körpergröße auf die Umstehenden hinab. Dabei verzog er seine Oberlippe in einer Weise, die seine perfekten Züge hässlich erscheinen ließ. Er warf den Kopf zurück, erging sich in einem lauten Lachen und gab sich ganz als Barbaras Gefährte. Wegen der dröhnenden Musik verstand Fuad zum Glück nicht, was De Quinto sagte.

				»Sie kommt in Begleitung des obersten Hofnarren des Königshauses!«, kommentierte Marcial angewidert. »Was für eine Verschwendung – ich hätte von Mutter Natur mehr Weisheit erwartet …«

				Barbara ließ ihren Blick durch den Raum streifen, und als sie Fuad entdeckte, fühlte dieser sich wie bei etwas Verbotenem ertappt und lief puterrot an, hielt ihrem Blick jedoch weiterhin stand. Dabei umklammerte er mit zitternden Händen seinen Drink. Da lächelte sie ihm zu und deutete ein »Hallo!« an, das Hoffnung auf mehr machte. Fuad gefror das Blut in den Adern, als er sah, dass Seine Königliche Hoheit und Barbara sich ihren Weg in seine Richtung bahnten.

				»Sieh mal einer an!«, rief Alejandro, als sie vor ihnen standen. »Der Araber und der Aragonese. Ist ja fast wie ein Filmtitel von Pedro Almodóvar, nicht wahr, ihr beiden?«

				»Und du bist ein Schnösel, wie er im Buche steht, Alejandro«, entgegnete Marcial.

				Dieser lachte laut auf:

				»Komm, Barbara. Ich brauch erst mal einen Schluck Rum!«

				»Alex, sei nicht immer so unhöflich«, ermahnte Barbara De Quinto auf dem Weg zu den Spirituosen.

				Fuad glaubte, auf der Stelle im Erdboden versinken zu müssen.

				»Man kann sich über die Degeneration gewisser spanischer Adelsfamilien eigentlich nur wundern …«, sagte Marcial. Als er den Gesichtsausdruck seines Freundes bemerkte, fügte er hinzu: »Also gut, lass uns endlich abhauen. Dafür gönnen wir uns jetzt anderswo ein paar leckere Mojitos!«

				Gesagt, getan: Sie verließen die Party und verbrachten die restliche Nacht in Gesellschaft von Salsaklängen und Mojitos.

				Den ganzen nächsten Tag lag Fuad bei sich zu Hause auf dem Sofa und kämpfte innerlich mit Dutzenden von Quadrigen, deren Galopp seinen Kopf zu sprengen drohte. Unterdessen machte ich mich auf den Weg zur Pferderennbahn, wo ich, den Angaben von El Cordobés zufolge, Inspektor Moraguer zu finden hoffte.
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				Kurz vor Mittag betrat ich das Gelände der Madrider Pferderennbahn. Laut El Cordobés würde ich Inspektor Moraguer hier, wie an jedem Wochenende, beim Verpulvern seiner letzten Ersparnisse antreffen, eine Tatsache, die es mir erleichtern sollte, ihm im Austausch gegen Bares ein paar Informationen zu entlocken.

				In der Umgebung der Wettkassen tummelte sich unter freiem Himmel eine Unmenge von Leuten, die Programmheftchen studierten und fest entschlossen schienen, ohne eigene Anstrengung einen ordentlichen Batzen Geld zu verdienen.

				Währenddessen füllten sich die Sitzreihen der Tribüne allmählich mit Zuschauern, die ihre Ferngläser fest in den Händen hielten. Ich erwog kurz die Möglichkeit, zu den obersten Rängen hinaufzugehen, um von dort nach Inspektor Moraguer Ausschau zu halten. Allerdings verwarf ich die Idee schnell wieder, denn ihn in diesem Gedränge entdecken zu wollen wäre der berühmten Suche nach der Nadel im Heuhaufen gleichgekommen! In jedem Fall wusste ich, dass ich Moraguer am Ende des Rennens in einer der Bars antreffen würde, also mischte ich mich unters Publikum, das am Rand der Rennpiste stand, und beschloss, zunächst einmal das Spektakel selbst zu genießen. Die Lautsprecher verkündeten, dass die Tiere bereits in den Startboxen standen. Die Startglocke wurde geläutet, und die unverwechselbare Stimme des Rennleiters – in ihrer Mischung aus Erregung und Professionalität  – ertönte. Startnummer drei, ein gewisser Midnight Wind, ging in Führung, dicht gefolgt von Royal Smile. Aus der Entfernung war das Vorwärtskommen der einzelnen Pferde kaum zu überschauen, das würde sich erst ändern, wenn sie die Kurve, die in die Zielgerade mündete, erreicht hatten. Midnight Wind ging jedoch auf der Hälfte der Strecke die Puste aus, und er wurde von mehreren seiner Mitstreiter überholt. Schade eigentlich: Er war mir sympathisch gewesen, weil er von Beginn an alles gegeben hatte. Natürlich ist es strategisch klüger, sich von den anderen mitziehen zu lassen. Aber ich schätze nun einmal diejenigen besonders, die von Anfang an zeigen, wo es langgeht! 

				Ich beschloss nun, zum Paddock-Bereich zurückzukehren. Denn wie jeder eingefleischte Spieler war Moraguer mit Sicherheit verrückt danach, die Pferde des nächsten Rennens in Augenschein zu nehmen, um sich seine weiteren Wetteinsätze zu überlegen. Ich folgte der Menschenmasse auf ihrem Weg dorthin und blieb hinter den Holzbohlen stehen, die den Paddock eingrenzen. Augenblicke später trafen die ersten schweißüberströmten Pferde samt den Jockeys des vorigen Rennens ein. Der Sieger wurde mit Glückwünschen überhäuft und bekam einen Pokal überreicht. Und da entdeckte ich plötzlich in wenigen Metern Entfernung den von mir gesuchten Polizisten. Seine Nase war in das Programmheft vertieft. Er trug abgewetzte Jeans, braune ausgetretene Schuhe und einen langen grauen Regenmantel. Er war nicht zu verkennen: Sein runder Schädel war überzogen von einigen wenigen Haarbüscheln, die er, wenn auch vergeblich, so zu kämmen versuchte, dass sie seine Glatze verbargen. Dazu hatte er eine dicke rote Nase, die von übermäßigem Alkoholkonsum zeugte. Ich trat zu ihm und fragte scheinheilig:

				»Na, schon einen Favoriten fürs nächste Rennen?«

				Moraguer fuhr erschrocken auf. Seine winzigen Augen erkannten mich sofort.

				»Lucca Corsini …«, erwiderte er leise. Seine Stimme war genauso unsympathisch wie er selbst. »Was zum Teufel machst du denn hier?«

				»Einen sonnigen Tag genießen …«

				»Verstehe«, entgegnete er sarkastisch.

				Die nächste Gruppe von Pferden kam in Begleitung ihrer Betreuer aus den Ställen; so viel neugieriges Publikum machte sie nervös, und sie begannen zu scheuen.

				»Na ja, ich wollte auch mal ein paar Euro bei so einem Rennen setzen, aber ich bin in der Materie noch ziemlich unerfahren. Irgendeinen heißen Tipp für mich?«

				Moraguer deutete auf ein gut gewachsenes Tier, es trug die Startnummer sechs. Eine Stute mit einem eindrucksvollen Hinterteil und weit ausgreifendem Schritt. Sie lief mit hoch aufgerichtetem Kopf und nach vorn geneigten Ohren. In ihren Augen spiegelte sich ein Anflug von Verrücktheit, dazu schnaubte sie kraftvoll. Die Reiterin, eine winzige Frau, zog heftig an den Zügeln des Tieres.

				»Was weißt du über Rennpferde?«, fragte Moraguer.

				»Wenig oder so gut wie nichts!«, gestand ich.

				»Dann will ich dir ein bisschen auf die Sprünge helfen. Ein Rennpferd ist wie ein Formel-1-Wagen: Temperamentvoll, empfindlich, rasant … eben die perfekte Maschine! Die Besten unter ihnen sind sich ihrer Perfektion sehr wohl bewusst und haben Allüren wie Superstars! Das da zum Beispiel.« Moraguer zeigte erneut auf das Pferd mit der Nummer sechs. »Ein kräftiges Tier, gute Gene, rennt hervorragend auf einem so harten Boden wie hier. Wenn du auf Nummer sicher gehen willst, kannst du natürlich irgendwelchen offiziellen Empfehlungen folgen. Aber eins sag ich dir: Diese Stute da gewinnt!«

				»Und das weißt du alles, nur weil du das Pferd beobachtest?«

				»Nein, das hab ich im Programmheft gelesen … Aber Geschwätz beiseite: Warum bist du hier?«

				»Mit Sicherheit hast du von den drei ermordeten Russen gehört?«

				Moraguer lächelte.

				»Gibt es jemanden, der nicht davon gehört hat?«

				»Der Mörder ist jemand, der nichts mit der Russenmafia zu tun hat. Ich bin brennend an allem interessiert, was in deinen Kreisen über die Sache gesprochen wird und mir helfen könnte, die Identität des Mörders aufzuklären.«

				Moraguer dachte eine geraume Weile über meine Worte nach, dann machte er mir ein Zeichen, ihm zu folgen. Ich begleitete ihn zu den Wettkassen. Dort bezahlte ich fünfzig Euro und bekam einen Wettschein für das von Moraguer vorgeschlagene Pferd mit der Nummer sechs. Moraguer selbst setzte eine Reihe komplizierter Kombinationen. Dann begaben wir uns zur Tribüne und suchten uns einen Sitzplatz mit guter Sicht. Zum zweiten Mal ertönte die Startglocke. Am Ende hatte Moraguer nicht einen Richtigen, und mein Pferd schaffte es gerade einmal auf Platz vier. Wir zerrissen unsere Wettscheine, und er stammelte etwas davon, dass er erst mal ein Glas Bier brauche.

				»Also, dann sag mir noch mal, was du genau wissen willst«, erkundigte er sich, während wir an der Theke einer der Bars standen.

				»Ich muss dringend wissen, wer bei euch den Fall bearbeitet, was die Ermittler bisher herausgefunden haben und gegen wen ermittelt wird. Ich werde dem Typen, der die drei vory auf dem Gewissen hat, bei lebendigem Leib die Haut abziehen, du verstehst, was ich meine? Dafür brauch ich so viele Informationen wie möglich, ich muss ihn unbedingt vor deinen Kollegen von der Polizei erwischen. Ansonsten liefern sie ihn eurer unsäglichen Justiz aus, und die verurteilt ihn zu ein paar Jahren Fernsehschauen und Mensch-ärgere-dich-nicht-Spielen auf Steuerkosten!«

				Moraguer leerte sein Bierglas in einem Zug und wischte sich die fetten Lippen mit einer Papierserviette ab.

				»Ich kenne einen, der in der Angelegenheit ermittelt. Er schuldet mir mehr als einen Gefallen. Ich könnte mich mit ihm zum Mittagessen treffen. Dich kostet es fünftausend Euro!«

				»Bist du verrückt geworden?«

				Moraguer näherte sich mir, und ich bemühte mich, seinem stinkenden Atem auszuweichen. Seine winzigen Augen blickten mich hasserfüllt an.

				»Hör gut zu, du kleiner Scheißer! Ich stelle hier die Bedingungen. Fünftausend, oder du kannst gleich wieder verschwinden.«

				Bei jedem unserer Treffen trug ich vorsorglich ein verstecktes Mikrofon unter dem Revers meines Sakkos. Mit Hilfe dieses Tricks hatte ich bereits unzählige Stunden Gespräche mit dem übel riechenden Polizisten auf Band mitgeschnitten; meist ging es dabei um Bestechungen und Zahlungen für Informationen, die Moraguer für mich einholte. Es war genug, damit seine Vorgesetzten ihn für eine lange Zeit hinter Gitter brachten. Inspektor Moraguer hatte natürlich keine Ahnung davon. Da ich seitens meiner Auftraggeber jedoch praktisch über grenzenlosen Kredit verfügte, nahm ich sein unverschämtes Angebot trotz allem an.

				»Okay! Aber stell sicher, dass die Informationen auch stimmen.«

				Moraguer fühlte sich als Gewinner der Partie, in seinen Augen blitzten zwei Dollarsymbole auf.

				»Lucca, hattest du jemals Grund zur Beanstandung? Ich ruf dich an!«
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				An demselben Samstag holte Hilfskommissar Román Valls seine Kollegin Cruz Navarro um neun Uhr abends in ihrem Apartment im Stadtviertel La Latina ab. Kommissar Jarretes Anweisungen folgend, hatten die beiden an diesem Wochenende bereits mehrere Stunden damit zugebracht, mich zu suchen.

				Bislang erfolglos, aber es war nur eine Frage der Zeit,bis sie mich aufstöbern würden. Im Rahmen ihrer Suche kontaktieren sie auch GRECO, das Sonderkommando zur Bekämpfung Organisierter Kriminalität, und zu meinem Pech stießen sie dort auf dessen lästigsten Mitarbeiter, Kommissar Paco Durano. Ein Typ mit einer fast schon legendär bösartigen Veranlagung. Das bedeutete zusätzliche Komplikationen für mich. Nach den Ereignissen in Valencia vor einem Jahr hatte ich Durano versprochen, für lange Zeit aus seinen Augen zu verschwinden. Leider hatten die seither vergangenen Monate nicht ausgereicht, um den lange anhaltenden Groll des Polizisten zu besänftigen.

				Wie ich später erfuhr, war das Gespräch zwischen Valls und Kommissar Durano wie folgt verlaufen: Nachdem die beiden sich begrüßt hatten, gab Durano sich völlig überrascht, als mein Name fiel.

				»Lucca Corsini? Na klar kenn ich den Schweinehund! Was ist mit dem?«

				»Wir brauchen Informationen über ihn«, erklärte Valls am Telefon seines Büros im Gebäude der Madrider Kripo. Cruz lauschte dem Gespräch über Kopfhörer. »Wir vermuten, dass er was mit einem Mord zu tun hat, und brauchen einen Tipp, wie wir ihn so schnell wie möglich finden können.«

				»Mit einem Mord in Spanien?«, fragte Durano erstaunt nach. Und als Valls es ihm bestätigte, rief er lauthals: »Was für ein Hurensohn! Ich kann einfach nicht glauben, dass so ein gerissener Typ wie Corsini das Risiko auf sich nimmt, nach so kurzer Zeit wieder hier aufzutauchen und sich noch dazu in einen Mord verwickeln zu lassen.«

				»Ich verstehe überhaupt nicht, wovon Sie sprechen«, erwiderte Valls.

				»Lucca war ein enger Mitarbeiter von Viktor Stonowitsch, dem ranghöchsten vor der Russenmafia in Spanien«, erläuterte Durano. »Nach einer längeren Geschichte in Valencia erteilte Viktor den Befehl, Corsini umzulegen. Als der Italiener davon erfuhr, lieferte er mir seinen Boss sozusagen auf dem Silbertablett. Im Gegenzug bot ich ihm Rückendeckung. Corsini spielte seine Karten so geschickt aus, dass er, außer seinen eigenen Hals zu retten, auch noch eine fette Abfindung kassierte. Was mir nicht in den Kopf will, ist, dass sie ihm das in Moskau nicht übel genommen haben.«

				Dann gab Durano ein böses Lachen von sich:

				»Dieser Schweinehund hatte mir hoch und heilig versprochen, sich lange Zeit von spanischem Territorium fernzuhalten. Es geht mir verdammt auf den Keks, dass er schon wieder hier ist. Sieht fast so aus, als hätte er keinen Respekt mehr vor mir!«

				Es folgte ein längeres Schweigen in der Leitung.

				»Wenn ich es mir richtig überlege, würde Corsini niemals freiwillig nach Madrid zurückkehren, es sei denn, er hätte dafür einen wirklich wichtigen Grund. Er weiß genau, dass ich ihm sämtliche Knochen brechen würde, wenn ich ihn hier erwische. Ich vermute mal, dass jemand mit sehr viel Einfluss ihn zur Rückkehr gezwungen hat.«

				»Sie meinen, jemand hat ihm befohlen, nach Spanien zu kommen?«, folgerte Valls.

				»Gut möglich.«

				»Dieser Corsini, hat der eine wichtige Rolle bei der Russenmafia?«

				»Nein, eigentlich nicht. Es stimmt zwar, dass er in Russland Respekt genießt. Er hat Boris Iwanowitsch Tertschenko, einem der mächtigsten vory Moskaus, einmal das Leben gerettet. Diese Blutschuld wird wohl noch lange vorhalten. In Spanien dagegen hat er sich durch den Verrat an Viktor Stonowitsch ziemlich in die Nesseln gesetzt. Mehr als einer hat ihm Rache geschworen. Ich sag euch was: Wenn Lucca Corsini zurück ist, dann gibt es dafür einen wirklich wichtigen Grund!«

				»Dann verraten Sie uns, wie wir Corsini ausfindig machen können …«

				»Ruhig, ruhig, nur nichts überstürzen! Als Erstes müsst ihr dem alten Durano ein bisschen was erzählen. Warum dieses große Interesse an Corsini?«

				»Haben Sie keine Nachrichten gehört? Vor sechs Tagen ist in Palma de Mallorca ein Boss der Russenmafia liquidiert worden und danach ein weiterer vor in Madrid.«

				»Himmel, Arsch und Zwirn!«, fluchte Durano. »Und Corsini ist in die Morde verwickelt? Unglaublich! Wer führt die Ermittlungen?«

				Valls versorgte ihn mit allen nötigen Informationen und erwähnte auch den Namen seines Vorgesetzten. Dann fragte der Hilfskommissar erneut, wo er mich finden könnte.

				»Unter normalen Bedingungen würde ich von euch verlangen, dass ihr mich in die Ermittlungen einbezieht. Leider Gottes reise ich aber wegen einer Drogengeschichte heute Abend nach Den Haag und bin erst in ein paar Wochen wieder zurück. Diese Säcke von Holländern! Zuerst legalisieren sie die Drogen, und dann beschweren sie sich, wenn ihr Land davon überschwemmt wird. Also, heute ist dein Glückstag, mein Junge! Schreib auf: Corsini besitzt ein Apartment an der Plaza de Oriente …«

				Cruz notierte sich meine Adresse, und Valls verabschiedete sich von Durano mit vielen Dankesworten.

				»Nicht der Rede wert! Für Kollegen stehe ich doch jederzeit gern zu Diensten …« Valls konnte aus Duranos Stimme die für ihn so charakteristische Herablassung und Ironie heraushören. »Im Gegenzug meldet ihr euch bei mir, sobald ihr mehr wisst!«

				Ich kann das Gespräch deshalb so genau wiedergeben, weil Durano mich im Anschluss daran anrief. Keine Ahnung, wie er meine Nummer herausgefunden hatte, vielleicht hatte Gagarin sie ihm gesteckt – Duranos Kontakte reichten weit, bis in die verstecktesten Winkel der Unterwelt.

				»Corsini …«, hörte ich Duranos raue Stimme. »Verflucht noch mal, was hast du in Madrid zu suchen?«

				Überrascht entgegnete ich: »Kommissar Durano! Man kann Sie zu Ihrem Talent als Ermittler nur beglückw…«

				»Spar dir deine Sprüche! Ich hab dich was gefragt …«

				»Boris Iwanowitsch schickt mich. Jemand hat drei vory umgelegt!«

				Selbstverständlich erwähnte ich weder das Chaos innerhalb der spanischen Russenmafia noch den Aufkauf des Pink Palace.

				»Drei? Mir hat man gesagt, es wären nur zwei gewesen!«

				Dann erzählte er mir von seinem Gespräch mit Valls.

				»Unter euch Polizisten gibt es keine Ehre mehr, was?«, sagte ich mitleidsvoll zu ihm.

				»Diese Bastarde!«, murrte Durano. »Erzähl weiter …«

				»Viel mehr gibt es im Moment nicht zu berichten. Wenn der Killer so weitermacht, haben wir jedenfalls bald unsere ganze Führungsriege verloren. In Moskau schrillen inzwischen sämtliche Alarmglocken. Die derzeitigen Chefs sind den Umständen nicht gewachsen. Ich versichere Ihnen, Durano, für mich ist es kein Vergnügen, hier zu sein: Die haben mich gezwungen hierherzukommen, um ihre inneren Angelegenheiten zu lösen!«

				»Ja, Lucca, mein Junge, glaub ich dir! Unter uns gesagt, waren die Informationen, die du mir damals über deinen Exchef und seinen Hofstaat zugespielt hast, äußerst nützlich für mich. Ich bin befördert worden und hab mich inzwischen zum Liebling des stellvertretenden Staatssekretärs gemausert. Ich vertraue den Politikern zwar nicht die Bohne, und auch der Typ ist ein richtiges Arschloch, aber man braucht nun mal seine Verbindungen. Jedenfalls hab ich mir gedacht, ich bin dir etwas schuldig. Und deshalb hab ich dich jetzt angerufen!«

				»Man dankt, Kommissar! Dann sind wir also quitt?«, antwortete ich.

				»So ist es. Aber ruf mich an, wenn alles vorbei ist, und erzähl mir, wie es gelaufen ist.«

				Dann legte Durano auf. Ich war sprachlos.

				Nach ihrem Gespräch mit Durano suchten Cruz und Valls mich vergebens: Nach dem Anruf von Durano hielt ich mich von meinem Apartment an der Plaza de Oriente so fern wie möglich. Von El Cordobés erfuhren sie ebenfalls nichts: Seit sie sich im Bahnhof Atocha an ihn herangemacht hatten, war er spurlos verschwunden. Gegen Mittag kapitulierte das Polizistenpaar.

				Ich für meinen Teil verbrachte meine Zeit damit, alte Kontakte anzuzapfen, um irgendwo eine Fährte aufzutun, traf mich mit russischen Mafiosi und deren Stellvertretern und verbrachte Stunden mit dem Lesen der Unterlagen für den Aufkauf des Pink Palace. Letzteres überstieg jedoch meine Kenntnisse, weshalb ich die Idee, mit Eleuterio Zabaletas Hilfe rechnen zu können, geradezu verführerisch fand. Aber es ist nicht einfach, jemanden dazu zu bringen, mit der Russenmafia zusammenzuarbeiten. Und Mister Spock, mein persönlicher Hacker-Freund, hatte bislang noch nichts im Internet gefunden, was sich gegen Zabaleta verwenden ließ. Also musste ich mir einstweilen selbst den Kopf zerbrechen, um einen Weg zu finden, den Mann auf unsere Seite zu bekommen. 

				Derweil machten sich Cruz und Valls auf den Weg ins El Viajero, eine der klassischen Bars des Stadtviertels La Latina.

				»Wir lassen Timofeew beschatten. Falls er den Mord eingefädelt hat, wissen wir es in Kürze. Und Oberst Dratschew wird dem Ganzen nicht mit verschränkten Armen zusehen. Beschatten deine Kollegen auf Mallorca den Oberst?«

				»Tag und Nacht«, bestätigte Cruz. »Kannst du dir vorstellen, dass Timo dahintersteckt?«

				»Er oder seine rechte Hand, Kirpich, der ›Totschläger‹«. Uff! Ehrlich gesagt habe ich nicht die geringste Ahnung. Wenn es Kirpich ist, werden wir uns auf weitere Morde gefasst machen müssen. Ein Krieg zwischen Timofeew und den Getreuen Viktor Stonowitschs wird zwangsläufig in einem Blutbad enden. Inzwischen haben sie das Motorrad gefunden, von dem aus Zagonek durchlöchert worden ist. Der Killer hatte es kurz zuvor in Pozuelo gestohlen.«

				»Und natürlich gibt es keine Fingerabdrücke«, mutmaßte Cruz.

				Valls schüttelte den Kopf. Sie liefen schweigend nebeneinander die Straße entlang.

				»Ich habe vorhin kurz darüber nachgedacht: Könnten wir nicht von Timo und dem ›Totschläger‹ eine DNA-Probe besorgen und sie mit den Urinproben aus dem Hotel in Granada abgleichen?«

				»Gute Idee«, antwortete Valls. »Das habe ich mir auch überlegt, als dein Kollege uns Timos Name zugespielt hat. Ich habe die richterliche Genehmigung dafür schon in die Wege geleitet. Leider glaube ich aber, dass wir die Sache nicht gestattet bekommen! Einen Richter darum bitten, dass er uns grünes Licht gibt, um einen russischen Millionär zu verhaften und ihm eine Speichelprobe zu entnehmen … Vergiss es!«

				»Hör mal …«, sagte Cruz. »Findest du es nicht auch ein bisschen schwer vorstellbar, dass ein und dieselbe Person alle drei Morde begangen haben soll? Zwischen dem Mord von Granada und dem in Palma hatte der Mörder zwar ausreichend Zeit. Aber dass er nach Tschernekows Ermordung so schnell nach Madrid gereist sein soll …?«

				Valls schnaubte:

				»Wenn dieser Kreuzzug von Timofeew ausgeht, wäre das überhaupt kein Problem. Timo verfügt über Killer in beliebiger Anzahl. Wir haben es hier nicht mit irgendwelchen Amateuren zu tun, liebe Kollegin!«

				Sie liefen schweigend weiter.

				»Ich liebe dieses Viertel …«, sagte Valls plötzlich. »Schmuddelig, voller Graffiti, und wie es stinkt! Bist du mal in einer Stadt im zivilisierten Teil von Europa gewesen? Ich war letztes Jahr in Wien. Alles wie geleckt. Nirgendwo ein Papierfetzen auf der Straße, nicht eine beschmierte Häuserfassade. Sauber, perfekt – und langweilig …«, ergänzte er lächelnd. »Dieses Viertel dagegen …« Er öffnete weit die Arme. »Das ist quicklebendig!«

				Cruz grummelte etwas, was kaum zu verstehen war.

				Nach einer Weile fragte Valls: »Hast du was?«

				»Nein!«

				»Ich frage nur, weil ich den Eindruck habe, dass du nicht besonders gut drauf bist.«

				»Woher willst du das wissen? Du kennst mich doch überhaupt nicht.«

				»Für so was hab ich ein Auge. Falls du dich aussprechen willst, ich bin ein guter Zuhörer, aber ich kann auch schnell wieder vergessen, was man mir erzählt hat.«

				Auf einmal standen sie vor El Viajero. Valls öffnete die Tür. Die Bar war prallvoll. Sie suchten eine freie Ecke am Ende des Lokals.

				»Du hast gesagt, wir würden uns hier mit mehreren Leuten treffen?«, fragte Cruz.

				»Stimmt. Die kommen gleich. Ich hatte schon vermutet, dass du Lust hast zu reden.«

				»Über den Fall?«

				»Nein, das heben wir uns für Montag auf. Über dich … Darauf zielte meine Bemerkung von vorhin. Schau mich jetzt bitte nicht so an! Mich interessiert einfach, mit wem ich zusammenarbeite. Ist doch verständlich. Man hat mir von dem Jungen erzählt, den du erschossen hast …«

				Cruz fühlte sich wie erschlagen.

				»Manchmal spüre ich, dass du irgendwie abwesend bist. So was merk ich ganz intuitiv. Vielleicht bin ich nicht besonders diskret. Das passiert uns Schwulen häufiger …«, erklärte Román Valls mit einem Augenzwinkern.

				»Aber vielleicht geht es dich auch einfach nichts an!«

				»Ja, kann sein. Um die Wahrheit zu sagen, ich habe den Eindruck, du bist ziemlich am Boden. Übrigens, deine abweisende Haltung kränkt mich ganz und gar nicht, und wenn du’s für dich behalten willst, ist das völlig okay!«

				»Der Junge, von dem du sprichst, hatte in einem Lagerhaus einen Diebstahl begangen. Als ich ihm befahl stehen zu bleiben, eröffnete einer seiner Kumpels das Feuer auf mich. Später hieß es, ich hätte aus Notwehr gehandelt.«

				»Ja, das habe ich gehört. Ich hoffe, du bist inzwischen darüber hinweg …«

				Cruz’ Blicke schweiften eine Weile über die Bierlache auf dem Marmortisch vor ihr.

				»Ganz und gar nicht. Ich hatte meine Dienstwaffe noch nie vorher eingesetzt und erst recht nicht gegen Menschen!«

				Sie machte eine kurze Pause.

				»Keine Ahnung, wann ich die Geschichte endlich aus dem Kopf kriege. Nachts erwache ich immer aus dem gleichen Albtraum. Was soll’s: Irgendwann werde ich es schon vergessen!«

				»Vergessen nicht. Aber du wirst, wie wir alle, lernen, damit zu leben …«

				Cruz kaute an ihren gebratenen Schweinelenden-Tapas herum. Sie hatte noch nie mit jemandem über die Angelegenheit gesprochen, aber Román Valls flößte ihr ein Vertrauen ein, das sie selbst überraschte. Sie fühlte sich müde. Müde von den vielen Zweifeln und davon, jeden Morgen aufs Neue nach einer Ausrede für das, was sie tat, suchen zu müssen.

				»Hast du dich jemals gefragt, weshalb du diesen Job machst, Román?«

				»Genau das ist dein Problem, Cruz! Du denkst zu viel. Und wer zu viel denkt, schafft sich damit über kurz oder lang nur Probleme.«

				»Was du nicht sagst!«

				»Und ich sag dir noch was. Wir werden schlecht bezahlt, die Justiz lässt die gleichen schrägen Vögel, die wir ein ums andere Mal einlochen, zum Schluss immer wieder frei, und unsere beruflichen Karriereaussichten sind, um es gelinde auszudrücken, ziemlich kärglich! Wenn’s ganz dumm läuft, endest du mit einer Kugel im Bauch oder mit einer Rente, bei der einem schlecht werden könnte. Hör auf meinen Rat, Kollegin! Über unseren Beruf nachzudenken ist kontraproduktiv …«

				Nachdenken. Träumen. Jede Nacht aufs Neue aufschrecken. Und warum das alles? Weil ihr Vater einmal über einen baskischen Polizeikommissar geflucht hatte, der gerade ermordet worden war und zwei Mädchen als Waisenkinder hinterließ? Weil er dessen Mördern Unterschlupf gewährt hatte? War sie deshalb Polizistin geworden, oder weil sie an das, was sie tat, wirklich glaubte?

				»Es ist alles so kompliziert! Manchmal fühle ich mich wie ein Jongleur, der zu viele Bälle gleichzeitig in der Luft zu halten versucht.«

				»Dann lass doch einen fallen!«

				»Leichter gesagt als getan«, antwortete Cruz. »Um dir die Wahrheit zu sagen: Ich weiß selbst noch immer nicht so genau, was ich eigentlich will!«

				»Beispielsweise könntest du damit beginnen, deine selbstzerstörerischen Tendenzen zu überwinden …«

				»Hui, hui, hui … Román Valls, der Psychologe!«

				»Gar nicht. Um zu merken, was mit dir los ist, braucht man lediglich zwei Augen im Gesicht.«

				»Und, was ist mit mir los, mmh?«

				»Du hast dich noch nicht so akzeptiert, wie du bist. Wie schade: Unsere Sitzung ist für heute beendet! Da kommt Pablo. Ich hatte dir ja von ihm erzählt. Mein Lebenspartner!«

				Sein »Lebenspartner«. Wie der Zufall es wollte, wurde sie eine halbe Stunde später von Carlos aus Mallorca angerufen. Eifersüchtig warf er ihr vor, dass sie sich in den letzten Tagen nicht ein einziges Mal bei ihm gemeldet habe, um hinzuzufügen:

				»Cruz, ich hab mir sagen lassen, dass in Pollença ein fabelhaftes französisches Restaurant eröffnet hat. Wenn du willst, lade ich dich dort übermorgen zum Essen ein.«

				Ihre eigene Unentschlossenheit verschlug Cruz die Sprache.

				»Cruz? Bist du noch dran …?«

				Schließlich sagte sie:

				»Ich weiß nicht, ob ich überhaupt noch was von dir wissen will, Carlos. Wahrscheinlich möchte ich dich gar nicht mehr sehen.«

				»Cruz …!«

				Sie knipste ihr Handy aus. Jedes ihrer Worte hatte sie große Überwindung gekostet, und obwohl sie sich in diesem Moment noch leerer fühlte als vorher, war es ein Ballast gewesen, den sie endlich hatte abwerfen müssen. Sie hoffte, ohne innerlich völlig davon überzeugt zu sein, dass dieses Gespräch ihr Leben wenigstens ein bisschen verändern würde.
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				Die Morgendämmerung des Montags überraschte mich mit einer Tasse Kaffee in der Hand, der extrem stark war und zudem eine satte Ladung Zucker enthielt: Nach einer schlaflosen Nacht, in der ich nicht aufgehört hatte nachzudenken, musste ich meinen Kopf wieder freikriegen. Ich war in Gedanken an Eleuterio Zabaleta aufgewacht. Ich konnte die Dinge einfach nicht so weiterlaufen lassen!

				Ich musste endlich wissen, was meine Hacker-Freunde über Zabaleta herausgefunden hatten. Also schnappte ich mir mein Handy und suchte in meiner Telefonliste nach der Nummer. Nach dem dritten Versuch ging Mister Spock endlich ran.

				»Was …?«

				»Mister Spock, aufwachen! Ich bin’s: dein Lieblingsitaliener!«

				Schweigen.

				»Spock?«

				»Corsini? Wie viel Uhr ist es?«, stammelte eine verpennte Stimme am anderen Ende der Leitung.

				»Zeit zum Wachwerden! Was gibt’s Neues von eurem Auftrag?«

				Das Einzige, was ich zu hören bekam, war ein unwirsches Knurren und ein Fluchen.

				»Komm schon, Mister Spock. Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit!«

				»Okay, okay …« Er legte eine kurze Pause ein, um sich seine Gedanken zurechtzulegen. »Zabaleta ist Vorsitzender des internationalen Consultingunternehmens Brown & McCombie in Madrid. Klassischer Lebenslauf. Ein Wirtschaftsstudium an der Universität, danach MBA. Bevor er wieder ins gute alte Europa zurückgekehrt ist, hat er für mehrere Unternehmen in den USA gearbeitet. Zuerst in London, dann hier in Madrid. Ich werde dir noch eine Mail mit seinem Lebenslauf schicken, außerdem seine private Adresse sowie einen Auszug aus seinem persönlichen Bankkonto. Er verdient eine Menge Kohle, die er mit einer gewissen Besessenheit wieder ausgibt, allerdings hat er – soweit ich das überblicken kann – keine großen Schulden bei der Bank. Eine Hypothek und eine geleaste Jacht. Aktien, Altersversicherung, eine Lebensversicherung. Seine Familie lebt nicht schlecht!«

				»Und wie schaut’s mit Brown & McCombie aus?«, hakte ich nach.

				»Das Unternehmen zählt zwar nicht zu den größten der Branche, aber es hat einen guten Ruf: Seine Dienstleistungen sind teuer, hinter ihm steht ein amerikanisches Mutterunternehmen, die Kundschaft ist ziemlich nobel. In den letzten beiden Quartalen lief es allerdings immer schlechter. Ich habe Berichte der Handelskammer und ähnliche Seiten im Internet geprüft und: Überraschung! Die Zahlen, die Brown & McCombie zurzeit schreibt, sind rot wie ein Pavianarsch!«

				»Was du nicht sagst. Und sonst?«

				Mister Spock protestierte:

				»Reicht dir meine Mail nicht? Ich schwör dir, du kriegst sie in weniger als …«

				»Los, Spock …!«

				»Uff! Steht doch alles in meiner message«, insistierte der Hacker. »Du bekommst von mir eine Zusammenfassung. Brown & McCombies Verschuldung in Spanien ist beträchtlich. Im Netz machen Gerüchte über die Entlassung oberster Führungskräfte die Runde. Ich habe mich in einem Net-Forum zu Wirtschaftsthemen umgehört: Allein die Erwähnung des Namens Brown & McCombie sorgte dort schon für Aufruhr … Ich hab nur wenig Ahnung von finanziellen Dingen, aber alles deutet darauf hin, dass die veröffentlichten Unternehmensbilanzen nicht gerade ermutigend sind.«

				»Das könnte ein Vorteil für mich sein«, murmelte ich. »Was gibt’s sonst noch?« 

				»Laut Finanzpresse«, fuhr Mr. Spock fort, »haben die in den letzten beiden Wochen zwei ihrer besten Kunden verloren: eine Telefongesellschaft und Repsol.«

				»Erzähl mir mehr darüber«, bohrte ich weiter.

				»Die Repsol-Geschichte ist erst heute Nacht im Internet veröffentlicht worden. Ich erinnere mich nicht an die genauen Details und so früh am Morgen noch weniger. Jedenfalls ging es um einen Vertrag von Repsol in Russland und dass das spanische Erdölunternehmen seinerseits den Vertrag mit Brown & McCombie kündigen wollte, um zur Konkurrenz überzutreten. Zu Accenture, glaube ich …«

				Ich versuchte die Informationen meines Hackers, so gut ich konnte, im Geiste abzuspeichern.

				»Gut. Und zu Zabaleta?«

				»Wie gesagt. Hübsches Häuschens außerhalb von Madrid, sein Bankkonto könnte einen vor Neid platzen lassen. In seiner Garage steht ein Porsche. Sommerhaus und eine acht Meter lange Jacht im Sporthafen von Palma. Nicht mehr und nicht weniger. Es könnte dich noch interessieren, dass er selbst Gesellschafter des Consultingunternehmens ist. Daraus schließe ich, dass es ihm persönlich nahegeht, wenn die Geschäfte schlecht laufen!«

				»Na wunderbar, Spock! Man dankt. Ich brauche jetzt sofort deine Mail!«

				»Corsini, bitte …«, protestierte der Hacker.

				»Sofort, Spock!«

				Ich musste eine halbe Stunde auf die E-Mail warten. Unterdessen rief ich Michail Gagarin an. Ich freute mich insgeheim wie ein kleines Kind, dass ich ihn so früh am Morgen aus dem Bett holte. Ich wusste, dass Gagarin spät aufzustehen pflegte. Seine Frau ging ran, und ich konnte im Hintergrund hören, wie er mich zum Teufel wünschte. Als ich ihn am Apparat hatte, befahl ich ihm, noch in dieser Nacht alle Stellvertreter (im Mafiaslang brigadir) der toten vory in seinem Haus zusammenzutrommeln. Ich musste mit ihnen reden, unabhängig von allen Ausflüchten und Entschuldigungen! Er knurrte sein Einverständnis in den Hörer. Dann legten wir beide auf.

				Mister Spocks E-Mail bot mir eine riesige Menge an Informationen und Daten zu Eleuterio Zabaletas Person und seinem Unternehmen, aber was mich jetzt am meisten interessierte, war das, was mit der Vertragskündigung von Repsol zu tun hatte.

				Aus der Mail ging unter anderem hervor, dass Russland soeben ein ausgedehntes Erdölfeld in der Region von Perm entdeckt hatte. Zwei ausländische Unternehmen waren zusammen mit den staatlichen russischen Erdölfirmen in die Förderung einbezogen worden. Es handelte sich um Repsol und BP. Ich erfuhr, dass diese Art Verträge gewöhnlich als Farm-ins bezeichnet werden. Sie dienen dazu, schneller an das für die Erdölförderung nötige Kapital heranzukommen, wenn die Regierung vor Ort nicht genügend Geld hat. Repsol wurden die Rechte für eines der am östlichsten gelegenen Felder erteilt. Im Gegenzug musste das spanische Unternehmen den Russen kostenlos seine Technik zur Verfügung stellen, ihnen eine saftige Abgabe für die Förderung bezahlen und sie an ihren eigenen Erdölfeldern in Südamerika teilhaben lassen. Das hieß konkret: Die russische Föderation bekam die Rechte an venezolanischen Erdölfeldern zugesprochen, die der Präsident Hugo Chávez noch nicht verstaatlicht hatte und die sich im Besitz von Repsol befanden. Aber die wichtigste aller Informationen war, dass Repsol, einer überraschenden Entscheidung seines Aufsichtsrats folgend, seinen jahrelangen Vertrag mit Brown & McCombie gekündigt hatte. Stattdessen war das Erdölunternehmen zu dessen erbittertstem Konkurrenten Accenture gewechselt.

				Ich hatte deshalb so enthusiastisch reagiert, weil ich vor einigen Jahren den Boss von Lukoil-Perm, der regionalen Zweigstelle der Erdölfirma Lukoil (eine der größten innerhalb der Russischen Föderation), persönlich kennengelernt hatte. Tatsächlich waren die jüngst entdeckten Felder im Besitz von Lukoil. Ich erinnere mich zwar nicht mehr an seinen Namen, aber besagter Geschäftsführer war ein Typ ohne alle Umgangsformen und mit kleinen misstrauischen Augen. Er war der oberste Firmenboss und gleichzeitig einer der wichtigsten vory der regionalen Mafia und darüber hinaus ein intimer Freund meines Bosses, Boris Iwanowitsch Tertschenko. Die enge Verbindung zwischen der Mafia und den russischen Erdölfirmen überrascht inzwischen kaum noch jemanden: Die Wirtschaft der Russischen Föderation ist im letzten Jahrzehnt mit geradezu schwindelerregender Geschwindigkeit gewachsen. Das hat sie zum größten Teil ihren Öl- und Gasreserven zu verdanken. Die Korruption und die Bürokratie ihrer relativ unwirksamen Regierungen, die vor allem darum bemüht sind, den eigenen Status quo und ihre Abgeordnetensessel nicht zu verlieren, haben dazu geführt, dass die höchsten Verwaltungsämter an wenig gewissenhafte Unternehmer abgegeben wurden. Die russische Mafia verfügt über reichlich Geld und noch mehr Kontakte und hat ihre Möglichkeiten genutzt, um sich in die postsowjetische Politik und Industrie einzuschleichen. Als Beispiel nehmen Sie den bereits erwähnten Geschäftsführer von Lukoil-Perm, der, abgesehen davon, dass er ein Mafioso ist und mehr als hundert Gas- und Erdölvorkommen der Region Perm unter seiner Kontrolle hat, noch wichtige Ämter innerhalb des politischen Apparats bekleidet. Zudem ist er Sekretär des Komitees für Wirtschafts- und Steuerpolitik der regionalen Duma. Die Versuche des russischen Präsidenten Putin, den Einfluss der Mafia auf das öffentliche Leben in Russland zu verringern, indem er seine sämtlichen Freunde aus dem KGB in Regierungsposten brachte, waren nur bedingt erfolgreich: Die wichtigsten Wirtschaftszweige des Landes liegen auch weiterhin in der Hand meiner »Freunde«!

				Ich knipste wieder mein Handy an und tippte Boris Iwanowitschs Nummer ein. In Moskau war es jetzt zehn Uhr morgens.

				Ohne lange um den heißen Brei herumzureden, fragte mich Boris geradeheraus: »Lucca, wie laufen Probleme in Spanien?«

				»Geht so …«, erwiderte ich. Dann erstattete ich ihm einen kurzen Bericht zur aktuellen Lage. »Ich habe Gagarin beauftragt, heute Abend die brigadir von Tschernekow, Zagonek und Tamaew zu versammeln, weil ich herausbekommen will, was sie über die Angelegenheit wissen. Alles, was ich bisher weiß, ist, dass der Killer ein äußerst gefährlicher Zeitgenosse ist. Mehr kann ich dir nicht sagen, Boris. Es ist noch zu früh.«

				»Chiert!«

				»Der eigentliche Grund meines Anrufs ist aber der Aufkauf von Pink Palace.«

				Dann erzählte ich ihm von Gagarins Initiative, Zabaleta und Brown & McCombie mit den Vorbereitungen der Operation zu betrauen.

				»Ah … Michail ist Kretin!«, rief Boris erzürnt. »Wir schicken nächsten Monat advocat. Sag ihm, er soll warten. Ich habe angeordnet, Vorbereitungen für Einkauf zu studieren. Er soll nur Bericht mit wichtigsten Informationen für unsere Leute in Moskau schreiben. Pfui! Ist schwachsinnig! Lucca, kümmere dich! Such jemand, der helfen kann … Ich möchte nur einen ganz einfachen Bericht über Situation von Pink Palace«, wiederholte Boris. »Ist gar nicht schwer …!«

				»Keine Sorge, ich kümmer mich drum, bevor es zu spät ist. Noch heute. Aber ich brauche dafür deine Hilfe. Ich habe herausgefunden, dass Zabaletas Consultingunternehmen gerade einen äußerst wichtigen Vertrag mit Repsol verloren hat. Repsol hat seinerseits die Rechte zur Ausbeutung eines der Ölfelder von Lukoil in Perm erhalten. Es geht um Folgendes: Du musst deine Freunde in Perm darum bitten, dass sie in der Angelegenheit mit Repsol vermitteln. Wenn wir es schaffen, Zabaleta den Vertrag mit dem Erdölunternehmen zurückzugeben, könnten wir verhindern, dass er zur Polizei geht …!«

				Daraufhin schlug mir Boris mit seinem russischen Taktgefühl vor: »Warum schießt du nicht einfach Kugel in Kopf von Zabaleta, und Problem gelöst …?«

				»So einfach geht das hier nicht, Boris. In Spanien ist das ein Rechtsbruch, der Konsequenzen hat. Außerdem ist Gagarins Idee mit dem Consultingunternehmen nicht ganz übel. Ich habe schon einen Plan …«

				Dann erzählte ich ihm davon.

				Zum Schluss sagte Boris: »Lukasha, du hast nicht alle Tassen in Kasten …« Ich korrigierte ihn: »Im Schrank … Boris, es heißt: Du hast nicht alle Tassen im Schrank!« Der Mafiaboss dachte ein paar Sekunden nach, bevor er antwortete: »Na gut, ist deine Entscheidung! Ich spreche mit Kamerad in Perm. Kein Problem. Kamerad ist egal, wer in Spanien Consulting für Repsol macht!«

				Ich hatte also dank meiner Kontakte in Moskau erreicht, dass Brown & McCombie seinen Vertrag von Repsol zurückbekam. Ein Erfolg, der mich zum Helden des Tages machte! Damit wäre Zabaleta mir etwas schuldig. Und das würde ich, ohne weitere Zeit zu verlieren, natürlich schamlos ausnutzen. Am Ende wären alle zufrieden. Würde Zabaleta meinen Vorschlag nicht akzeptieren, sähe ich mich allerdings gezwungen, auf andere Methoden zurückzugreifen (die Boris Iwanowitsch wesentlich besser gefielen …).

				Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, Eleuterio Zabaleta aufzusuchen.

				Ich wartete noch, bis die Sonne ganz aufgegangen war. Dann wählte ich die Nummer der Telefonzentrale von Brown & McCombie. Ich bat darum, mich mit der Sekretärin des Vorstands zu verbinden. Als ich sie endlich am Apparat hatte, sagte ich:

				»Bitte, können Sie mich mit Don Eleuterio Zabaleta verbinden? Es geht um eine dringende Angelegenheit!«

				»Mit wem spreche ich überhaupt?«, entgegnete eine Stimme in forschem Tonfall, der klar erkennen ließ, dass meine Chancen, mit ihrem Chef zu sprechen, gleich null waren.

				»Enric Villabés.«

				»Und worum geht es, bitte?«

				Ich gab mir auch weiterhin den Anschein eines Mannes, der schlechte Nachrichten überbringt.

				»Ich rufe Sie aus dem Sporthafen von Palma de Mallorca an. Heute Nacht hat es dort gebrannt, und Señor Zabaletas Segeljacht ist davon betroffen. Wir haben noch keine Ahnung, was die genaue Ursache für den Brand war. Wir sind entsetzt, die Untersuchungen laufen bereits. Eine Katastrophe, so viel kann ich Ihnen versichern!«

				Obwohl die Sekretärin es gewohnt war, täglich Dutzende Anrufe entgegenzunehmen von Leuten, die etwas von ihrem Chef wollten, gelang es mir, ihr Misstrauen gründlich zu unterminieren.

				»Oh Gott …«, stammelte sie. »Also, Señor Zabaleta ist gerade nicht in seinem Büro!«

				»Wie ärgerlich!«, rief ich, bemüht darum, meine Stimme so besorgt wie möglich klingen zu lassen. »Ich muss sofort mit ihm sprechen. Die Küstenwache der Guardia Civil ist gerade bei mir, sie vermuten, dass das Feuer auf Señor Zabaletas Schiff ausgebrochen ist! Über zwanzig Schiffe stehen bereits in Flammen, die Benzinlager des Hafens liegen ganz in der Nähe. Vier Personen sind wegen Rauchvergiftung ins Krankenhaus eingeliefert worden …«

				»Ach, du lieber Himmel!«, rief die Sekretärin. »Señor Zabaleta ist gerade bei einem dienstlichen Frühstück. Ich werde ihn über Handy zu erreichen versuchen, dann stelle ich ihn gleich zu Ihnen durch.«

				»Hervorragend …«

				»Warten Sie bitte einen Augenblick«, bat sie. Dann ertönte Musik vom Tonband, und nach einer Weile meldete sich tatsächlich Zabaletas verängstigte Stimme.

				»Ja, bitte …?«, fragte er hastig.

				»Señor Zabaleta?«

				»Am Apparat. Sie rufen aus dem Sporthafen an? Was ist denn geschehen?«

				»In Wahrheit gar nichts.« Ich hatte exakt eine Sekunde, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen, bevor er wieder auflegte. »Ich rufe Sie an, weil ich eine gute Nachricht für Sie habe: Heute Vormittag werden Sie Ihren Vertrag mit Repsol wieder zurückbekommen!«

				Es folgte ein längeres Schweigen.

				»Wa… was sagen Sie da?«

				Ich hatte es geschafft.

				»Mein Name ist Lucca Corsini. Ich stehe über einen Bekannten in Moskau in Kontakt mit den Verantwortlichen von Lukoil-Perm. Vor drei Stunden habe ich mit ihm gesprochen. Er hat Druck auf Repsol ausgeübt, damit das Unternehmen mit Brown & McCombie wieder einen Vertrag abschließt und die Zusammenarbeit um zusätzliche drei Jahre verlängert wird. Repsol wird unverzüglich alle Kontakte mit Accenture abbrechen! Im Laufe des heutigen Nachmittags werden Sie sich von der Wahrheit meiner Nachricht überzeugen können. Allerdings muss ich Sie darauf hinweisen, dass die Entscheidung jederzeit wieder rückgängig gemacht werden kann. Nach dem Mittagessen werde ich Sie wieder im Büro anrufen. Gegen fünf. Dann sind Sie doch da, oder?«

				»Hören Sie …«, sagte Zabaleta. »Ist das ein Scherz?«

				»Ganz im Gegenteil. Also, bis um fünf!«

				Ich knipste mein Handy aus.

				Anschließend aß ich gemütlich in einem in der Nähe gelegenen Restaurant zu Mittag. Während ich die Stunden verstreichen ließ, bereitete ich mein Treffen mit den Stellvertretern der ermordeten vory vor. Ich brauchte dringend Informationen aus erster Hand über die Vorfälle. Schließlich musste der Mörder irgendein Motiv für seine Taten haben. 

				Obwohl mich der Gedanke zutiefst beunruhigte, dass der Mörder selbst ein vor war, der Viktor Stonowitsch die Treue versagte, um das Kommando der Russenmafia in Spanien zu übernehmen, war es in diesem Moment, da mein Exboss hinter Gittern saß, die wahrscheinlichste aller Vermutungen. Leider sind Kriege und Spannungen zwischen den einzelnen Mafiaclans unser tägliches Brot. Falls meine Annahme zutraf, hatte der Mörder Boris Iwanowitschs Fähigkeiten (trotz der Entfernung zwischen Moskau und Madrid) stark unterschätzt. Für den Mörder und seinen Clan hätte dies tödliche Konsequenzen! Ich ging im Kopf noch einmal durch, wen ich für ehrgeizig und verwegen genug hielt, solch ein Risiko einzugehen: Mir kamen spontan zwei oder drei Namen in den Sinn.

				Boris ließ seinen Untergebenen relativ freie Hand. Er mischte sich nur selten in lokale Angelegenheiten ein und zog es vor, die vory selbst machen zu lassen, es sei denn, es ging um etwas von größter Bedeutung. Damit, so hatte er mir einmal erklärt, wollte er Vertrauen schaffen und den »Teamgeist« der vory fördern (das Konzept hatte er aus irgendeiner Management-Fibel). Aber eine so gefährliche Situation wie einen Nachfolgekrieg, der dreien seiner Vertrauensmänner das Leben gekostet hatte, konnte Boris Iwanowitsch nicht einfach so ignorieren. Vor ein paar Jahren löste er bei einem ähnlichen Problem in Hannover die Angelegenheit dadurch, dass er acht Leichen und sechzehn Verletzte hinterließ. Ich kann mich noch gut an die Geschichte erinnern, weil ich anschließend den Papierkram mit den Behörden erledigen musste.

				Um Punkt fünf rief ich erneut Zabaletas Sekretärin an, diesmal unter meinem richtigen Namen. Sie stellte mich ohne große Hindernisse zu ihrem Chef durch.

				»Señor Corsini …«, sagte Zabaleta, nachdem er den Hörer abgenommen hatte. Seine Stimme klang sicher und energisch. »Sie hatten Recht mit Ihrer Behauptung, wir haben den Vertrag zurückbekommen. Allerdings sehe ich nicht, was Sie damit zu tun haben sollten, Brown & McCombie ist eines der prestigereichsten Unternehmen Spaniens, und die Beziehung zu seinen Kunden basiert auf dem Erfolg unserer Projekte und dem gegenseitigen Vertrauen. Bei dem Kunden, um den es geht, schauen wir auf eine langjährige, enge Zusammenarbeit zurück, die nun …«

				»Vor zwei Tagen hat Sie ein Kollege von mir aufgesucht. Sein Name ist Michail Gagarin. Bestimmt erinnern Sie sich?«

				»… also, um noch mal darauf zurückzukommen, was ich eben … Was? Was sagen Sie da?«

				»Ja, Señor Zabaleta, Sie haben richtig verstanden: ein ziemlich ungehobelter Mensch, dessen Tätigkeit man als rechtswidrig bezeichnen könnte. Ich bin sein Repräsentant! Außerdem repräsentiere ich Männer in Russland, die noch viel mächtiger und einflussreicher sind als er. Sie sind dafür verantwortlich, dass Sie das ›Vertrauen‹, wie Sie es nennen, der Firma Repsol wieder zurückgewonnen haben. Wie ich schon sagte, durch einen einzigen Anruf kann ich alles wieder rückgängig machen!« 

				»Señor Corsini. Ich fürchte, unser Gespräch dauert inzwischen schon viel zu lange …«

				»Seien Sie doch nicht blöd, Zabaleta. Das Erdöl von Perm gehört der Russenmafia. Sie haben die Erdöl fördernden Firmen unter ihrer Kontrolle, der Transport steht unter ihrem Schutz, und was die Verteilung des Erdöls betrifft, haben sie ihre Abmachungen mit der Regierung getroffen. Die Männer, von denen ich rede, sind die reichsten und mächtigsten in ganz Russland. Oder glauben Sie etwa, dass die ihren Reichtum mit dem Verkauf von Militärmützen am Eingang des Kreml verdient haben?«

				»Und was haben Sie damit zu tun …?«

				»Wenn Repsol die Ölfelder ausbeuten möchte, na, denken Sie mal nach, an wen die sich da als Allererstes wenden müssen … mmh? Und im Gegenzug verlangt die Mafia ihren Anteil an den spanischen Ölfeldern von Repsol in Venezuela … ich meine das Venezuela von Chávez, verstehen Sie jetzt? Denken Sie denn im Ernst, das sind alles nur schlichte Übereinkommen von Geschäftsleuten? Seien Sie doch nicht so naiv. Ein Wort von mir zu gewissen Moskauer biznessmen – so bezeichnen sich die Mafiosi selbst am liebsten – reicht aus, und Ihr Vertrag mit Repsol ist wieder futsch! Also, möchten Sie weiterreden, oder soll ich auflegen und Moskau anrufen?«

				»Nein …!«, entfuhr es ihm. Panik ergriff für einige Momente von seiner Stimme Besitz. Dann fuhr er mit bewundernswerter Kontrolle fort. »Nehmen wir einmal an, ich glaube, was Sie mir erzählen. Was wollen Sie von mir?«

				Ich lächelte in mein Handy.

				»Ich will, dass wir uns treffen! In Ihrem Büro, in einer Stunde. Ich werde Ihnen ein Angebot unterbreiten, das Sie unmöglich ablehnen können …«

				Das klang ein bisschen kindisch. Aber genau diesen Satz hatte ich schon immer einmal aussprechen wollen. Als ich auflegte, hatte ich noch immer seinen lautstarken Protest im Ohr.

				»Nein, nein … bloß nicht in meinem Büro!«

				Als Eleuterio Zabaleta, Stunden vor unserem Gespräch, an jenem Morgen aufgestanden war, fühlte er sich wie gemartert. Eine weitere Nacht voll Albträumen und Schlaflosigkeit hatte ihn gequält. Zu den Negativbilanzen des Unternehmens, seinem immer weiter zerfallenden Eheleben, den beunruhigenden Bildern, die seine Frau ständig kaufte, und dem Verlust des internationalen Telekommunikationsunternehmens als Partner kam jetzt auch noch die Auflösung des Vertrags mit Repsol.

				Als er später ins Büro kam, fand er in seinem E-Mail-Fach eine Nachricht aus den USA. In kühlem und berechnendem Tonfall wurde er darüber informiert, dass der Generaldirektor des Mutterunternehmens in der kommenden Woche nach Madrid kommen werde, um sich mit ihm, seinem Stellvertreter, dem Geschäftsführer des Unternehmens in Spanien und den einzelnen Abteilungsleitern zu unterhalten. Die amerikanische Führung wolle angesichts der verheerenden Ergebnisse des spanischen Tochterunternehmens keine weiteren Kredite gewähren und verlange eine unverzügliche »Erklärung«. Der scharfe Ton der Nachricht ließ keine Zweifel an den Absichten des Generaldirektors. Als Eleuterio Zabaleta die Zentrale in den USA anrief, um die Wogen zu glätten, ließ ihm die dortige Sekretärin nur ausrichten, ihr Chef habe in diesem Moment keine Zeit, den Anruf entgegenzunehmen.

				Da brach für Eleuterio Zabaleta eine Welt zusammen.

				Am Nachmittag würde er auch noch den Anruf erhalten … von einem russischen Mafioso, dessen Name nach italienischer Operette klang. Er hatte ihn unter dem plumpen Vorwand des Brands seiner Segeljacht angerufen. Lucca Corsini, der Vertreter jenes Verbrechers, der ihn vor ein paar Tagen in seinem Büro mit dem irrsinnigen Angebot aufgesucht hatte, Brown & McCombie für die Kaufverhandlungen einer Bordellkette zu engagieren. Eine Angelegenheit, die noch immer nach einer Lösung verlangte. Wie hatte er sein Gespräch mit der Kriminalpolizei nur so lange aufschieben können?

				Ein paar Stunden später würde er von seinem Ansprechpartner bei Repsol erfahren, dass sie den heiß ersehnten Vertrag zurückerhalten hatten. Für weitere drei Jahre! Wodurch sich die Gewinne des Unternehmens verdoppeln oder sogar verdreifachen würden. Diese Nachricht würde in den führenden Wirtschaftsgazetten des Landes wie eine Bombe einschlagen. Eleuterio Zabaleta – würde es in der Finanzpresse heißen – … unbestrittener Guru der spanischen Unternehmensberatung! Er träumte von seinem Foto auf der Titelseite der wichtigsten Wirtschaftswochenzeitung.

				Er sagte alle Termine und Sitzungen an jenem Nachmittag ab, und als er erfuhr, ein gewisser Señor Corsini sei eingetroffen, rückte er sich vor dem Spiegel die Krawatte zurecht, trank einen großen Schluck Wasser, schluckte zwei Kopfschmerztabletten und ließ den Italiener hereinbitten.

				Lucca Corsini schien aus einem ganz anderen Holz geschnitzt als der Mafioso Gagarin. Er wirkte eleganter, gebildeter und vernünftiger. (Entschuldigen Sie bitte die Selbstbeweihräucherung, aber ich möchte die offenkundigen Unterschiede zwischen mir und den Kameraden der Madrider Russenmafia an dieser Stelle noch einmal deutlich betonen!) Corsini war groß gewachsen, braun gebrannt und hatte kühle graue Augen. Er war sportlich und zugleich elegant gekleidet. Zabaleta begrüßte ihn mit einem festen Händedruck, dann nahm jeder in seinem Sessel Platz.

				»Schön, dass Sie mich empfangen, Señor Zabaleta!«

				Don Eleuterio war daran gewöhnt, mit schwierigen Gesprächspartnern umzugehen: Bossen von Weltfirmen, Gewerkschaftsführern, Anwälten, geldgeilen und machtbesessenen Unternehmensberatern, die um des eigenen Aufstiegs willen, gnadenlos ihre Kollegen niedertrampelten. Er bewegte sich mit großer Gewandtheit in einer Welt, in der es zum täglichen Geschäft gehört, von hinten erdolcht zu werden. Aber noch nie war er einem richtigen Mafioso so nahe gewesen. Auch musste er seinen ersten Eindruck ein wenig korrigieren: Corsini besaß eine durchaus bedrohliche und tödliche Ausstrahlung, ungefähr so wie ein schlecht versiegeltes Plutoniumpaket, das einem auf dem Schoß liegt. In seinen Augen lag keinerlei Sympathie, und er unternahm nicht den geringsten Versuch, freundlich zu wirken.

				Noch bevor er ein Wort sagte, überreichte Corsini ihm schweigend ein Fax. Don Eleuterio las es aufmerksam durch. Der Briefkopf stammte von Lukoil-Perm und war von dessen Präsidenten unterschrieben. In prägnanten Worten, aber leicht fehlerhaftem Englisch stand darin, dass die Russen tatsächlich Druck auf Repsol ausgeübt hatten, damit diese zu ihrem Vertragspartner Brown & McCombie zurückkehrten. Aus diesem Grund habe er sich dem Überbringer des Faxes so entgegenkommend wie möglich zu zeigen, ansonsten würde die Entscheidung wieder rückgängig gemacht. Natürlich konnte es sich um eine Fälschung handeln, dachte Don Eleuterio. Aber er war im Pokern noch nie gut gewesen und noch weniger, wenn der Einsatz so hoch war wie in diesem Fall. Niedergeschlagen legte er das Blatt auf den Tisch, der ihn von dem Italiener trennte.

				»Ich gehe davon aus …«, begann ich, »… dass Sie mich ernst nehmen. Ihre Geschäfte hängen ganz vom Verlauf unseres heutigen Gesprächs ab. Ich bin überzeugt, dass Sie sich der Zweckmäßigkeit unserer Zusammenarbeit bewusst sind. Sie werden dafür auch reichlich belohnt!«

				»Gemeinsame Sache mit der Mafia zu machen lässt sich einfach nicht mit unserer Unternehmenspolitik in Einklang bringen«, erwiderte Don Eleuterio, wobei die Sicherheit, die er am Anfang unseres Gesprächs besessen hatte, wieder aus seiner Stimme schwand.

				Ich nickte, ohne eine Miene zu verziehen.

				»Natürlich, dessen bin ich mir bewusst. Da haben Sie sicher Recht. Aber dann verlieren Sie natürlich den Vertrag mit Repsol!«

				Don Eleuterio überlegte sich seine Antwort genau.

				»Sie verlangen von mir, dass ich mich an einer kriminellen Aktivität beteilige …«

				Ich hob die Hände in die Luft.

				»Ich verlange von Ihnen nur zwei Dinge. Erstens: dass Sie den Besuch von Señor Gagarin so schnell wie möglich wieder vergessen. Er ist ein Mann, der aus dem Bauch heraus handelt. Er hat einen schweren Fehler begangen, als er Sie aufsuchte, ohne sich auf das Gespräch vorzubereiten. Aber lassen wir die Polizei aus dem Spiel!«

				»Und was ist das Zweite, was Sie von mir verlangen?«

				»Das ist etwas brenzliger. Sie erinnern sich bestimmt noch an Ihre Unterhaltung mit Señor Gagarin bezüglich des Einkaufs eines Geschäfts namens Pink Palace. Señor Gagarin hat diesbezüglich völlig überstürzt gehandelt, aber er hatte trotzdem den richtigen Riecher! Wir haben derzeit niemanden in unserer Organisation, der in der Lage wäre, die Übernahme professionell zu leiten. Sie werden mit mir übereinstimmen, dass diese Art von Aufkäufen die Unterstützung erstklassig ausgebildeter Spezialisten mit langjähriger Berufserfahrung und entsprechender Ausbildung erfordern – also die von Experten wie Ihnen. Jemandem, der dem Ganzen ein gewisses Renommee und Seriosität verleiht!«

				Zabaleta hatte inzwischen völlig die Fassung verloren.

				»Unser Kaufprojekt ist absolut legal, das versichere ich Ihnen. Allerdings sollten wir die Frage nach der Herkunft des Kapitals besser ausklammern«, fügte ich hinzu. »Ich verlange ja gar nicht, dass Sie uns bei der schäbigen Seite des Projekts behilflich sind, aber ich brauche unbedingt jemanden aus Ihrem Hause, der uns bei den Vertragsvorbereitungen unter die Arme greift.«

				»Muss es denn unbedingt jemand von uns sein? Haben Sie denn überhaupt niemanden, der so was …? Warum engagieren Sie nicht jemanden von der Straße? Wir könnten Ihnen dabei helfen … ich meine, Sie dabei beraten, wie Sie am besten …«

				»Señor Zabaleta …«, unterbrach ich ihn. »Wir brauchen bei unseren Verhandlungen jemanden mit den entsprechenden Fachkenntnissen in spanischem Recht und spanischer Steuer. Wer diese Person sein könnte, überlasse ich ganz Ihnen …«, sagte ich zu einem Don Eleuterio, der dem Herzinfarkt inzwischen nahe schien.

				»Sie verlangen also von mir, dass ich einen Rechtsbruch begehe …«, beharrte Don Eleuterio mit unsicherer Stimme.

				»Bitte stellen Sie sich nicht so an …! Ich wiederhole es gerne noch einmal: Der Einkauf, um den es geht, ist legal, selbst wenn die Herkunft des Geldes gesetzeswidrig ist. Um auf den Punkt zu kommen: Betrauen Sie doch einfach einen Ihrer Unternehmensberater mit der Aufgabe. Und sollte es Probleme geben, werfen Sie ihn kurzerhand den Löwen zum Fraß vor.«

				»Was meinen Sie damit?«

				»Machen Sie die Sache nicht publik. Damit meine ich, dass Sie mit niemandem im Unternehmen darüber reden, auch nicht mit Personen Ihres Vertrauens. Betrachten Sie es einfach als Ihr persönliches Projekt. Lassen Sie höchste Diskretion walten. Suchen Sie sich einen vertrauensvollen Mitarbeiter dafür aus. Sollte er nervös werden, oder sollte ein Richter Verdacht schöpfen, entlassen Sie ihn einfach! Anschließend erklären Sie, er habe das alles ohne Ihr Einverständnis getan. Ich werde Sie bei Ihren Aussagen unterstützen. Oder, wenn Ihnen das lieber ist, kümmern wir uns selbst um die Person. Natürlich auf diskrete Weise!«

				Meine letzte Bemerkung war reine Übertreibung: Selbstverständlich »kümmere« ich mich niemals »auf diskrete Weise« um unschuldige Dritte. Aber die Drohung unterstrich mein Auftreten als erbarmungsloser Mafioso.

				»Und wenn ich mich weigere …?«, fragte Don Eleuterio unsicher.

				»Señor Zabaleta, wir sind längst Geschäftsleute wie Sie: Sollten Sie nicht akzeptieren, kündige ich den Vertrag mit Repsol und verschwinde. Und sofern Sie daraufhin nicht zur Polizei rennen, sehen Sie mich nie wieder. Das ist alles.« Ich legte eine strategische Pause ein und wiederholte dann: »Aber das gilt natürlich nur, wenn Sie die Polizei aus dem Spiel lassen!«

				»Und wenn ich doch zur Polizei gehe?«

				Ich ließ für einen Moment jeden Anflug von Liebenswürdigkeit aus meinem Tonfall verschwinden:

				»Dann würde sich jemand auf ›diskrete Weise‹ um Sie ›kümmern‹, Sie verstehen …?«

				Don Eleuterio raufte sich die Haare.

				»Ich müsste jemanden finden, der jung ist …«, grübelte er laut vor sich hin. »Jemand mit Erfahrung in buchhalterischen Dingen, der nicht zu viele Freunde hat. Und natürlich müsste die Person solo sein. Das Risiko irgendwelcher Schlafzimmergeständnisse muss um jeden Preis vermieden werden!«

				Dann sah er auf, seine Augen fixierten mich scharf.

				»Señor Corsini, ich bitte Sie um zwei Tage Bedenkzeit und …«

				»Unter normalen Bedingungen würde ich Ihnen höchstens zwei Minuten geben, aber so, wie die Dinge stehen, gewähre ich Ihnen Aufschub bis morgen!« Dann stand ich auf. »Señor Zabaleta. Eine letzte Warnung: Vergessen Sie nie, mit wem Sie es zu tun haben …!«

				Als sein Besucher gegangen war, machte sich Don Eleuterio auf den Weg zum Golfplatz. Er hatte ein sonderbares Vorgefühl. Die Kopfschmerzen der vergangenen Wochen waren plötzlich wie verflogen, genauso wie die Angst vor einem Bankrott von Brown & McCombie, die wie ein Damoklesschwert über seinem Kopf gehangen hatte. Wenn er es geschickt anstellte, könnte er nicht nur die eigene Haut retten, sondern sogar Kapital aus der Angelegenheit schlagen! Er muss nur die richtige Person für das Vorhaben zu finden, und auf einmal schien ihm das gar nicht so schwierig.

				Sein erster swing an diesem Tag ließ den Golfball in einem fürchterlichen slice nach rechts abdriften. Aber Don Eleuterio war das egal – endlich schien ihm das Glück wieder zu lächeln.

				Genau wie ich es Boris Iwanowitsch versprochen hatte, fand ich mich gegen zehn Uhr abends vor dem Gittertor von Gagarins Villa ein, um mich mit den Stellvertretern der ermordeten vory zu treffen. Diesmal verzichtete ich auf jegliche Verkleidung. Die UDYCO war inzwischen sowieso über meinen Aufenthalt in der Stadt informiert. Also wartete ich voller Ungeduld darauf, dass das Tor aufging und ich von meinem persönlichen Empfangskomitee begrüßt wurde – den beiden riesigen Bodyguards und ihren unzertrennlichen Rottweilern.

				Kurz darauf stieg ich zum zweiten Mal in Gagarins Trophäensaal hinunter. Dort erwarteten mich bereits die Stellvertreter von Zagonek und Tamaew sowie Oberst Dratschew.

				Alle drei waren hochgefährlich und äußerst wankelmütig. Sie sahen mich hasserfüllt an. Selbstverständlich beruhte unsere Antipathie auf Gegenseitigkeit. Ich musste davon ausgehen, dass es ziemlich an ihrer Berufsehre nagte, sich die Befehle eines »Verräters« nicht nur anhören, sondern diese auch noch befolgen zu müssen.

				»Ich freue mich, dass ihr alle gekommen seid!«, sagte ich zur Begrüßung. Lediglich Gagarin schien mich zu beachten.

				Die anderen drei zogen es vor, mich zu ignorieren. Sie redeten einfach weiter und tranken Wodka.

				Gagarin bot auch mir wieder Wodka an.

				Aus Vernunftgründen zog ich es vor, nur ein winziges Schlückchen davon zu probieren. Ich musste unbedingt einen klaren Kopf behalten. Oberst Dratschew verzog den Mund und machte eine Bemerkung über meine mangelnde Männlichkeit.

				Wir kannten uns noch aus der Zeit, als ich in Viktor Stonowitschs Diensten stand. Schon damals war unsere Beziehung nicht besonders gut gewesen. Das Bild, das ich mir von ihm gemacht hatte, war das eines ultranationalistischen und sadistischen Berufssöldners, der in den ausgefallensten und grausamsten Arten der Folter bewandert war, die er bei den sowjetischen Frontkämpfern in Afghanistan gelernt und in anderen Kriegen (privater und profitabler Natur), in denen er seine Dienste zur Verfügung stellte, perfektioniert hatte. Er war ein erfahrener brigadir, und er war schlau, aber in dieser Nacht wirkte er geradezu am Boden zerstört. Mit Sicherheit war es nicht einfach für ihn, über die bizarre Art der Hinrichtung seines Bosses hinwegzukommen. Noch dazu hatte der Mörder eine derart ungewöhnliche Waffe verwendet, eine Tatsache, die für Dratschew eine schmerzhafte Beleidigung darstellte. Fast, aber nur fast, hätte ich bei seinem jämmerlichen Anblick Mitleid verspürt.

				»Meine Herren …«, wandte ich mich nun an die vier. »Ich habe euch rufen lassen, um ein wenig Licht in die Vorfälle der letzten Tage zu bringen. Ich brauche dringend mehr Informationen von euch, um …«

				»Mudack!«, rief Dratschew und spuckte vor mir auf den Boden. »Pah, deine Mutter war eine Schlampe. Mit dir rede ich nicht!«

				Er leerte sein Glas in einem Zug und knallte es anschließend unter lautem Klirren auf den Metalltisch. Es hörte sich fast wie die Detonation einer kleinkalibrigen Pistole an – einer Damenpistole, die einen tötet, wenn man sie direkt an die Schläfe drückt, die aber bei größerem Abstand so wenig effektiv ist wie eine über den Pausenhof geplärrte Beleidigung. Dratschew hatte es eindeutig darauf abgesehen, mich zu beleidigen. Als er merkte, dass ihm das nicht gelang, hielt er mir einfach den ausgestreckten Mittelfinger entgegen. Die anderen grinsten. Gagarin tadelte ihn, allerdings nur halbherzig. Ich verlangte einen Stuhl und ließ mich neben dem Oberst nieder.

				»Oberst, ich habe Verständnis für die derzeitige Situation, aber …«

				Dratschew spuckte eine Mischung aus Geifer und Wodka aus, die Spritzer auf meinem Gesicht und ein leichtes Brennen in meinem rechten Auge hinterließ. Es vergingen mehrere Sekunden, in denen er hoffte, ich würde seine Aggression erwidern. Das hätte er als Vorwand nutzen können, um noch ganz anders auf mich loszugehen.

				Aber ich blieb ganz ruhig, obwohl ich merkte, dass mein Blut langsam in Wallung geriet:

				»Ich glaube, da hast du dir den Falschen ausgesucht, Oberst«, flüsterte ich und fügte mit heiserer Stimme hinzu: »Ich habe jetzt zwei Möglichkeiten. Erstens, ich gehe wieder. Zweitens, ich bleibe hier. Sollte ich diesen Raum jetzt gleich verlassen, werde ich mir eine saftige Pizza Margherita zum Abendessen gönnen und mir ein paar Gläschen Rotwein aus meiner Heimat hinter die Binde kippen. Vielleicht riskiere ich zum Nachtisch sogar eine Zabaglione. Mit Sicherheit werde ich heute Nacht ruhig schlafen. Danach werde ich spät aufstehen, und während ich in der Bar um die Ecke mein Frühstück einnehme, werde ich Boris Iwanowitsch bitten, dass er dein Todesurteil unterschreibt. Ich werde es natürlich nicht persönlich ausführen. Das würde keinen guten Eindruck auf die in Madrid ansässigen Clans machen, sie sind sowieso schon schlecht auf mich zu sprechen. Aber Boris Iwanowitsch wird trotzdem keine fünf Minuten brauchen, um wen auch immer damit zu beauftragen.«

				Bevor ich fortfuhr, wartete ich eine Minute und sah den Oberst unverwandt an.

				»Die andere Möglichkeit: Ich bleibe hier, trockne mir das Gesicht ab, und wir unterhalten uns wie zivilisierte Männer.« Dann klopfte ich mir gegen die Brust: »Will heißen: Ich unterhalte mich mit einem unfähigen brigadir, der nicht imstande ist, seinen Boss am Leben zu halten! Und wir versuchen herauszubekommen, warum drei vory gekillt worden sind. Was meinst du?«

				Da platzte es aus Gagarin heraus:

				»Lucca, Lukasha …!«

				Ich hob den Finger und forderte ihn auf zu schweigen. Währenddessen ließ ich Oberst Dratschew nicht eine Sekunde aus den Augen. Ich hielt meinen Finger so lange erhoben, bis der Oberst leise sagte: »Einverstanden, reden wir …« Dann schnappte ich mir eine Serviette, die auf dem Tisch lag, befeuchtete sie mit etwas Wasser und reinigte mir gründlich das Gesicht. Die anderen sahen mir mit gleichgültiger Miene zu.

				Um die Aufmerksamkeit aller zu erreichen, rückte ich anschließend meinen Stuhl etwas vom Oberst weg. Dann forderte ich Zagoneks brigadir auf, mir bis ins kleinste Detail die letzten Stunden seines Chefs zu schildern. Er sah verstohlen seine Kameraden an.

				»Für das, was ich von dir wissen will, brauchst du von niemandem ein Einverständnis!«, sagte ich drohend.

				Den Schilderungen seines brigadir zufolge war Zagonek an jenem unseligen Morgen gut gelaunt aufgestanden. Ich wollte wissen, ob es einen speziellen Grund für seine gute Laune gegeben habe, aber der Leutnant wollte oder konnte mir darauf keine Antwort geben. Ich fragte ihn, ob es etwas mit Tschernekows Tod zu tun gehabt habe, ob dieser für ihn ein Konkurrent gewesen sei. Aber der brigadir versicherte mir mit trauriger Miene, dass sein Chef und der vor aus Mallorca gute Freunde gewesen seien und der Tod seines Kameraden, ein paar Tage zuvor, ihn schwer mitgenommen habe. Später war Zagonek samt Frau und Kindern zusammen mit zwei Leibwächtern in ihren frisch erworbenen Geländewagen deutschen Fabrikats eingestiegen und in ein Restaurant in der Sierra von Madrid gefahren. Dort hatten sie mehrere Teller gegrillter Gambas verputzt und drei Flaschen Wein sowie – in Ermangelung eines besseren Wodkas – mehrere Gläser Stolitschnaya getrunken. Das Gelage ging erst weit nach 23 Uhr zu Ende. Als sie zum Parkplatz kamen, erwartete sie dort ein in schwarze Ledermontur gekleideter Motorradfahrer mit zwei Uzis in den Händen! Der brigadir gestand, ihm sei keine Zeit geblieben, das Nummernschild des Motorrads zu notieren. In den darauffolgenden Stunden hatte er dafür mit kühlem Kopf gehandelt: Als sie von der Guardia Civil verhört wurden, war der Anwalt der Familie bereits zur Stelle. Er konnte verhindern, dass sie die Russen mit in die Kaserne nahmen. Nach Meinung der Guardia sollte Zagoneks Frau – die einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte – in einem Rettungsfahrzeug behandelt werden. Aber der Anwalt sorgte dafür, dass alle nach Hause zurückkehren konnten, und benachrichtigte den Leibarzt des vor. In den darauffolgenden Tagen hatten sie Besuch von Ermittlern unterschiedlichster Couleur erhalten. Unter anderem wurden – und zwar genau in dieser Reihenfolge – vorstellig: die Untersuchungseinheit zur Bekämpfung von Drogendelikten, ferner UDYCO, GRECO und Guardia Civil. Es blieben noch die Zeugenaussagen vor dem Richter, die für die nächste Woche anberaumt waren. Genug Zeit, damit der Winkeladvokat der Russen sich eine plausible, wenn auch wenig glaubwürdige Erklärung zurechtlegen konnte, um seine Mandanten zu schützen.

				Dann bat ich den anderen brigadir, mir seine Erlebnisse zu schildern. Tamaew hatte sich mit seiner Liebsten zum wöchentlichen Schäferstündchen in einem kleinen Hotel in der Nähe der Alhambra getroffen. Zwei seiner Männer, darunter auch mein Gesprächspartner, ließ der vor in der Hotelcafeteria zurück, damit sie die ein und aus gehenden Personen kontrollierten. (Tamaew fühlte sich unter anderem auch deshalb unsicher, weil er seit geraumer Zeit vermutete, dass seine Frau ihn bei seinen Affären von einem Privatdetektiv beschatten ließ.) Es hatte ihm kaum etwas genützt. Der Killer führte Tamaews Wachposten an der Nase herum, drang in das Hotelzimmer ein und ermordete den vor von Granada und seine Geliebte mit jeweils einem Genickschuss. Seine Männer bemerkten das Ableben ihres Bosses erst, als mehrere Fahrzeuge der Nationalpolizei und ein Krankenwagen am Hotel vorfuhren. Da beschlossen sie, dass es am intelligentesten war, so schnell wie möglich vom Tatort zu verschwinden. Sie fuhren in die Villa ihres Bosses zurück, machten zuerst gute Miene zum bösen Spiel und riefen später Michail Gagarin an, um ihn um Hilfe zu bitten. Noch am selben Nachmittag setzte sich Tamaews Witwe mit ihrem Anwalt in Verbindung, um die Scheidung von ihrem Gatten in die Wege zu leiten. Sie wollte vermeiden, dass Tamaews Besitzungen an dessen Nachkommen übergingen und sie, sah man einmal vom Nutzungsrecht der Wohnung ab, bei der Sache leer ausging. Als der Jurist sie darüber informierte, dass es für eine Scheidung bereits zu spät sei, bekam sie einen hysterischen Anfall und musste ins Krankenhaus Los Hermanos de San Juan de Dios eingeliefert werden.

				Zuletzt wandte ich mich an Oberst Dratschew, der mir relativ lustlos und nur in kargen Details die Vorfälle in der George-Sand-Siedlung schilderte. Von einem sadistischen Vergnügen getrieben, fragte ich ihn ein ums andere Mal, wie es dem Killer nur gelingen konnte, unentdeckt auf den Hügel nahe der Villa zu steigen, um von dort aus seinen Boss mit einem Granatwerfer zu beschießen. Zähneknirschend stand er mir Rede und Antwort.

				»Genug …!«, sagte ich irgendwann. »Und … wer könnte ein Interesse daran gehabt haben, eure Chefs als tote Männer zu sehen?« Angesichts ihrer ungläubigen Blicke musste ich etwas konkreter werden: »Eine Menge Leute, klar. Aber jetzt benutzt mal euren Grips: Ich meine, ob sie in den vergangenen Wochen irgendwelche direkten Morddrohungen erhalten haben.«

				»Wer sollte vory drohen …?«, faselte Gagarin. Ich bedeutete ihm zu schweigen.

				»Gab es wirklich niemanden?«, bohrte ich weiter.

				Allgemeines Kopfschütteln.

				»Jetzt macht schon, Jungs!«, ermahnte ich sie in einem Anflug von Kameraderie. »Strengt eure Hirnwindungen an und beantwortet meine Frage. Jemand, dem eure Bosse in letzter Zeit an die Eier gegangen sind? Irgendein schlechtes Geschäft, eine unverzeihliche Kränkung … Niemand lyncht einfach so aus heiterem Himmel drei vory! Irgendetwas Schwerwiegendes, Ungewöhnliches müsst ihr doch bemerkt haben! Also gut … dann fangen wir mit ganz grundlegenden Dingen an: Hattet ihr den Eindruck, dass eure Bosse in letzter Zeit nervös waren?«

				»Niemand nervös«, antwortete einer von ihnen. »Geschäfte gut. Geld gut.«

				»Was dann?«, fauchte ich. Allmählich wurde ich nervös. »Sagt mir endlich, wem eure Chefs dermaßen in den Arsch getreten sind, dass er sie umbringen wollte.«

				Die letzten Worte hatte ich ihnen förmlich ins Gesicht gebrüllt.

				Wieder keine Antwort. Stattdessen tauschten sie verstohlene Blicke aus, wie um sich gegenseitig Mut zu machen.

				»Vielleicht … Rumänen?«, sagte einer der drei schließlich nach langem Zögern.

				Wie bei einem Verhör hob ich die Augenbrauen und wartete darauf, dass der brigadir seine Anschuldigung etwas konkretisierte.

				»Chef Rumänen ist mudack!«, sagte er verächtlich. »Seit langer Zeit … haben Probleme mit ihm. Bogdan Brezneanu.«

				»Stimmt«, bestätigte sein Kollege.

				Der Mann, über den sie sprachen, war der Capo einer gewalttätigen rumänischen Bande, die in Madrid vor allem die Prostitution und die Straßenbettelei organisierte.

				»Etwas konkreter, bitte!«, drängte ich.

				»Mudack stört unsere Lokale schon lange Zeit, versucht Mädchen und Kunden für eigene Lokale zu werben. Ist wie Hyäne …!«

				In diesem Zusammenhang muss man Folgendes wissen: Die Russenmafia betreibt neben Geldwäsche auch ein Gutteil der Nachtclubs und Vergnügungsschuppen der spanischen Hauptstadt. Sie besitzt eine beachtliche Anzahl Bars, Restaurants, Discos und Nachtlokale.

				»Verstehe ich richtig …«, sagte ich. »Die Rumänen bringen unsere Leute um, weil sie es auf unsere Lokale abgesehen haben?«

				Beide nickten heftig mit dem Kopf. Sie zeigten sich erleichtert, weil sie glaubten, dass ich mit ihrer Meinung übereinstimmte.

				»Das ist doch absoluter Blödsinn!«, rief ich ärgerlich. »Die haben doch schon genug Probleme, ihre eigenen Schuppen zu kontrollieren und sich die Behörde der Ausländerpolizei vom Hals zu halten. Die verwickeln sich doch nicht wegen einer Handvoll Discos in einen Krieg mit uns!«

				»Aber … ist Wahrheit …«, verteidigte sich einer der brigadiri. »Zagonek sagte immer, diese mudack-Rumänen wollen unser bizness. Und Zagonek hat Lektion erteilt! Er wollte ihnen Eier abschneiden. Alle sollten wissen: Man spielt nicht mit Russenmafia!«

				Die große Familie des organisierten Verbrechens in Spanien funktioniert im Prinzip wie ein Schweizer Uhrwerk: Jede Volksgruppe erfüllt ihren Zweck wie ein Zahnrad innerhalb des Ganzen. Normalerweise mischt sich keiner in die Angelegenheiten des anderen ein. Die Türken haben die Kontrolle über Heroin, die Nordafrikaner über Haschisch, die Peruaner überfallen Fahrzeuge auf den spanischen Autobahnen, die Nigerianer bringen Designerdrogen unters Volk, die Kolumbianer kümmern sich um Koks (außerdem betreiben sie Waffenhandel, organisieren Raubüberfälle auf Juwelierläden, sind Auftragskiller). Die chinesischen Triaden widmen sich dem Menschenhandel, besitzen illegale Werkstätten, fälschen Kreditkarten und alle möglichen Produkte, die sie anschließend auf dem Schwarzmarkt verkaufen können; sie betreiben verbotene Kliniken und Bordelle. Die Kosovo-Albaner rauben fast jedes Geschäft aus, an dem sie vorbeikommen (und biedern sich dem Meistbietenden als Männer fürs Grobe an). Die Bulgaren sind Experten auf dem Gebiet des Autoknackens, und die Rumänen haben sich auf Prostitution, Kleindiebstahl und Straßenbettelei spezialisiert.

				Alles ist perfekt organisiert und strukturiert, auch wenn es manchmal zu unvermeidbaren Reibungen kommt und die Territorien der einzelnen Mafias sich überschneiden. Konnte es wirklich sein, dass die Rumänen sich jetzt, wo Viktor Stonowitsch im Gefängnis saß, einen größeren Anteil an den Nightclub-Geschäften sichern wollten? Aber deshalb gleich drei vory umzubringen? Das war selbst für die Rumänen doch etwas zu gewagt. Ich sah zu Gagarin, doch auch er wollte mir die Beschuldigungen der brigadiri nicht bestätigen.

				Ich hielt die These für unwahrscheinlich, aber ich hatte keine andere Wahl, als der Sache nachzugehen. Später würde ich Brezneanu einen Besuch abstatten. Aber zuerst entschied ich mich für einen anderen Weg. Es war mir klar, dass dies Gagarin ganz und gar nicht in den Kram passte.

				»Einmal abgesehen von den Rumänen, wer könnte aus unseren Reihen daran interessiert sein, dass …?«

				»Nein, Lucca!«, fiel mir Gagarin ins Wort. »Ist völlig unmöglich …«

				»Michail …«, sagte ich mit erhobener Hand. »Nehmen wir einmal an, jemand versucht, Viktor die Führung zu entreißen …«

				»Kann nicht sein«, wiederholte dieser aufbrausend.

				»Es wäre ja nicht das erste Mal, dass so etwas vorkommt, Michail. Die organitskaya ist vor internen Familienkriegen nicht gefeit.«

				Gagarin presste die Lippen zusammen.

				»Also …«, fuhr ich fort. »In Spanien gibt es viele vory. Ich brauche einen Namen!«

				Gagarins Schweigen zog sich in die Länge.

				»Timo …?«, wagte er schließlich anzudeuten. Da schrie Oberst Dratschew ihn an, er solle das Maul halten.

				Gagarin sprang auf und brüllte los. Die Rangfolge der Mafia ist starr, und Ungehorsam wird darin nicht akzeptiert. Aber Oberst Dratschew war inzwischen sternhagelvoll und bot Gagarin einige Sekunden lang die Stirn. Ich konnte ihn verstehen: Gagarin war im Grunde ein Hampelmann und der Oberst, trotz all seiner Schwächen, ein kriegserfahrener und mit allen Wassern gewaschener Soldat. Der Eklat dauerte allerdings nur ein paar Sekunden, und auf meine Beschwichtigungsversuche hin nahmen beide schnell wieder Platz.

				»Ich glaube, wir haben schon genug Probleme. Ihr braucht euch nicht auch noch gegenseitig die Köpfe einzuschlagen. Habe ich etwa nicht Recht? Wladimir Matewosoritsch Timofeew …«, sagte ich dann, wobei ich mir den Namen meines alten Bekannten auf der Zunge zergehen ließ.

				Timofeew war mutig und entsprechend gewaltbereit. Ein verwegener Typ, so viel stand fest! Auch ich hatte bereits an ihn gedacht. Während ich schweigend vor mich hin grübelte, versprühte der zum Leibwächter degradierte Exoberst Funken des Hasses. Er leerte in einem Zug ein weiteres Glas mit Wodka und knallte es auf den Glastisch.

				Dann sagte er zu Gagarin: »Warum unterhältst du dich überhaupt mit diesem mudack?«

				»Dratschew, benimm dich nicht wie dolboy’eb«, konterte einer seiner Kameraden.

				Dass ihn jetzt auch noch seine Kameraden beleidigten, trug nicht gerade zur Verbesserung von Dratschews Laune bei. 

				»Pizda! Müssen wir hier herumsitzen und diesem Verräter zuhören? Dieser mudack hat Viktor ins Gefängnis gebracht, jetzt will er uns Befehle erteilen. Was bildet er sich eigentlich ein?«, schrie er.

				Dann richtete er den Blick auf mich:

				»Wer versichert uns denn, dass du nicht der Mörder der vory bist? Vielleicht willst du nur Viktors Posten?« Dann wandte er sich an seine Kameraden: »Was glaubt ihr? Habt ihr einmal darüber nachgedacht? Nicht Timo ist der Mörder, er ist anständig, aber Corsini …«

				Die Übrigen trauten sich nicht zu antworten. Dann stand der Oberst überraschend auf, taumelte und zog, allerdings sichtlich darum bemüht, auf niemanden von uns zu zielen, seine Waffe.

				»Wir brauchen keine verfluchten Spaghettifresser, um innere Angelegenheiten von organitskaya zu lösen! Nyet, Gagarin, ich weigere mich, dass dieser italienische mudack sich das Recht nimmt, Befehle zu erteilen. Wir sollten ihn besser umbringen!« Dann richtete er seine Pistole auf mich.

				»Halt’s Maul!«, fuhr Gagarin dazwischen. »Ich habe mit Boris Iwanowitsch gesprochen, und ich versichere euch: Es ist besser, Lucca Gehorsam zu leisten.«

				»Nyet!«, kreischte der Oberst völlig außer sich. Er entsicherte seine Waffe.

				Die Angelegenheit begann hässliche Züge anzunehmen. Da trat Gagarins Sicherheitschef, der Typ mit dem Spitznamen Paalka, mit seiner Kalaschnikow auf den Plan. Nach einem knappen Befehl seines Vorgesetzten durchlöcherte er den russischen Exoberst mit einer eindrucksvollen Gewehrsalve.

				»Verdammte Scheiße, Gagarin!«, schrie ich, während ich mich aufrappelte. »Hast du völlig den Verstand verloren?«

				Der Russe machte ein überraschtes Gesicht.

				»Was hab ich denn gemacht?«

				»Bei der Ehre deiner Mutter!«

				Der Oberst tat noch einen letzten Seufzer und blieb dann zusammengerollt auf dem Boden liegen. Um ihn herum breitete sich eine riesige Blutlache aus. Ich versuchte meine Fassung zurückzugewinnen und atmete tief durch.

				»Hey, du da …«, sagte ich an Pawel gewandt, der weiterhin die rauchende Kalaschnikow in seiner Hand schwenkte. »Leg das Ding endlich weg und such nach einer Decke oder besser nach einer Plastikplane.«

				Und an Gagarin gewandt, fuhr ich fort: »Irgendein Vorschlag, was wir jetzt mit dem da anstellen sollen?«

				»Der wollte dich abknallen!«, rief Paalka. »Wir werfen in Fluss?«

				»Nein, bloß nicht! Meine Güte … ich kümmere mich schon drum. Und euch beide …«, sagte ich zu den zwei Mafiosi, die mit einem Ausdruck des Schreckens ihren letzten Tropfen Wodka austranken, »sehe ich morgen in Zagoneks Haus. Und zwar um Punkt neun Uhr. Bemüht euch, diskret zu sein!«

				Um das Zimmer wieder richtig sauber zu bekommen, brauchten wir geschlagene vier Stunden. Den Leichnam wickelten wir in einen Schlafsack, und den Boden und die Wände schrubbten wir mit Reinigungsmitteln und den stärksten Desinfektionsprodukten, die wir fanden. Später fuhren wir mindestens ein Dutzend Mal mit dem Staubsauger darüber. Außerdem reinigten wir die blutbespritzten Jagdtrophäen. Kurz und gut: Wir taten unser Bestes, damit nicht die geringste DNA-Spur übrig blieb.

				Nun mussten wir uns noch mit Diskretion des Leichnams entledigen. Zusammen mit der Mordwaffe verfrachteten wir ihn in Gagarins Hummer. Ich überlegte eine Weile, dann kam mir eine zündende Idee.

				Gegen vier Uhr morgens ließ ich den Hummer über den Kiesweg von Gagarins Villa rollen. Ich wartete, bis sich das Gittertor geöffnet hatte, und fuhr auf die Landstraße, wohl wissend, dass die Polizei mir an den Fersen hing. Ich betete, dass mich jetzt niemand zum Anhalten zwang. 

				Es gibt vier effiziente Wege, sich rasch einer Leiche zu entledigen: Erstens, man begräbt sie (vollständig oder zerstückelt) im Gebirge. Zweitens, man versenkt sie im Meer oder einer ähnlich großen Wassermasse, die tief genug ist. (Flüsse sollte man dabei auf jeden Fall vermeiden.) Drittens, man verbrennt sie – oder aber man bringt sie zu Benjamin Antoñales. Die erste Variante ist gefährlich, und mehr als einer hat ihre fatalen Konsequenzen in Kauf nehmen müssen: In den Bergen gibt es viele Sorten Beutetiere, die, vom Verwesungsgeruch angezogen, die Leiche wieder an die Erdoberfläche befördern und deren Überreste den Gerichtsmedizinern der Guardia Civil sozusagen auf dem Präsentierteller servieren. Für die zweite Variante braucht man eine Küste in der Nähe oder wenigstens einen Stausee. Mit den sterblichen Resten des Obersts im Wagen wollte ich die entsprechende Reise jedoch nicht antreten. Die dritte Variante erfordert einen Verbrennungsofen, der leistungsfähig genug ist, auch die geringsten Spuren des Toten in Asche zu verwandeln. Also entschied ich mich für die letzte Variante: Antoñales!

				Doch vorher mussten wir noch dringend die Kugeln aus dem Körper des Obersts entfernen. Eine delikate Angelegenheit, da wir in Ermangelung chirurgischer Instrumente gezwungen waren, eine große Küchenschere dafür zu verwenden … (Die Dame des Hauses, Señora Gagarin, protestierte heftig.)

				Sobald ich auf die Landstraße eingebogen war, entdeckte ich zwei Scheinwerfer, die uns verfolgten. Ich drehte ein paar Ehrenrunden in der Umgebung des Anwesens, bis ich völlig sicher sein konnte, dass der Wagen tatsächlich hinter uns her war. Dann leitete ich mein Abschüttelungsmanöver ein. Als Erstes fuhr ich Richtung Flughafen für den Fall, dass meine Verfolger über Unterstützung aus der Luft verfügten: Der gesperrte Luftraum um den Flughafen von Barajas verbot Hubschraubern, sich diesem bis auf wenige Kilometer zu nähern. Diesbezüglich war von da an die Verfolgung zu Ende. Anschließend verließ ich die Zone der Terminals wieder und fuhr direkt in den Ortskern von Barajas. Dort konnte ich ordentlich beschleunigen und meine Verfolger abhängen. Ich stoppte den Wagen kurz, um zu prüfen, ob an dem Hummer irgendein Sendegerät angebracht worden war, womit man mich lokalisieren konnte. Doch ich stieß auf nichts Verdächtiges. Nach anderthalb Stunden Katz-und-Maus-Spiel mit der Polizei fuhr ich nun weiter nach Mejorada del Campo, einem Ort im Speckgürtel von Madrid, wo sich der Schrottplatz der Familie Antoñales befand. Tausende von Pkws, Motorrädern, Traktoren, Lkws, Kleinlastern und anderen Fahrzeugen fristeten hier ihre letzten Stunden, bevor sie zu Dosen für Erfrischungsgetränke recycelt wurden. Eine hohe Mauer, gekrönt von zwei Handbreit verrostetem Stacheldraht, schützte das Gelände vor Langfingern auf der Suche nach kostenlosen Ersatzteilen, die Antoñales seinerseits recht gewinnbringend an Kunden und Werkstätten weiterverkaufte.

				Der Schrottplatz lag in absolute Finsternis gehüllt. Ich parkte vor dem Einfahrtstor und drückte mehrmals den Knopf der Klingelanlage. Ich musste einige Minuten warten, bis hinter den Fenstern einer Hütte das Licht anging und ein gewaltiger Wachhund zu bellen anfing. Ich vernahm das metallische Knirschen der Scharniere beim Öffnen des Tors und eine raue Stimme, die mir unter Drohungen zubrüllte, dass ich, wenn mir mein Leben lieb sei, besser verschwinden solle. Ich blieb hartnäckig.

				»Antoñales! Ich bin’s, Corsini. Mach schon auf …«

				»Du Blödmann … bist du verrückt, oder was! Weißt du, wie spät es ist?«, rief eine Stimme aus der rabenschwarzen Nacht.

				Ich erklärte, dass der Service, den ich in Anspruch nehmen wollte, nicht bei Tageslicht erledigt werden könne. Eine halbe Minute später öffnete sich die Metalltür automatisch.

				»Hübsches Gefährt …«, schmeichelte Antoñales mir mit Blick auf den Hummer, und in seinen Augen glänzten sofort zwei Dollarsymbole auf.

				Mit seinem angeborenen Talent als Schrotthändler hätte er den Geländewagen innerhalb von wenigen Minuten abgewrackt, um seine Einzelteile später in die Ukraine zu verkaufen. Das hatte er nun mal in den Genen.

				Benjamin Antoñales ist ein Zigeuner von unbestimmbarem Alter. Ich vermute, dass er inzwischen um die sechzig ist. Sein Gesicht ist faltig und wird von zwei breiten Koteletten eingerahmt, die ihm bis zum Kinn reichen. Wäre sein Haar nicht so spärlich, würde er es wahrscheinlich lang tragen oder zu einem Pferdeschwanz zusammenbinden. Er rasiert sich nur selten, und er wäscht sich noch seltener. Außerdem ist er ein heimtückischer und verlogener Mensch, stets bestrebt, für sich selbst den größten Profit herauszuschlagen. Eigentlich ein Grund, der dagegen sprach, ihn mit der delikaten Angelegenheit zu betrauen, um die es hier ging. Allerdings wusste ich von seiner Abneigung gegenüber der Polizei und seinem Respekt vor den findigen Methoden der Mafia. Um ganz auf Nummer sicher zu gehen, würde ich sein Schweigen mit einem hübschen Bündel Banknoten besiegeln.

				»Hab gehört, dass du in Valencia fast ’n Löffel abgegeben hättst …!«

				»Ach was, war nur halb so schlimm!«

				»Hab was anderes gehört, Kollege! Darfst eben nich immer so aufsässig sein. Man wird ja nich jünger, Corsini! Überlass den Kram doch den jungen Kerls, he? Ich will zumindest endlich aufs Altenteil und ’n bisschen faulenzen … Und du? Was willste diesmal von mir?«

				»Ich hab was für dich im Kofferraum.«

				Dann öffnete ich die Kofferraumtür, und mit Hilfe eines Angestellten von Antoñales, der plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht war (er erwies sich als sein Neffe), zogen wir den Schlafsack heraus und deponierten ihn auf dem Boden. Antoñales befahl seinem Helfer sicherzustellen, dass uns niemand beobachtete. Dann sagte er:

				»Was is das denn?«

				»Ein Schlafsack, und der muss so schnell wie möglich verschwinden!«

				»Oje, oje …«, klagte Antoñales. »Also weißt du, Corsini … ich mach schon lange keine krummen Dinger mehr! Willst du mich endgültig in den Ruin treiben, oder was?«

				»Antoñales, wir kennen uns …«

				»Glaubst du? Hab ’n Enkeltöchterchen bekommen. Familie steht für mich an oberster Stelle, auf den Rest pfeif ich! Verstehste? Was würde passieren, wenn …?«

				»Ich verdopple den vereinbarten Tarif!«, bot ich ihm an, womit ich weitere Ausreden von vornherein zu unterbinden versuchte.

				Der Zigeuner ist ein schlechter Pokerspieler, unverzüglich riss er beide Augen weit auf. Die Runde ging an mich. Dann nahm er seinen Hut ab und kratzte sich mit seinen schmutzigen Fingernägeln an der Stirn. Der Schrottplatzbesitzer schlug ein, und die Aktion ging in Rekordzeit über die Bühne. Ich zahlte den besprochenen Geldbetrag, dann legten wir den Oberst ohne weitere Fragen in den Kofferraum einer schrottreifen Limousine. Es handelte sich um die Reste eines Totalschadens, auf den die Schrottpresse wartete. Dort angelangt, würde das Blech von riesigen Maschinen zermalmt und anschließend in Metallspäne verwandelt werden. Diese kamen später in die Schmelzöfen, wo sie zu industriellen Zwecken recycelt wurden. Die Limousine und der Oberst endeten damit zuletzt im Regal irgendeines Supermarkts.

				Mit dem zufriedenen Gefühl erledigter Pflicht kehrte ich nach Hause zurück. Mir blieb gerade noch genügend Zeit, um mich zu rasieren, kurz unter die Dusche zu gehen und eine Tasse Kaffee zu trinken (vorher hatte ich natürlich geprüft, dass niemand in der Gegend meines Apartments herumschnüffelte). Dann machte ich mich auf den Weg zu meiner Verabredung in Zagoneks Wohnung, wo ich meine Unterhaltung mit den Mafiastellvertretern fortsetzen wollte. Ich hoffte, dass unser Gespräch diesmal ergiebiger sein würde oder zumindest weniger blutig! Zagoneks Wohnung lag im Stadtteil Mirasierra in der Nähe der Klinik La Paz. Ich parkte vor einem Gebäude aus rotem Ziegelstein inklusive Portierskabine und Wachpersonal. »Zur Wohnung von Señor Zagonek? Gehen Sie zu Eingang A, dort hinten entlang! Eine Tragödie, der Tod von Señor Zagonek …«, plauderte der Portier auf der Suche nach Ansprache gegen seine berufseigene Langeweile. Ich antwortete nicht.

				Anschließend betrat ich den Eingang und fuhr im Aufzug in den fünften Stock. In der Tür empfing mich eine philippinische Hausangestellte. Sie bat mich herein und informierte mich höflich, dass man mich im Arbeitszimmer des toten vor bereits erwartete.

				Eine schwarz gekleidete Frau, wahrscheinlich Zagoneks Witwe, lief mir über den Weg, ohne das Wort an mich zu richten. Im Arbeitszimmer traf ich meine Gesprächspartner dabei an, wie sie Kaffee und süße Teilchen frühstückten. Diesmal erhoben sie sich bei meiner Ankunft. Einem von beiden schwappte dabei fast der Kaffee über.

				»Entspannt euch!«, raunte ich.

				Ich war mies gelaunt, weil ich in der vergangenen Nacht kaum geschlafen hatte. Ich goss mir einen Kaffee aus der Thermosflasche ein und schnappte mir ein süßes Teilchen.

				»Also, machen wir dort weiter, wo wir gestern Nacht aufgehört haben. Die entscheidende Frage ist: Warum wurden eure Bosse ermordet?«

				Sie sahen sich mit halb in den Kaffee getauchten Teilchen gegenseitig an. Fast gleichzeitig murmelten sie: »Rumänen …« Ich seufzte auf.

				»Blödsinn! Reden wir besser von Timo. Hatten Zagonek und Tamaew in letzter Zeit Kontakt zu Timo?«

				Beide sahen mich mit leerem Blick an.

				»Tamaew hasste Timo. Er sagte, dass …«

				»… Timo ein mudack ist«, ergänzte ich den mir inzwischen allzu bekannten Begriff. »Haben sie in den Tagen vor ihrem Tod mit Timo gesprochen oder nicht?«

				Ohne die Anwesenheit eines ranghöheren Mafioso fühlte sich der brigadir völlig hilflos. Ich befahl ihm, mir zu antworten. 

				»Ja, hatten großen Streit. Schreien am Telefon …«

				»Um was ging’s dabei?«

				»Weiß nicht. Private Sache. Geschäfte.«

				»Kam es zu Drohungen?«

				Der brigadir nickte.

				»Ich verstehe. Es war also nicht gerade ein Gespräch zwischen Freunden!«, sagte ich zusammenfassend. »Welche Art von Drohungen waren das? Vergiss es – ich kann es mir denken. Aber was hat Timo im letzten Jahr so getrieben?«

				»Viele Geschäfte … ganz Spanien. Andere vory sind nicht glücklich, er macht bizness in ihrem Gebiet. Vor allem Bausektor und Energie.«

				»Energie?«

				»Da. Sonne und Wind. Wie sagt man …?«

				»Erneuerbare Energien?«

				»Da.«

				Timofeew hatte Solarparks in den Territorien anderer vory gebaut, und sie waren stinksauer auf ihn. Da hatte ich einen Einfall:

				»Timos Anlagen haben in letzter Zeit nicht zufällig Sabotageakte erlitten?«

				Sie sahen mich mit betretener Miene an, und ich fluchte laut: Sollten Tamaew und Zagonek etwa seine Windparks und Photovoltaik-Anlagen sabotiert haben, damit Timofeew keine lukrativen Subventionen mehr für erneuerbare Energien von der spanischen Regierung erhielt? Dann wunderte es mich nicht, dass er eine Riesenwut auf die beiden hatte. Aber sie deshalb gleich zu töten? Alles hing davon ab, wie viel Geld im Spiel war.

				»Als Letztes …«, sagte ich, weil ich davon ausging, dass ich keine weiteren Informationen mehr aus ihnen herausbekam, »…brauche ich alle Terminplaner und schriftlichen Aufzeichnungen sowie Kopien der Daten, die sich auf den PCs eurer Bosse befinden!«

				Mit meiner Bemerkung löste ich eine sonderbare Reaktion aus: Beide stammelten irgendwelche Ausflüchte und murmelten etwas von polizeilichen Durchsuchungen. Sie gaben mir zu verstehen, dass die Terminplaner, CD-Roms und andere Unterlagen ihrer Bosse nicht mehr verfügbar waren. Sie wollten sie mir nicht aushändigen. Bevor sie sich mit den Ausflüchten ihr eigenes Grab schaufelten, fiel ich ihnen ins Wort.

				»Wenn es stimmt, was ihr da behauptet, und die gesamte Information ist irgendwo an einem unsicheren Ort gelandet, bekommt ihr dadurch noch ein viel größeres Problem …«, erklärte ich in drohendem Tonfall.

				Sie sahen sich aus den Augenwinkeln an und gaben sofort klein bei.

				»Nyet, nyet, Informationen sind sicher. Wir haben, da! Aber nicht hier.«

				»Und wo habt ihr sie, bitte schön?«

				»In Safe versteckt, in Bank. Anwalt hat empfohlen.«

				»Na toll!«, sagte ich. »Dann geht ihr jetzt sofort zur Bank und beschafft mir sämtliche Unterlagen!«

				Ich nannte ihnen die Adresse einer Pizzeria im Stadtteil Chueca und erklärte ihnen, dass ich sie dort zum Nachtisch erwartete.

				Dann entließ ich sie und wies sie noch einmal daraufhin, auf keinen Fall zu spät zu kommen. Anschließend verabschiedete ich mich von Zagoneks Witwe und ging ebenfalls. Auf dem Weg zum Auto rief ich Gagarins Finanzexperten an, jenen Mann namens Konstantin, den der vor mir in seinem Trophäensaal vorgestellt hatte. Als Kostya meinen Namen hörte, begann er, lautstark auf Russisch zu fluchen. Ich beauftragte ihn, mir so schnell wie möglich sämtliche Dokumente über Pink Palace zusammenzustellen und sie mir in der Pizzeria auszuhändigen. Bevor er Zeit hatte, mir mit Ausreden zu kommen, legte ich auf. Aber es nutzte nur wenig. Denn schon bald stellte sich heraus, dass alles, was er zum Thema besaß, ein paar Zeitungsausschnitte und Schwarzweißausdrucke aus dem Internet waren. Boris Iwanowitsch hatte also Recht gehabt: Gagarin und seine Leute waren nicht einmal imstande, einen einfachen und rein informativen Bericht über die Bordellkette zusammenzustellen. Brown & McCombie würde bei null anfangen müssen.  

				Später versuchte ich Timofeew zu erreichen, um ein Treffen mit ihm zu organisieren. Doch ich konnte ihm lediglich eine Nachricht auf den Anrufbeantworter sprechen. Ich hatte nicht die geringste Idee, wie ich ihn auf das Thema ansprechen sollte. Falls Timo hinter den Morden stand, würde er es natürlich nicht einfach so zugeben.

				Ich vertrieb mir die Zeit bis zwei Uhr mittags und machte mich dann auf meinen Weg nach Chueca. An diesem Tag entschied ich mich für eine Pizza mit scharfer Paprikawurst. Es war die perfekte Pizza: hauchdünner Boden, knuspriger Rand, nicht zu hart, nicht zu fett, erstklassige Zutaten. Dazu trank ich, interessante Kombination des Hauses, einen roten Martini mit Basilikum. Konstantin erschien zum Nachtisch mit einem cremefarbenen Umschlag, der nicht einmal halb so dick war, wie ich erhofft hatte. Wie ich schon sagte, war das, was er mir überreichte, sowieso unbrauchbar. Während ich zum Nachtisch ein Tiramisu bestellte, verabschiedete er sich.

				Zum Schluss machten die beiden brigadiri ihre Aufwartung. In einer verschlossenen Aktentasche übergaben sie mir die verlangten Terminplaner, Unterlagen und CDs. Sie waren sehr nervös, was ich gut verstehen konnte. Wenn er in die falschen Hände gelangt wäre, hätte jener Koffer ihnen eine hübsche Zeit hinter schwedischen Gardinen beschert. 

				Gleich danach wählte ich Eleuterio Zabaletas Handynummer. Er ging nicht dran. Ich hinterließ eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter: Noch an diesem Nachmittag würde ich ihm die Unterlagen vorbeibringen. Nach fünf Minuten rief er mich zurück.

				»Tauchen Sie bloß nicht wieder in meinem Büro auf!«

				»Hatten Sie nicht versprochen, mich anzurufen, Señor Zabaleta? Sie haben es nicht getan. Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich mit Moskau rede, um Ihren Vertrag mit Repsol wieder aufzulösen.«

				»Nein, bitte … nur das nicht!« Seine Stimme klang erschöpft. »Sagen Sie mir, wo wir diese … Unterlagen abholen können. Ich schicke Ihnen einen Kurier vorbei.«

				»Also besteht unsere Abmachung noch?«

				Es vergingen ein paar Sekunden zähen Schweigens.

				»Ja, sie besteht noch«, antwortete er. Ich schüttelte den Kopf: Was für ein Idiot war Zabaleta nur! Er hatte soeben völlig unverschlüsselt am Telefon eine Abmachung mit der Russenmafia getroffen.

				»Zabaleta, ich wusste doch, dass Sie ein intelligenter Mann sind. Ich werde mich pünktlich mit Ihnen in Verbindung setzen, um mich nach den Fortschritten zu erkundigen. Ich erwarte, dass die Arbeit am Ende des Monats abgeschlossen ist.«

				Als ich aus dem Restaurant kam, erwarteten sie mich bereits. 
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				Für Cruz und Valls war es nicht besonders schwierig gewesen, mich ausfindig zu machen. Da sie mich am Vorabend nicht in meinem Apartment an der Plaza de Oriente angetroffen hatten, hatten sie mit den beiden Beamten Kontakt aufgenommen, die Gagarins Haus beschatteten. Diese bestätigten ihnen, dass ich mich in der Villa befand. Sie hatten Recht: Es war der Moment, als Pawel mit einem Kugelregen Oberst Dratschews Leben ein Ende setzte.

				Deshalb waren sie sogleich zur Stelle, als ich mit den menschlichen Überresten des Obersts im Kofferraum meine Fahrt zum Schrottplatz antrat. Dabei verloren sie mich jedoch aus den Augen. Stattdessen folgten sie der Fährte der beiden brigadiri von Zagonek und Tamaew. Als diese ein paar Stunden nach mir aus der Villa kamen, hefteten Cruz und Valls sich ihnen an die Fersen. An diesem Punkt hatte ich zu langsam reagiert: Ich hatte nicht gemerkt, dass die beiden das schwächste Glied in der Kette waren. Cruz und Valls waren ihnen unauffällig bis zu Zagoneks Wohnung gefolgt. Mit Genugtuung beobachteten die beiden Ermittler, wie ich Zagoneks Wohnung betrat und sie später wieder verließ. Von da an ließen sie mich den ganzen Vormittag nicht mehr aus den Augen.

				»Lucca Corsini …?«, sprach Valls mich an, als ich vor ihnen stand. Die zwei Ermittler, vor denen mich Durano gewarnt hatte. Im Gegensatz zu El Cordobés, der nicht viel von Hilfskommissar Valls hielt, fiel mir an diesem eine Eigenschaft auf, die äußerst störend für mich werden könnte: seine Zähigkeit! Ich hatte nicht den Eindruck, dass er ein Bluthund war wie all die anderen und schon gar nicht so ein korrupter Typ wie Durano. Aber ein hartnäckiger Polizist ist in jedem Fall ein Grund zur Beunruhigung. 

				»Ja, höchstpersönlich!«, sagte ich so liebenswürdig wie möglich.

				Sie zeigten mir ihre Dienstplaketten.

				»Können wir Ihren Ausweis sehen?«

				Die junge Frau kam mir bekannt vor. Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Es war die Frau, die in der Nacht, als ich El Cordobés aufgesucht hatte, aus dem Taxi gestiegen war, das ich im Anschluss daran nahm. Ich vergesse niemals ein Gesicht und noch weniger, wenn es sich um eine Frau wie sie handelt.

				Ich reichte den beiden Kriminalpolizisten meinen Pass, Valls notierte sich die Nummer. Seine Kollegin war hübsch und noch relativ jung, aber ihr Blick hinter der Brille wirkte unsicher. Sie hatte Augenringe und machte den Eindruck, als durchlebte sie gerade nicht den besten Moment ihrer Karriere. Ich dachte: Sie ist zu jung für den Job! Dann blickte ich ihr in die Augen. Ich wollte herausfinden, ob ich in ihr eine freiwillige Verbündete hatte, ob sie viel oder wenig über mich wusste, ob es sich um einen Hinterhalt handelte oder ob die beiden mich rein zufällig aufgefischt hatten. »Ist doch selbstverständlich«, antwortete ich ihrem Kollegen, als er mir für mein kooperatives Verhalten dankte.

				»Sie arbeiten für Viktor Stonowitsch, richtig?«, wollte er dann von mir wissen.

				»Ich fürchte, da täuschen Sie sich, Hilfskommissar.«

				»Aber Sie haben für ihn gearbeitet.«

				»Richtig. Obwohl man sagen könnte, dass unsere Beziehung nicht in Freundschaft geendet hat. Aber diese Information sollte eigentlich in Ihren Akten stehen. Señor Stonowitsch sitzt gerade eine längere Haftstrafe in einer Ihrer Strafanstalten ab!«

				»Nicht so lange, wie er es eigentlich verdient hätte!«, fügte die junge Frau an.

				Der Klang ihrer Stimme, die ich unter anderen Umständen als sinnlich bezeichnet hätte, erinnerte mich an eine unsichere Jugendliche ohne eigene Überzeugungen.

				»Viele Menschen sind dieser Meinung«, nickte ich zustimmend. »Ich kann Ihnen jedenfalls versichern, dass unsere Zusammenarbeit schon seit geraumer Zeit zu Ende ist!«

				»Und für wen arbeiten Sie jetzt, Señor Corsini?«, riss Román Valls erneut das Gespräch an sich.

				»Also … zurzeit bin ich sozusagen freiberuflich tätig. Ich helfe hier und dort aus, wo immer man mich gerade braucht!«

				Valls gab mir meinen Pass zurück.

				»Und welches sind Ihre Dienstleistungen, Señor Corsini?«, fragte nun wieder Cruz halb entschuldigend.

				»Ich hoffe, Kommissarin, ich beleidige Sie nicht in Ihrer Berufsehre, wenn ich Ihnen mitteile, dass ich …«

				»Hilfskommissarin!«

				»… Hilfskommissarin, auch auf die Gefahr hin, dass Sie mir nicht glauben: Ich arbeite derzeit als Vermittler zwischen zwei Geschäftspartnern.«

				»Und um was für Geschäfte geht es dabei, Señor Corsini?«

				»Nun, ich nehme an, Sie wissen über die jüngsten Ereignisse besser Bescheid als ich. Ich bemühe mich nur darum, die Gemüter zu beruhigen und die Dinge wieder in geordnete Bahnen zu bringen. Sicherlich wünscht sich keiner von uns weitere Leichen, habe ich Recht?«

				Cruz machte einen halben Schritt auf mich zu.

				»Schmeißen Sie uns nicht mit Ihresgleichen in einen Topf, Corsini! Wir gehören nicht derselben Welt an!«

				»Selbstverständlich nicht …«, antwortete ich, von ihrem aggressiven Tonfall überrascht. »Na gut, wenn Ihnen das lieber ist, formulieren wir es so: Wir arbeiten am gleichen Fall!« 

				Valls verhinderte eine zornige Antwort seitens Cruz, indem er mich fragte:

				»Dann erzählen Sie doch mal: Worum handelt es sich denn bei diesen ›jüngsten Ereignissen‹?«

				»Ich bitte Sie, Hilfskommissar. Sie beleidigen meine Intelligenz. Sie wissen doch genauso gut wie ich, worüber wir reden!«

				Valls wechselte das Thema: »Sagt Ihnen der Name Michail Gagarin etwas?«

				»Das ist doch offensichtlich, oder?«

				»Sie waren gestern Nacht in seinem Haus«, sagte Valls, wobei er einen theatralischen Blick auf die Aufzeichnungen in seinem Notizblock warf. »Sie haben den Ort erst in den frühen Morgenstunden verlassen. Handelte es sich bei diesem Treffen um ein gemütliches Zusammensein?«

				»Um Ihnen die ganze Wahrheit zu sagen: Nein. In meinem Job gibt es wichtigere Dinge als die Gemütlichkeit.«

				»Dann wechseln Sie doch den Job …«

				»Leichter gesagt als getan«, versetzte ich. »Falls es Sie interessiert, ich bin schon seit einer Weile damit beschäftigt, mich aus dem aktiven Berufsleben zurückzuziehen. Aber es will mir einfach nicht gelingen!«

				»Worüber haben Sie in Gagarins Villa gesprochen?«

				Ich blickte um mich. Ein jugendliches Pärchen kam Hand in Hand von der Plaza de Oriente auf uns zugelaufen.

				»Das ist ein Berufsgeheimnis.«

				Das verliebte Pärchen lief ganz dicht an dem Hilfskommissar vorüber, und obwohl die beiden nicht in unsere Richtung sahen, wartete er, bis sie sich wieder entfernt hatten.

				»Señor Corsini, verraten Sie mir eins: Wie würden Sie selbst Ihre derzeitige Situation beschreiben?«

				»Ich würde es so sagen: Sie sind in der Pflicht, einen Mörder zu stellen, und ich muss verhindern, dass es zu weiteren Morden kommt. Ich bin jedenfalls nicht derjenige, den Sie suchen.«

				Das war natürlich nur ein Teil der Wahrheit, meine wirkliche Absicht war es, den Mörder festzunageln und ihn eigenhändig ins Jenseits zu befördern, bevor es hieß, die Russenmafia sei ohne die Bullen nicht imstande, ihre eigenen Angelegenheiten zu regeln.

				»Dann nennen Sie mir einen Namen …«

				»Was täte ich lieber, Hilfskommissar! Aber ich habe nicht die geringste Ahnung, wer der Mörder ist.«

				»Lassen Sie mich einen Vorschlag machen …«

				Ich nickte. »Nur zu!«

				»Wladimir Timofeew.«

				Da hatte er mich auf dem falschen Fuß erwischt, und man merkte es mir an. Der Hilfskommissar hatte mir einen vergifteten Köder zugespielt, und ich hatte wie ein Anfänger sofort angebissen. Wie waren sie nur auf Timos Namen gekommen? An diesem Punkt angelangt und obwohl ich nicht wusste, wie genau die Ermittler tatsächlich über die internen Grabenkämpfe der vory Bescheid wussten, hielt ich es für sinnlos, den Ahnungslosen zu spielen.

				»Señor Timofeew«, erklärte ich, »hat in letzter Zeit ein paar Auseinandersetzungen mit einigen seiner Kameraden gehabt. Ihr Verdacht ist nicht ganz abwegig. Ein paar Gelegenheiten, Geschäfte zu machen, und die Art und Weise, wie diese umgesetzt werden sollten, haben zu Meinungsverschiedenheiten geführt. Aber daraus gleich auf eine Blutrache solchen Ausmaßes zu schließen erscheint mir völlig unwahrscheinlich.«

				»Ich habe gehört, dass es sich um etwas mehr als nur Streitigkeiten gehandelt haben soll.«

				»Wladimir Timofeew ist ein ehrgeiziger Mann, der mit einem außergewöhnlichen Talent fürs Geschäftliche ausgestattet ist. Er hat viele Neider.«

				»Wie ich sehe, bewundern Sie Timofeew.«

				»Weit gefehlt. Ich verweise nur auf das Offensichtliche, Hilfskommissar!«

				Unser Gespräch fing langsam an, mich zu nerven. Doch bevor ich den Rückzug antreten konnte, fuhr Valls fort:

				»Lassen Sie mich eine Theorie wagen: Timofeew empfindet Gagarins Ernennung zu Viktor Stonowitschs Nachfolger als reine Beleidigung. Wenn es stimmt, was in unseren Akten steht, ist Gagarin nicht der am besten geeignete Kandidat, um die Organisation zu lenken. Aber Stonowitsch möchte die Kontrolle nicht verlieren, und Gagarin macht sich unentbehrlich. Timofeew erkennt Stonowitschs Schwäche und sieht seinen Moment gekommen. Was halten Sie davon?«

				»Ihnen unterläuft ein Denkfehler, Valls! Michail Gagarin ist nicht Stonowitschs Nachfolger, er vertritt ihn nur zeitweise. Und was Ihre übrigen Folgerungen angeht: Sie sind alle absurd: Die Welt ist schon kompliziert genug, da ist es nicht nötig, dass die vory sich auch noch gegenseitig umbringen. Natürlich möchte ich Ihre Theorie nicht demontieren, Hilfskommissar. Vor allem nicht, wenn es die beste Theorie ist, die Sie besitzen …«

				Valls klopfte sich mit seinem Notizblock nachdenklich auf den Handrücken.

				»Ich nehme an, Corsini, Sie haben nicht die geringste Ahnung, wer als nächstes Mordopfer in Frage kommt?«

				»Wenn ich das wüsste, gäbe es kein weiteres Opfer!«

				Valls nickte.

				»Wo finden wir Sie, falls wir wieder einmal mit Ihnen reden müssen?«

				»Ich habe ein Apartment an der Plaza de Oriente …«

				»Wo man Sie so gut wie nie antrifft«, entgegnete er.

				»Ich gehe davon aus, Sie finden mich, wenn Sie mich brauchen …«

				Dann verabschiedeten sich die beiden Kripobeamten mit höflicher Geste. Nach wenigen Schritten blieb Valls noch einmal stehen, drehte sich um und erkundigte sich ganz im Stil von Inspektor Columbo bei mir:

				»Ach, noch eine kleine Frage … Alle Anwesenden in Gagarins Villa verließen an besagtem Abend das Gebäude außer Oberst Dratschew. Sie wissen nicht zufällig, wo er steckt?«

				Ich reagierte – so hoffte ich zumindest – mit relativ gleichgültiger Miene.

				»Ich bin vor ihm gegangen. Da müssen Sie ihn schon selbst fragen.« Dazu hätten sie allerdings sämtliche Filialen einer großen Supermarktkette Madrids nach ihm absuchen müssen in der Abteilung für Erfrischungsgetränke …

				»Er lügt wie gedruckt«, sagte Cruz, als sie in Valls’ Dienstwagen stiegen.

				»Das ist ein notwendiger Bestandteil seines Jobs …«, musste der Hilfskommissar eingestehen. »Aber was sich zwischen den Zeilen herauslesen lässt, ist durchaus interessant: Die Mafia hat ebenfalls keine Ahnung, wer ihre eigenen Leute umbringt!«

				»Bist du dir sicher?«

				»Nein, aber wenn sie was wüssten, wäre Madrid inzwischen von Leichen übersät. Und niemand hätte einen Vermittler engagiert, um irgendwelche Verhandlungen zu führen, sondern ein Heer von Profikillern. Ich habe das Gefühl, Corsinis Rolle ist viel wichtiger, als uns Durano weiszumachen versucht hat. Außerdem überraschte es ihn, als wir Timos Namen erwähnten. Ob Corsini weiß, dass Timo sich kurz vor Tschernekows Ableben auf Mallorca aufhielt? Wir sollten herausfinden, wie die Beziehungen zwischen Timofeew und den restlichen vory in Spanien so laufen …«

				Da unterbrach die beiden plötzlich ein Anruf. Ich für meinen Teil schloss aus unserer Unterhaltung, dass die Polizisten genauso wenig wussten wie wir. Natürlich hatte ich keine Ahnung, ob das eine gute oder eine schlechte Nachricht war. Cruz zog ihr Handy aus der Jacke. Am anderen Ende war Moncada.

				»Hi! Wie läuft’s bei euch denn so?«, erkundigte sie sich.

				»Wir rackern zäh und selbstlos, ganz wie unser Oberster es von uns erwartet. Hör zu, Cruz, der Zeuge aus der George-Sand-Siedlung, den du verhört hast, lag goldrichtig mit dem geheimnisvollen Auto. Wir haben Mittschnitte einer Sicherheitskamera geprüft. Darauf ist klar und deutlich ein dunkler Ford Focus zu erkennen – die Aufnahmen sind in Schwarzweiß –, der von 22.17 Uhr bis wenige Minuten nach dem Attentat auf Tschernekow in einer Nebenstraße geparkt hat. Wir haben alle Anwohner verhört, aber offensichtlich hat in dieser Zeitspanne niemand von irgendwem Besuch bekommen. Das Auto war so geparkt, dass man das Nummernschild nicht erkennen kann. Aber man sieht deutlich, dass es sich um ein nagelneues Modell handelt, das erst in diesem Jahr auf den Markt gekommen ist.«

				»Das nenne ich gute Nachrichten!«, rief Cruz begeistert. »Eine Sekunde …«

				Sie schaltete ihr Handy auf Lautsprecher, damit Valls zuhören konnte.

				Dann sagte sie:

				»Hatten wir nicht angenommen, dass es sich bei dem Pkw um einen Mietwagen handelt?«

				»So ist es. Fast alle Ford Focus auf der Insel wurden tatsächlich an Mietwagen-Agenturen verkauft. Vor allem an eine Renting-Agentur für kommerzielle Zwecke. Nur wenige wurden von privaten Käufern erworben. Charly und Marc sind bereits damit beschäftigt, jeden Einzelnen von ihnen zu verhören. Ich verwette meinen Hintern darauf, dass es sich um einen Mietwagen gehandelt hat.«

				»Es könnte aber auch ein gestohlenes Fahrzeug sein.«

				»Wir werden es prüfen. Soweit wir wissen, hat in den vergangenen Wochen niemand den Diebstahl eines neuen Focus gemeldet. Auf dem Mitschnitt ist ein Mann mit einer langen Sporttasche oder etwas Ähnlichem zu erkennen, der aus dem Wagen steigt. Später sieht man, wie er wieder davonfährt. Doch bevor du in Jubelgeschrei ausbrichst: Die Aufnahmequalität ist miserabel! Wir hatten zuerst die Hoffnung, dass es sich um Kirpich handelt. Eine konkrete Person zu identifizieren ist allerdings unmöglich. Für alle Fälle haben wir den größten Mietwagenfirmen ein Foto von Kirpich und eines von seinem Boss Timofeew gezeigt. Leider kann sich niemand daran erinnern, die beiden jemals gesehen zu haben.«

				»Kirpich!«, sagte Cruz erstaunt. »Dann liegen wir womöglich doch nicht ganz falsch. Wir haben gerade einen Italiener verhört, den die vory extra haben einfliegen lassen. Ich hatte ihn schon bei unserem letzten Gespräch erwähnt, Javi … Boris Iwanowitsch Tertschenko hat ihn höchstpersönlich nach Spanien geschickt! Als wir Timofeews Namen erwähnten, hätte er sich vor Schreck beinahe verschluckt. Es ist möglich, dass die Russen Timo längst im Verdacht haben …«

				»Erzähl weiter!«

				Cruz schilderte Moncada das Gespräch mit mir bis ins allerletzte Detail.

				»Also wir haben inzwischen jedenfalls den Eindruck …«, sagte Moncada. »Besser gesagt: Wir arbeiten mit der Hypothese, dass es sich um einen einzigen Mörder handelt!«

				»Und warum?«

				»Weil die drei vory andernfalls wahrscheinlich nicht an unterschiedlichen Tagen getötet worden wären. Wenn es mehrere Killer gibt, wäre es doch viel intelligenter gewesen, sich so zu organisieren, dass man die drei am selben Tag umbringt, oder nicht? Damit verhindert man, dass die anderen Zeit genug haben, sich in Sicherheit zu bringen …«

				»Klingt logisch«, befand Cruz.

				»Nach dem Mord an Tschernekow ist unser Killer also aufs Festland zurückgekehrt, hat sich die Uzis besorgt und ein Motorrad geklaut. Damit ist er zum Restaurant in der Madrider Sierra gefahren, wo Zagonek mit seiner Familie zu Abend speiste. Viel Zeit hatte der Täter natürlich nicht zur Verfügung. Vielleicht will der Typ ja auch im Guinnessbuch der Rekorde landen … Jedenfalls musste er zuerst den Mietwagen abgeben und, über den Daumen gepeilt, vor drei Uhr nachmittags ein Flugzeug erwischen. An jenem Montag flogen auf der Strecke vier Maschinen der Gesellschaft Spanair, fünf von Air Europa und eine von Air Berlin. Ergibt eine Gesamtzahl von 1575 Personen mit dem Zielflughafen Madrid. Von diesen hatten insgesamt 48 einen Ford Focus gemietet. Gott sei Dank ist der Focus nicht das beliebteste Auto unter den Mietwagen! Übrigens sind unsere Jungs von der Spurensicherung im Umkreis des Hügels, von dem aus geschossen wurde, auf Fußabdrücke gestoßen … Der vermeintliche Täter ist um die 1,80 Meter groß und wiegt weit über siebzig Kilo. Schuhgröße: 42. Das behauptet zumindest deren Computer. Die Glaubwürdigkeit dieser Angaben ist, meiner Meinung nach, allerdings gleich null, nichts als heiße Luft.«

				»Um noch mal auf die 48 Leihwagenmieter zu kommen. Sind natürlich nicht alles Spanier, oder?«

				»Exakt, Kollegin! Acht davon sind Ausländer, die nicht in Spanien ansässig sind: Deutsche, Italiener, Engländer. Wir haben die Polizei in ihren Herkunftsländern und Interpol verständigt. Verbleiben unterm Strich: 40 spanische Staatsbürger und Ausländer mit Wohnsitz in Spanien.«

				Cruz schaltete sich wieder ins Gespräch ein:

				»Ich sehe bei dem Ganzen aber einen Haken.«

				Schweigen in der Leitung.

				»Und welchen, bitte schön?«

				»Wenn der Killer unter falscher Identität gereist ist, nützen uns diese Namen reichlich wenig.«

				»Du alte Zweiflerin«, beklagte sich der Mallorquiner.

				»Ja, aber wie …?«

				»Wir haben die 48 Fords schon beschlagnahmt.«

				»Ach nee, was du nicht sagst!«

				»Glaub es mir einfach. Als wir den Antrag gestellt haben, hätte der Untersuchungsrichter beinahe einen Herzinfarkt bekommen. Aber schließlich hat er ihm stattgegeben! Sieht ganz so aus, als würde der verantwortliche Staatssekretär in der Sache ordentlich Druck ausüben. Trotzdem, länger als zwei, drei Tage können wir die Fahrzeuge nicht hierbehalten. Die Mietwagenfirmen sind stocksauer und drohen mit rechtlichen Schritten. Außerdem wissen wir zurzeit kaum wohin mit dem ganzen Fuhrpark. Aber wenn wir die Untersuchung auf ein Dutzend beschränken, garantiert uns die Spurensicherung, die Fahrzeuge in Rekordgeschwindigkeit zu filzen. Mit ein wenig Glück fügen wir deiner ›falschen Identität‹ auf diese Art ein paar Fingerabdrücke hinzu. Gleichen wir diese dann mit der DNA-Analyse der Urintropfen aus dem Hotel in Granada ab, haben wir ihn in der Mangel!«

				Cruz lachte.

				»Bei deinem nächsten Gespräch mit dem Richter möchte ich nicht dabei sein! Schick mir die Liste doch am besten per E-Mail, und ich spreche mit dem leitenden Kommissar der UDYCO darüber, wie wir am schnellsten die Alibis überprüfen können.«

				»Gut. Aber ich warne dich, wir haben nur wenige Tage Zeit. Habt ihr irgendwas Neues über die DNA-Proben aus Granada?«

				»In der Datenbank ist die Person offenbar nicht registriert. Ich halte dich auf dem Laufenden«, schloss Cruz und beendete das Gespräch.

				Gleich darauf riefen sie Kommissar Jarrete an.

				»Schon gut, Valls«, antwortete dieser trocken. »Kommen Sie ins Kommissariat und zeigen Sie mir die Liste. Wir werden sehen, was wir für Sie tun können.«

				»Zu Befehl«, antwortete Valls. »Ach, noch was, wir haben vor ein paar Minuten mit Lucca Corsini gesprochen … Erinnern Sie sich? Ich hatte den Namen schon einmal erwähnt, er ist ein Söldner, der für die Russen arbeitet. Wir sind schon seit einigen Tagen hinter ihm her. Ja, ja, genau der … Er behauptet, er sei nach Madrid gekommen, um die Gemüter der Russen zu besänftigen und zu verhindern, dass sich die Mafiosi gegenseitig umbringen …«

				Nach einer längeren Pause antwortete Jarrete lediglich grummelnd:

				»Ich erwarte Sie beide in einer halben Stunde in meinem Büro!«

				Auf dem Weg in Jarretes Büro ließ Cruz den Kopf gegen die Lehne des Beifahrersitzes fallen und schloss die Augen – eine große Müdigkeit übermannte sie. In der vergangenen Nacht war sie schweißgebadet aufgewacht. Einmal mehr hatte ihr so oft wiederkehrender Albtraum sie in Angst und Schrecken versetzt. Und die Beruhigungsmittel, die sie dagegen einnahm, hatten lediglich bewirkt, dass ihr noch schummriger zumute wurde. 

				Und am Morgen hatte in aller Frühe ihre Mutter angerufen:

				»Wie geht’s dir, Kind? Du hast dich ja schon seit Wochen nicht mehr gemeldet. Entschuldige, dass ich dich um diese Uhrzeit anrufe, aber ich weiß ja, dass du Frühaufsteherin bist, und morgens ist der Anruf auf deinem Handy viel günstiger.«

				»Gut, Mama! Mir geht’s gut.«

				Die Anrufe ihrer Mutter begannen immer auf dieselbe Art.

				»Kind, wo steckst du eigentlich?«

				»In Madrid, Mama. Ich arbeite an einem …«

				Aber ohne überhaupt zuzuhören, fragte ihre Mutter: »Und was machst du da …? Das hättest du mir vorher sagen können. Du weißt doch, dass ich eine Cousine in Madrid habe, sie wohnt in einem Außenbezirk, aber gar nicht so weit vom Zentrum entfernt, sie hätte dich sicher gern bei sich aufgenommen. Wo bist du denn untergebracht?«

				»Im Apartment einer Freundin.«

				»Aber Kind! Pilar hätte dich so gern bei sich aufgenommen! Ich will ja nicht aufdringlich sein: Aber isst du auch genug? Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du bloß noch Haut und Knochen. Das liegt bestimmt an deinem Job, so gefährlich, wie der ist. Und diese schrecklichen Arbeitszeiten!«

				»Mama, bitte …«

				»Schon gut, ich weiß, du willst nicht, dass ich mich in dein Leben einmische. Dein Vater und ich waren diese Woche in Galizien, um deine Tante und deinen Onkel zu besuchen. Du weißt ja, wie sehr dein Vater das Landleben liebt.«

				Sie seufzte laut auf. Wie alle Mütter wusste sie genau, wie sie bei ihrer Tochter Schuldgefühle hervorrufen konnte.

				»Mama, fang jetzt bitte nicht damit an!«

				»Kind, tu es mir zuliebe. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich darunter leide. Es ist die Hölle auf Erden, wirklich! Deinetwegen ist dein Vater ständig schlechter Laune, und ich muss alles ausbaden. Er ist doch dein Vater. Ihr seid zwei solche Starrköpfe!« Nach einer Pause fügte sie hinzu: »Melde dich doch mal bei ihm, bitte, Crucita! Ist das wirklich zu viel verlangt?«

				Als sie bei Jarrete eintrafen, forderte dieser sie auf, ihr Glück bei Clara zu versuchen:

				Clara arbeitet ohne Unterlass im Untergeschoss eines Gebäudes der Spanischen Nationalpolizei in San Lorenzo de El Escorial: vierundzwanzig Stunden am Tag, dreihundertfünfundsechzig Tage im Jahr. Clara ist ein in einen Hochsicherheitsraum eingeschlossener Hochleistungsrechner, wird ständig gut gekühlt, ist mit modernsten Sicherheitssystemen ausgestattet und steht unter dem persönlichen Schutz einer Eliteeinheit der Polizei. Außerhalb des Gebäudes aus Beton und Quadersteinen, eines ehemaligen Priesterseminars, das Anfang der 80er Jahre renoviert wurde, gibt es keinerlei Hinweisschilder. Allerdings lassen Überwachungskameras und elektrischer Stacheldraht keinen Zweifel daran, dass die Insassen des Gebäudes nicht erpicht auf Besucher sind. Die Polizeibeamten am Kontrollhäuschen pflegen ebenfalls nicht zu lächeln.

				Zu Clara zu gelangen ist praktisch unmöglich, es sei denn, man besitzt eine spezielle Genehmigung des Innenministeriums, oder man kommt in Begleitung des verantwortlichen Kommissars der Institution.

				Ebendieser Kommissar winkte beim Eintreffen von Cruz und Valls einen jungen Mann heran, der etwas über zwanzig zu sein schien. Er kam eilig herbeigelaufen.

				»Darf ich euch Juan vorstellen, er ist einer unserer versiertesten Experten im Umgang mit Clara!«

				Der Informatiker trug eine dicke Hornbrille, hatte langes Haar und ein spärlich sprießendes Bärtchen. Seine Kleidung bestand aus Jeans und einem schwarzen T-Shirt. Er wirkte sehr motiviert. Cruz und Valls nahmen vor einem der Datenterminals Platz, der junge Experte setzte sich an die Tastatur.

				»Ich habe Juan den Auftrag erteilt«, fuhr der leitende Kommissar fort, wobei er plötzlich seinen Arm auf Cruz’ Schulter legte, »… dass er sich in der Angelegenheit größte Mühe geben soll. Ich bin noch bis zum Abendessen in meinem Büro. Wenn Sie möchten, gehen wir anschließend in ein Restaurant hier in der Nähe. Dort haben sie ein ganz akzeptables Steak auf der Karte, und den Verdauungsschnaps gibt’s gratis! Also, Frau Hilfskommissarin, falls Sie noch irgendwelche Hilfe von mir brauchen, wissen Sie, wo Sie mich finden.«

				»Das ist ein bekloppter Lustmolch«, murmelte Juan leise, als der Kommissar gegangen war. »Vor allem wenn sein Gegenüber einen Rock trägt.«

				»Was du nicht sagst! Dann lass uns mal anfangen«, forderte Valls ihn auf, während er einen Pendrive aus der Tasche zog.

				Der Informatiker schob den Datenträger in einen der Ports, und sie warteten, bis alle Daten heruntergeladen waren.

				»Das ist die Passagierliste. Es sind nicht viele, aber wir müssen jeden Einzelnen checken, und zwar so schnell wie möglich. Mal sehen … Avelino Almanzor. Er landete zwei Tage vor Tschernekows Tod in Sant Joan und verließ die Insel acht Stunden nach dem Attentat. Mietwagen der Firma Hertz. Ein Linienflug mit Iberia nach Madrid. Kann sein, dass er lediglich das Wochenende auf Mallorca verbringen wollte – oder er ist unser Killer? Also, Avelino … wer bist du?«

				Der Informatiker tippte in Windeseile mehrere Befehle auf der Tastatur ein.

				»Komm schon, Avelino, verrat uns endlich, wer du bist!«, sagte der junge Mann mit enthusiastischer Stimme.
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				Der Mörder überprüfte noch einmal den Inhalt seines Einkaufswagens: Vollmilch zur Linderung seines nächtlichen Sodbrennens, Kekse und Kaffee fürs Frühstück, ein paar Dosen Herzmuscheln, Coca-Cola, einige Packungen Schnittwurst, Klopapier. An der Kasse musste er warten, bis eine ältere Frau die von ihr gekauften Waren in Plastiktüten mit dem Logo des Supermarkts verstaut hatte. Dazu zählte sie ihre sämtlichen Gebrechen auf und wie einsam sie sich seit dem Tod ihres Gatten fühlte. Die Kassiererin nickte solidarisch und wollte einfach nicht aufhören, mit der Frau zu schwatzen. »Wie geht es Ihnen? Ja, mich plagt der Ischias auch. Stimmt, die Preise steigen pausenlos. Sie wissen ja, die Krise …!« Bereit zum Zahlen, holte der Mörder mit unverhohlener Ungeduld seine Sachen aus dem Wagen.

				»Seid ihr jetzt endlich fertig?« In seinem Gesicht war die Verachtung deutlich sichtbar. 

				Die Kassiererin antwortete kaltschnäuzig:

				»Warten Sie gefälligst, bis Sie an der Reihe sind. Ich bediene gerade die Kundin hier …«

				Er konnte sich nur mit allergrößter Mühe unter Kontrolle halten. Seine Hände zitterten, und er presste so fest die Zähne aufeinander, dass es knirschte. Der Mann, sein Auftraggeber, hatte ihm unmissverständlich erklärt, welche Folgen es haben würde, wenn er scheitern sollte: »Bau bloß keinen Mist, von mir bekommst du jedenfalls keine zweite Chance! Du landest wieder im Knast, falls ich dich nicht vorher selbst über den Haufen schieße! Verstanden? Wenn du einen Fehler machst und sie dich festnehmen, kommst du zurück ins Loch, genau dahin, wo ich dich aufgegabelt habe.« Aber er war erfahren genug, als dass ihn diese Worte hätten einschüchtern können. »Man hat nur dann Angst, wenn man was zu verlieren hat«, sagte er sich. »Aber was zum Teufel hab ich denn zu verlieren?« Er kannte das Elend der Gesellschaft gut genug, er wusste, was Hunger bewirken kann, er erinnerte sich an die Schläge seines alkoholkranken Vaters, die Exzesse seines Feldwebels bei der Fremdenlegion, die Folter in Ländern, wo das Leben weniger wert ist als die Kugel, die es beendet. Er kannte die Verzweiflung der Entzugserscheinungen, wenn man auf Droge war, die Ablehnung von all jenen, die bei ihrer Geburt mehr Glück gehabt hatten … All das waren seine ständigen Weggefährten gewesen. Ihm brauchte man nichts zu erzählen.

				»17,50 Euro!«, sagte die Kassiererin. Und er kramte nach den passenden Münzen.

				Draußen wärmte die Sonne bereits die abgerissenen Gestalten, die sich vormittags auf der Plaza de la Luna, einen Sprung von der Gran Vía entfernt, tummelten. Ein Mikrokosmos aus Kleingaunern, Bettlern, Prostituierten und Rentnern, die mit ihrem am Monatsende knapp gewordenen Geld auf Schnäppchensuche gingen. Daneben Immigranten, sie traten stets in größeren Gruppen auf, was ihnen ein Gefühl der Sicherheit gab, Betrunkene und Drogenabhängige, die ihre jeweilige Sucht zu befriedigen suchten, chinesische und marokkanische Händler, die Geschäfte betrieben. Der Mörder bog in die Calle Desengaño ein und nahm dann die Calle Ballesta, bis er einen halb verfallenen und verdreckten Hauseingang erreichte.

				Von den Wänden im Treppenhaus bröckelte der Putz. Der Mörder war bereits über fünfzig, aber er war noch immer drahtig und stieg die Stufen, immer zwei auf einmal nehmend, mit Leichtigkeit hoch. Im dritten Stock blieb er stehen. In dem schummrigen Licht brauchte er eine ganze Weile, um die Tür zu seiner Wohnung aufzuschließen. Sein Apartment war ein getreues Abbild seines Lebens. Er mietete es wochenweise von einer alten Frau, die weniger von ihm verlangte, als er erwartet hatte, wahrscheinlich weil sie Angst hatte, dass er ihr etwas antun könnte. Er legte seine Tasche auf einen Tisch in der Mitte des Wohnzimmers, die Glühbirne an der Decke ließ er ausgeschaltet. Die Helligkeit, die aus dem Innenhof hereindrang, war spärlich, aber sie genügte ihm. Er zündete sich eine Zigarette an und öffnete eine Dose mit Schmieröl. Während ihm der Qualm in die Augen stieg, zerlegte er die beiden unheilvollen Uzis und mehrere Pistolen und fing an, sie gründlich zu reinigen. Sobald er damit fertig war, öffnete er einen Karton und holte aus diesem eine Magnetbombe heraus. Er überprüfte die Verkabelung und ob der Magnet funktionierte. Es handelte sich um eine relativ primitive Bombe, allerdings von großer Durchschlagskraft.

				Methodisch, wie er war, hatte er sich, als er den Auftrag zur Ermordung der russischen vory erhielt, als Erstes ein Buch über die Psychologie der sowjetischen Kultur zugelegt. Den Feind zu erforschen, ihn bis ins letzte Detail zu durchdringen war für ihn ein unentbehrlicher Bestandteil seiner Arbeit. Das hatte ihm vor vielen Jahren einmal ein Gefreiter gesagt, mit dem er in einem Söldnerheer in Angola gekämpft hatte. Der Gefreite war später gefallen, aber sein Ratschlag hatte sich dem Mörder für immer ins Gedächtnis gebrannt.

				Das Buch stammte noch aus der ehemaligen Sowjetunion und war von einem alten Exilkommunisten ins Spanische übersetzt worden. Er selbst war nie in Russland gewesen. Die Vorstellung, die er sich von dem Land machte, war stark idealisiert (und ziemlich veraltet). Was er las, beschwor ganz gegenteilige Gedanken in ihm herauf: Einerseits bewunderte er die innere Kraft und den Kampfgeist der Bolschewiken, andererseits empfand er den Verlierern gegenüber tiefe Abscheu. Sie waren Besiegte!

				Das waren die Schlussfolgerungen, die er daraus zog. Vielleicht lag er falsch, aber in mancher Hinsicht stimme ich ihm vollkommen zu: Der postsowjetische Charakter ist ein Wirrwarr, den zu entziffern mir noch immer nicht gelungen ist.

				Der Mörder hatte auch einen Boss. Während er noch mit dem Reinigen und Schmieren seiner Mordinstrumente beschäftigt war, plante sein Auftraggeber bereits ein neues Verbrechen für ihn. Der vierte vor auf seiner Liste war während der frühen Morgenstunden von seinem Wohnsitz in Marbella in der spanischen Hauptstadt eingetroffen und dort in einem Hotel in der Innenstadt abgestiegen. Er hatte für eine volle Woche gebucht. Besser so: Der Auftraggeber zog es vor, sein nächstes Opfer in seiner eigenen Stadt, wo er sich am besten auskannte, ermorden zu lassen. Er schnappte sich seine Jacke und machte sich auf die Suche nach einer Telefonzelle. Von dort tätigte er den Anruf, um dem Mörder die notwendigen Anweisungen zu erteilen. Das Gespräch dauerte weniger als eine Minute. Zufrieden ging der Auftraggeber danach in eine Cafeteria und bestellte einen starken Espresso im Glas, ganz wie es seine Gewohnheit war. 
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				Am Morgen desselben Tages, an dem Cruz und Valls mehrere Stunden in einem bunkerähnlichen Untergeschoss in El Escorial verbrachten, während ich mich fragte, ob der Mörder bereits an seinem nächsten Verbrechen feilte, woraufhin ich mir mit dem Ausklügeln eines Aktionsplans den Kopf zerbrach, verfluchte Fuad seine eigene Tollpatschigkeit. An seinem Schreibtisch bei Brown & McCombie hatte er sich soeben eine Tasse heißen Kaffee über die Hose geschüttet. Er stieß einen heftigen Fluch aus und überprüfte hastig, ob die Flüssigkeit nicht auf eine der Steckdosen oder Kabel unter seinem Schreibtisch getropft war. Anschließend inspizierte er seine Hose: Ein großer brauner Fleck breitete sich von seinem Gürtel bis zu seinem rechten Oberschenkel aus. Die Hose konnte er reinigen lassen. Doch die Vorstellung, das Büro in Richtung Toilette zu durchqueren und dabei Seiner Königlichen Hoheit zu begegnen, verursachte ihm Magenschmerzen. Sobald Alejandro Del Quinto das Ergebnis seiner Ungeschicklichkeit entdeckte, würde er dies schamlos ausnutzen. Trotzdem biss Fuad wohl oder übel in den sauren Apfel und lief rasch an Barbara vorbei (die zum Glück gerade telefonierte und ihn nicht bemerkte) zur Herrentoilette. Verärgert zog er an dem feuchten Stoff, der ihm an der Haut klebte. Er trocknete den Fleck, so gut es ging, mit Toilettenpapier. Dann blickte er auf die Uhr: Es war schon elf. Er musste schleunigst nach Hause und sich umkleiden. Doch dafür brauchte er zuerst die Erlaubnis von Seiner Königlichen Hoheit. Undenkbar! Das Beste war, sich davonzumachen, ohne dass es jemand merkte.

				Fuad öffnete die Toilettentür einen Spalt in der Hoffnung, dass sein Vorgesetzter inzwischen in irgendeinem Meeting verschwunden war. Aber da saß er! Schwer beschäftigt vor seinem PC. Wahrscheinlich spielte er gerade Solitär, während andere für ihn arbeiteten. Fuad atmete tief durch und ging eilig zurück an seinen Arbeitsplatz. Um Barbara zu umgehen, legte er einen kleinen Umweg ein. 

				Dann verschanzte er sich hinter seinem Bildschirm und zog sich sein Sakko über. Er wollte sich gerade erheben, da klingelte sein Telefon.

				»Ja?«

				»Der Chef will Sie sprechen«, teilte ihm eine Sekretärin mit.

				»Del Quinto?«, erkundigte sich Fuad mit zögerlicher Stimme.

				»Nein! Señor Zabaleta.«

				Sein Herz pochte heftig.

				»Ich … ich kann jetzt nicht«, stotterte er.

				»Gómez, was soll das heißen? Er möchte, dass Sie unverzüglich zu ihm kommen. Alles, was Sie gerade machen, kann problemlos warten …«

				»Nein, darum geht es nicht. Hören Sie, ich … ich habe mir gerade eine Tasse Kaffee über die Hose geschüttet, so kann ich nirgendwohin. Ich muss zuerst nach Hause und mich umziehen!«

				Die Sekretärin überlegte.

				»Warten Sie«, sagte sie schließlich. »Legen Sie nicht auf, ich ruf kurz oben an, mal sehen, was sich machen lässt!«

				Kurz darauf meldete sie sich wieder:

				»Hören Sie, Gómez, Don Eleuterio sagt, das sei völlig egal. Sie sollen unbedingt nach oben kommen.«

				»Verflucht … Ja, ich komme.«

				Er drapierte sein Sakko strategisch geschickt, damit man seinen Schandfleck nicht sah, und lief Richtung Aufzug. In der Chefetage stieg er aus und wartete mit einem Kloß im Hals, dass Zabaletas Sekretärin ihn aufrief. Sie musterte ihn von oben bis unten, und als ihr Blick an dem Kaffeefleck auf seiner Hose hängen blieb, verzog sie streng eine Augenbraue. Dann schüttelte sie missbilligend den Kopf und öffnete ihm die Tür. Fuad konnte natürlich nicht ahnen, dass Don Eleuterio in diesem Moment eine dringende E-Mail an einen der Bosse des amerikanischen Mutterhauses von Brown & McCombie verfasste, in dem er auf die guten Neuigkeiten des Vertrags mit Repsol hinwies. Als er Fuad zur Tür hereinkommen sah, erging er sich in einem breiten Lächeln und stand rasch von seinem Sessel auf. Fuad war verwirrt, als er bemerkte, wie sehr sich sein Chef um ihn bemühte:

				»Kommen Sie … Ich habe schon auf Sie gewartet. Wenn Sie möchten, setzen wir uns dorthin.« Zabaleta deutete auf zwei bequeme Sessel. »Kaffee gefällig?«

				»Nein, nein, vielen Dank. Wie Sie sehen, hatte ich einen kleinen Unfall und …«

				»Keine Sorge!«, sagte Zabaleta, ohne auf Fuads Erklärungen einzugehen. »So was kommt in den besten Familien vor. Ich habe Sie kommen lassen, weil Sie sich einer äußerst wichtigen Angelegenheit widmen müssen. Dabei verlange ich von Ihnen höchste Diskretion! Ich rechne, was unser Unternehmen angeht, mit Ihrer absoluten Loyalität und dass Sie unser Gespräch so vertraulich wie möglich behandeln.«

				Dann schwieg Zabaleta schlagartig und sah Fuad durchdringend an. Der junge Mann saß mit erschrockenem Gesicht auf dem Sesselrand, die Hände über dem Schoß gekreuzt. Jemanden wie Fuad zu finden war nicht einfach gewesen. Zabaleta hatte den Chef der Personalabteilung um die Akten aller Angestellten und deren monatliche Bewertungen gebeten. Er suchte nach einem männlichen Berater. (Eine Frau wollte er auf gar keinen Fall in das Projekt Pink-Palace hineinziehen.) Jemand, der einfach zu manipulieren war und sich zurückhaltend verhielt, der weder verheiratet war noch Kinder hatte. (Zabaleta war der Meinung, dass jemand mit familiären Verpflichtungen weniger bereit wäre, ein größeres Risiko auf sich zu nehmen.) Vor allem sollte er imstande sein, ein so brisantes Geheimnis für sich zu behalten.

				Zabaleta hatte lange die Personalakte gewälzt und schließlich drei Kandidaten ausgewählt: Alejandro de Quinto, Marcial Espeloso und Fuad Gómez. Er hatte die Personalie jedes einzelnen von ihnen bis ins Detail geprüft und ihr berufliches Profil so sorgfältig ausgewertet, als ginge es darum, seinen eigenen Nachfolger zu bestimmen. Fuad Gómez stammte aus Ceuta und lebte allein in Madrid. Das hörte sich gut an, mit dem würde er einen Versuch wagen.

				»Fuad … Sie heißen doch Fuad, nicht wahr? Ich kann mich also darauf verlassen?«

				»Worauf?«, fragte Fuad erschrocken.

				»Auf Ihre totale Diskretion … was sonst? Nun gut. Wie gesagt, ich vertraue Ihnen. Unser Unternehmen vertraut Ihnen.«

				Fuad schluckte und machte eine bejahende Geste.

				»Wahrscheinlich ist auch Ihnen bekannt, dass Brown & McCombie in diesem Jahr nicht dieselben hervorragenden Ergebnisse erzielen konnte wie im Vorjahr. Es gab Probleme bei der Vertragsverlängerung mit einigen unserer Partner. Sie können sich vorstellen, dass die Welt der Consultingunternehmen unter der sich immer mehr verschärfenden Wirtschaftskrise schwer zu leiden hat. Wir erleben zurzeit, sagen wir es frei heraus, nicht gerade unseren besten Moment!«

				»Ach ja?«

				Zabaleta hob die Hände und lehnte sich im Sessel zurück.

				»Na ja, ich übertreibe etwas. Wir Eliteberater werden stets zu den Marktführern gehören. Brown & McCombie besitzt, wie Sie sicher wissen, eine unbestrittene Führungsrolle innerhalb des Sektors. Und das nicht bloß in Spanien, sondern weltweit. Wenn ich Ihnen unsere Ergebnisse und die Bilanzen der letzten fünf Jahre zeigen würde, wären Sie sicherlich schwer beeindruckt. Besitzen Sie eine Kopie unseres Jahresabschlussberichts? Warten Sie, ich werde meine Sekretärin bitten, mir eine zu bringen.«

				»Machen Sie sich keine Umstände«, sagte Fuad. »Ich kenne ihn. Also ich meine, ich habe ihn einmal gelesen. Bei meiner Einstellung. Er ist wirklich beeindruckend!«, sagte der Marokkaner völlig verwirrt wegen des Verlaufs, den das Gespräch nahm.

				Zabaleta nickte bedeutungsschwer, und Fuad wurde es langsam schwindlig. Würde Don Eleuterio ihm jetzt seine Entlassung verkünden? Was für einen schwerwiegenden Fehler hatte er nur begangen, dass der Unternehmensvorstand ihm persönlich seinen Rausschmiss verkündete, statt dies Seiner Königlichen Hoheit zu überlassen? 

				»Ja, Sie sagen es … absolut beeindruckend«, erklärte Don Eleuterio, jedes einzelne Wort auskostend. »Da haben Sie völlig Recht, mein Lieber!«

				Zabaleta spielte mit seiner Mineralwasserflasche.

				»Und dennoch, ich habe es ja bereits angedeutet, kommen komplizierte Zeiten auf uns zu! Zum Glück gibt es eine großartige Chance. Eine schwierige Aufgabe, die den Einsatz unserer besten Mitarbeiter verlangt. Ich habe lauter hervorragende Dinge über Sie gehört. Jetzt ist die Stunde gekommen, es unter Beweis zu stellen, Fuad!«, betonte Zabaleta mit ernster Geste. »Wenn Sie gute Arbeit leisten, erwartet Sie eine brillante Zukunft in unserem Unternehmen.«

				Fuad war völlig perplex: Statt dass er seinen Job verlor oder vom Unternehmen aufs Härteste abgekanzelt wurde, überschüttete man ihn mit Lob.

				»Allerdings muss ich Sie darauf hinweisen, dass es bei dem Auftrag um einen besonderen Kunden geht. Die Unternehmenskette Pink Palace hat ihren Verkaufsprozess in die Wege geleitet, und unser Kunde Moscow Hotel Investments möchte kaufen. Es geht um über zweihundert Millionen Euro, und MHI erwartet von uns professionelle Unterstützung bei der Vorbereitung des Verkaufs!«

				»MHI?«

				»Ja, Moscow Hotel Investments! Hören Sie mir denn überhaupt zu?«

				Fuad nickte energisch mit dem Kopf.

				»Ich verstehe«, sagte er dann nach Luft schnappend. »Ich soll eine Due Dilligence durchführen, eine Studie der finanziellen und operativen Ergebnisse der Unternehmensgruppe anfertigen, die Schulden bemessen und am Abschluss der Vertragsverhandlungen beteiligt sein.«

				»Exakt, genau das ist es«, rief Zabaleta mit einem für ihn ungewöhnlichen Enthusiasmus.

				Fuad verstand Zabaletas Gefühlsausbruch nicht, schließlich war es eine Operation wie viele andere, die Brown & McCombie im Laufe eines Jahres durchführte. Dann überkamen ihn Zweifel.

				»Pink Palace? Der Name hört sich irgendwie seltsam an. In welcher Sparte ist die Firma denn tätig? Ich habe diesen Namen noch nie gehört.«

				Zabaleta räusperte sich.

				»Es ist eine Motelkette an spanischen Autobahnen.«

				»Eine Motelkette?«

				»Na ja, eigentlich sind es Bordelle.«

				»Bordelle?«

				»Mann, wiederholen Sie doch nicht immer alles, was ich sage! Gemäß der spanischen Verfassung ist es ein völlig legales Unternehmen.«

				Fuad saß wie betäubt da, dann versuchte er sich, so gut es ging, wieder in den Griff zu bekommen.

				»Ja, selbstverständlich ist es legal …«

				Zabaleta räusperte sich.

				»Hören Sie, Fuad. Ich kann gut verstehen, dass Sie die Sparte, in der unser Kunde tätig ist, überrascht. Aber der Vertrag ist für uns lebenswichtig! Außerdem ist sichergestellt, dass wir aus der Zentrale von MHI alle nötige Unterstützung bekommen. Ihre Notare werden in die Verhandlungen eingeschaltet, sobald wir unseren Teil erledigt haben. Unsere Aufgabe ist nicht einfach, aber sie hat Entscheidungskraft. Im Grunde geht es nur darum, vorbereitende Informationen über Pink Palace zusammenzutragen: Bilanzen, Verlust- und Gewinnrechnung, Unternehmensstruktur.«

				»Gibt es mehrere Käufer, die an der Sache interessiert sind, oder ist Moscow Hotel Investments der einzige Interessent?«

				»Letzteres ist der Fall«, antwortete Zabaleta. »Aber wir müssen uns absolut diskret verhalten. Sprechen Sie unter keinen Umständen mit Ihren Arbeitskollegen darüber.«

				Fuad wunderte sich über den Kommentar.

				»Auch nicht mit meinem direkten Vorgesetzten?«

				»Unser Kunde wünscht, dass das Projekt nicht publik gemacht wird, damit die Konkurrenz auf keinen Fall Wind davon bekommt. Und noch wichtiger ist: Ich möchte nicht, dass die wahre Natur dieses … mmh, ich meine, dieses Auftrags außerhalb der vier Wände dieses Büros bekannt wird. Sie müssen verstehen, dass die Angelegenheit brisant ist. Ich werde persönlich mit Ihrem Abteilungsleiter sprechen, damit er sich nicht in Ihre Arbeit einmischt. Sollten Sie selbst irgendein Problem sehen, lassen Sie es mich wissen. Das Projekt wird unter meiner persönlichen Federführung stehen. Wir sollten es so schnell wie möglich über die Bühne bringen und anschließend ebenso schnell wieder vergessen! Seien Sie versichert, dass ich mich für Ihre Hilfe dankbar erweisen werde.«

				»Arbeite ich denn ganz allein an dem Projekt?«, erkundigte sich Fuad besorgt.

				Zabaleta bejahte Fuads Frage. Dann sagte er:

				»Fuad, ich versichere Ihnen, für uns steht viel auf dem Spiel. Ich glaube, ich übertreibe nicht, wenn ich behaupte, dass die Zukunft unseres Unternehmens in diesem Moment zu einem entscheidenden Teil auf Ihren Schultern ruht. Sie werden mich doch nicht enttäuschen, oder?«

				»Nein, natürlich nicht«, versicherte Fuad eilig. »Sie können mir voll und ganz vertrauen!« 

				Dann übergab ihm Zabaleta die Mappe mit den Unterlagen, die ich von Kostya erhalten hatte.

				»Was halten Sie davon, wenn wir uns jeweils morgens zusammensetzen und uns über die neuesten Arbeitsergebnisse austauschen? Also, ich erwarte Sie gleich morgen früh! Zwar muss ich auch zu einem geschäftlichen Frühstück ins Hotel Santo Mauro, aber ich werde mir dennoch Zeit für Sie nehmen. Kommen Sie so gegen zehn zu mir. Das reicht doch für eine erste Bestandsaufnahme, oder?«

				Verwirrt verließ Fuad Don Eleuterios Büro. Warum betraute er ihn auf so mysteriöse Weise mit einer solchen Aufgabe, ohne vorher seine Abteilung verständigt zu haben? Warum umging er die grundlegendsten Prinzipien des Unternehmens, und warum durfte er selbst unter keinen Umständen mit seinen Kollegen darüber reden, nicht einmal mit Seiner Königlichen Hoheit? Und weshalb stürzte sich Brown & McCombie in ein Projekt, bei dem es um Autobahnbordelle ging?

				Jede andere Unternehmensberatung hätte so etwas sofort abgelehnt. Fuad sagte sich, dass es – trotz der Ermahnungen Don Eleuterios – wohl das Beste sei, mit Marcial über die Angelegenheit zu sprechen. Also beschloss er, umgehend seinen Freund aufzusuchen, um mit ihm zu reden. Als er seine Abteilung betrat, traf er auf Barbara.

				»Hallo, Fuad!«, begrüßte sie ihn.

				Sie sah blendend aus.

				»Barbara …«, stotterte er.

				»Woher kommst du denn?«

				»Aus Don Eleuterios Büro.« Noch während er dies sagte, erinnerte er sich an Zabaletas Ermahnung, absolutes Stillschweigen zu bewahren, und verfluchte sich selbst.

				»Ach? Das hab ich ja noch nie erlebt, dass der Boss sich mit Beratern unseres Levels bespricht.«

				»Ist nichts Wichtiges«, antwortete Fuad verlegen.

				Sie sah ihn an und lächelte sanft.

				»Ich wollte mir gerade eine Cola aus dem Automaten ziehen. Kommst du mit?«

				Sie zog ihn am Arm mit sich, und sie verschwanden gemeinsam in der kleinen Küche, in der ein Kühlschrank, eine Mikrowelle und mehrere Getränkeautomaten standen. Während Barbara ein paar Münzen einwarf, entschuldigte sich Fuad für den Kaffeefleck auf seiner Hose. Barbara ging dem Thema elegant aus dem Weg.

				»Und wie geht’s dir?«, erkundigte sich Fuad, sich für seine banale Frage schämend.

				»Sehr gut!«, antwortete sie, wobei sie ihn eine ganze Weile ansah. Fuads Kehle wurde trocken. »Ich habe mich schlecht gefühlt, als ich auf der Party neulich nicht mit dir reden konnte. Und als ich dich später gesucht habe, war es schon zu spät. Ich hab mich nach dir erkundigt, und mir wurde gesagt, du seist schon gegangen.«

				»Ja, ich hatte noch was anderes vor«, stammelte Fuad.

				Barbara schmunzelte.

				»Wie schade. Und wie läuft’s in eurer Abteilung? Viel Arbeit?«

				»Unser Vertragspartner, mit dem wir seit Monaten zusammenarbeiten, hat vor ein paar Tagen gekündigt …«

				»… und jetzt hat dich Don Eleuterio mit einem neuen Vertragspartner betraut. Und das hat er ganz persönlich getan? Wie interessant …«

				Der gewagte Ausschnitt von Barbaras Bluse befand sich im Wettstreit mit der Iris ihrer tiefblauen Augen.

				»Hör zu, Barbara, ich darf nicht darüber sprechen«, erklärte Fuad. Gleich darauf sagte er zu sich selbst: Was bin ich für ein Idiot! Dann fuhr er fort: »Ach, es ist eigentlich nichts Wichtiges. Informelle Gespräche, die wir miteinander führen. Wir haben ausgemacht, uns morgens zum Frühstück zu treffen und …«

				»Ihr beiden, ganz allein?«

				Fuad schüttelte den Kopf.

				»Jetzt frühstückst du also mit den Bossen? Was für ein attraktiver Typ! Ich wette, mehr als ein Mädel ist ganz verrückt nach dir!«

				Fuad wurde puterrot im Gesicht.

				»Hör mal, das darfst du niemandem verraten, ich riskiere sonst meinen Arbeitsplatz!«

				»Weiß Alejandro davon?«

				»Nein, niemand«, insistierte Fuad. »Ich muss jetzt zurück an meinen Arbeitsplatz, dein Freund wird sonst ungenießbar …«

				»Er ist nicht mein Freund. Wie kommst du auf die Idee?«

				»Na ja, was man eben so hört.«

				»Kümmere dich nicht um die Gerüchteküche, Fuad!«

				Er senkte den Blick.

				»Tut mir leid.«

				»Schon gut. Im Gegenzug verrätst du mir dein großes Geheimnis. Was hältst du davon, wenn wir morgen zusammen Mittag essen gehen, und du erzählst mir alles? Allerdings akzeptiere ich keine Ausreden, ich warne dich!«

				Fuad brachte nicht mehr als ein knappes »Ja« hervor.

				Er war von Zabaletas Auftrag und Barbaras Angebot so verwirrt, dass er erst einmal nach Hause gehen wollte, um sich umzuziehen und alles in Ruhe zu überdenken. Später würde er mit Marcial reden. Fuad verließ die Küche des Büros, ging zu seinem Schreibtisch, ließ den Computer herunterfahren und schloss dann die Mappe, die ihm Don Eleuterio anvertraut hatte, in sein Schließfach ein. Er hatte das Pech, vor dem Aufzug auf Alejandro de Quinto zu treffen. Dieser musterte ihn von oben bis unten, dann zog er eine hässliche, selbstgefällige Grimasse.

				»Ach, der Marokkaner! Und dieser Fleck da?«

				»Das ist Kaffee«, murmelte Fuad.

				»Wo hast du denn die ganze Zeit gesteckt?«

				»Im Bad, ich hab versucht, meine Hose sauber zu machen.«

				»Lügner! Die Abteilungssekretärin hat mir erzählt, dass du bei Don Eleuterio warst.«

				»Ja, stimmt.«

				»Und …? Worüber habt ihr geredet?«

				»Ach, ist nicht weiter wichtig. Er wollte von mir ein paar Informationen über den Immobilienmarkt in Ceuta. Kunden haben die Absicht, dort zu investieren. Deshalb wollte er die Meinung von jemandem von dort erfahren.«

				»Und sonst?«

				»Das ist alles.«

				Alejandro sah ihn misstrauisch an. Ohne noch etwas zu sagen, drehte er sich um und verschwand im Flur.

				Nachdem Fuad sein Büro verlassen hatte, war Don Eleuterio nachdenklich sitzen geblieben. Er war ein hohes Risiko eingegangen, das größte seines Lebens, aber ihm blieb kein anderer Ausweg. Er hatte den Chauffeur des Unternehmens beauftragt, den Umschlag mit den wenigen Informationen abzuholen, die Gagarins Leute zusammengestellt hatten. Und jetzt befand sich dieser in den Händen des Jungen. Dann kam ihm ein rettender Gedanke: Falls die Dinge schiefliefen, blieb der Verdacht wenigstens nicht an ihm selbst hängen. Es tat ihm für Fuad leid, aber wenn es brenzlig wurde, musste eben jeder für die Folgen seines Tuns einstehen. In diesem Moment klopfte es an der Tür. Ohne um Erlaubnis zu fragen, trat sein Vize Andrés Barras ein.

				»Eleuterio. Bist du beschäftigt?«

				Trotz der immer stärkeren Abneigung, die er seinem Stellvertreter gegenüber empfand, behielt Zabaleta einen neutralen Gesichtsausdruck.

				»Nein, gar nicht, Andrés, überhaupt nicht. Was kann ich für dich tun?«

				»Ein kleiner Plausch unter Kollegen. Mich hat die Sache mit Repsol überrascht, und ich wollte einfach mal deine Meinung darüber erfahren.«

				Barras nahm auf einem Sessel Platz und legte die Beine übereinander. Dann presste er die Fingerkuppen seiner Hände zusammen und stützte das Kinn darauf.

				»Es ist mein Job, Andrés, für Brown & McCombie Verträge an Land zu ziehen und zu verhindern, dass wir diese anschließend wieder verlieren. Schließlich kann ich ja nicht zulassen, dass die Konkurrenz uns einen unserer besten Kunden wegschnappt. Ich habe in den vergangenen Tagen viel Energie in die Lösung dieses Problems investiert. Andererseits frage ich mich, ob unsere Abteilungen wirklich mit der Qualität arbeiten, die man von ihnen verlangt …«

				Barras schielte ihn von der Seite an. Er fasste Zabaletas etwas plumpe Anspielung als direkte Beleidigung seiner Person auf. Denn es lag in Barras’ Verantwortung und der seines Stellvertreters sicherzustellen, dass die Arbeit der Berater von Brown & McCombie tadellos war. Mehr als das: Eine mittelgroße Unternehmensberatung stand in der Pflicht, stets hervorragende Ergebnisse zu liefern, um auf einem so umkämpften Markt überleben zu können.

				»Deine Anspielung kränkt mich, Eleuterio. Unsere Leute arbeiten vierzehn Stunden am Tag, unser Ruf ist makellos …«

				Don Eleuterio antwortete nicht. Er dachte bereits darüber nach, wie er das Gespräch möglichst rasch beenden könnte.

				Dann sagte er in versöhnlichem Tonfall: »Andrés, du hast mich missverstanden. Ich möchte dich lediglich daran erinnern, dass wir zu absoluter Perfektion verpflichtet sind! Später werde ich eine Versammlung mit den Abteilungsleitern einberufen, auf der wir über Verbesserungsvorschläge diskutieren werden, damit uns so ein Ausrutscher nicht noch einmal passiert!«

				Die Tür hinter Barras schloss sich nicht viel lauter als gewöhnlich, aber die Wut des Vizepräsidenten war deutlich zu spüren.
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				Es stellte sich heraus, dass Avelino Almanzor ein Alibi hatte. Er war der Erste auf der Liste der Verdächtigen, die Cruz und Valls in El Escorial prüfen ließen. Almanzor arbeitete für eine Firma, die Industriemaschinen vertrieb, und hatte sich aus geschäftlichen Gründen auf der Insel aufgehalten. Eine Woche voller Gespräche mit Kunden und Handelsvertretern, endlosen Geschäftsessen, die mit Pacharán und Whiskey begossen wurden, und endlose Verhandlungen über Preise und Gewinnmargen. Nicht die Spur einer nächtlichen Killerattacke mit Granatwerfern! Seine Chefs und seine Geschäftskollegen auf den Balearen bezeugten all dies anstandslos. Cruz und Valls brauchten mehrere Anrufe dafür, aber zum Schluss strichen sie seinen Namen von der Liste.

				Einer weniger.

				Dann recherchierten sie weiter. Bis zum Buchstaben »C« – immer das gleiche Ergebnis. Schließlich weckte ein Mann namens José María Cuadrado den Verdacht von Cruz und Valls. Das Prozedere ihrer Suche war aufwendig: Sie überprüften mit Hilfe der Datenbanken Claras jeden einzelnen Namen. Nationalität, Kontostand der Kreditkarten, Mitgliedschaft in politischen Gruppierungen, Miet- oder Eigentumswohnungen, Steuererklärungen und andere Daten, die a priori, verdächtig wirkten. José María Cuadrado war laut Clara eine völlig harmlose Person. Sie riefen ihn auf seiner Handynummer an, die sie aus dem Inneren des Supercomputers empfangen hatten. Beim dritten Läuten meldete er sich. Als Cruz ihren Namen nannte und anfing, ihn über seinen Aufenthalt in Palma auszufragen (Grund der Reise, Dauer, was er dort zu erledigen hatte, Zeugen, die seine Aussagen bestätigen konnten), erkundigte sich Cuadrado unsicher, ob er einen Anwalt zu Rate ziehen dürfe. Cruz zog die Augenbrauen hoch, für einen Moment verschwand ihre ganze Müdigkeit. Sie wies ihn höflich darauf hin, dass es sich um reine Routinefragen zu einer laufenden Ermittlung handele und sie von ihm seine Mithilfe als Bürger dieses Landes verlange. »Es würde uns wahnsinnig helfen, wenn Sie uns unterstützen, Señor Cuadrado!«, sagte Cruz. Doch Cuadrado zögerte.

				Daraufhin setzte sich Cruz mit Kommissar Jarrete in Verbindung. Dieser entsandte zwei Inspektoren in die Wohnung Señor Cuadrados (deren Adresse sie einmal mehr mit Claras Hilfe herausgefunden hatten). Es stellte sich heraus, dass der Mann verheiratet war und in jener unseligen Nacht ein bekanntes Bordell aufgesucht hatte. Seine Nervosität erklärte sich aus seinen eigenen Zweifeln, ob bezahlter Sex ein Delikt darstellte und er deshalb vor Gericht landen könnte. Er gestand, dass er sich zum allersten Mal in seinem Leben von der fleischlichen Sünde habe verführen lassen, und bat darum, dass die Polizisten dies auf gar keinen Fall seiner Frau gegenüber erwähnten. Ansonsten hätte er ein ernsthaftes Problem …

				Ein Verdächtiger weniger auf der Liste.

				Erschöpft gingen Cruz und Valls zum nächsten Buchstaben über.

			

		

	
		
			
				

				[image: Kleckse.indd]

				

				Tamaews und Zagoneks Stellvertreter waren der Ansicht, dass die Rumänenmafia für den Tod ihrer Chefs verantwortlich war, weil diese als Sieger aus dem Nachtclub-Geschäft hervorgehen wollte. Ich kannte die Jungs aus Bukarest ganz gut, und es machte mich misstrauisch, dass sie sich freiwillig in einen Krieg mit den Russen verwickeln sollten. Das war völlig unlogisch und kam einer Kamikaze-Aktion gleich. Früher oder später würde Boris Iwanowitsch Verstärkung aus Moskau holen, und der Manzanares-Fluss in Madrid würde sich bald darauf blutrot färben. Dennoch war es meine Pflicht, der Sache auf den Grund zu gehen.

				Mein anderer Kandidat war Timofeew, Timo. Er hatte ein eindeutiges Motiv: den Weg freiräumen, um Viktors Posten einzunehmen. Außerdem waren er und sein brigadir Kirpich zur Zeit von Tschernekows Tod auf Mallorca gewesen. Natürlich war dies nicht übermäßig beweiskräftig, aber es war die stichhaltigste Tatsache, die mir vorlag. Erwiesen sich beide Möglichkeiten als falsch, stünde ich wieder am Anfang, ohne eine klare Richtung, in die ich weiter ermitteln konnte.

				Die chinesischen Triaden und die japanische Yakuza? Bei dem bloßen Gedanken, mich Fu und seinem Killer Rabe oder den Mafiosi der aufgehenden Sonne gegenüberzusehen, sträubten sich mir sämtliche Nackenhaare. Allerdings entsprachen Attentate mit Granatwerfern ganz und gar nicht dem Modus Operandi der Asiaten. Uzi-Maschinenpistolen sehr wohl! Und Machetenhiebe ebenfalls! Aber eine Granate auf seinen Gegner zu schleudern war mit ihrer Tradition nicht in Einklang zu bringen. Mit Feng-shui hatte das nur wenig zu tun!

				Oder handelte es sich um eine Gruppe Polizisten, die ihren persönlichen Rachefeldzug gegen das organisierte Verbrechen angetreten hatte? (Wenn das stimmte, war sie jedenfalls verdammt effizient.) In diesem Fall befand ich mich in einer Zwangslage. Ich konnte nur wenig tun außer Beweise sammeln und sie der Presse zuspielen, dieser alten Verfechterin bürgerlicher Freiheit. (Ich schließe uns, die wir am Rande der Legalität stehen, natürlich in den Kreis der Bürger mit ein.) Bekanntlich verwandeln sich Journalisten in Jagdhunde, sobald eine Nachricht sich gut verkauft. Sie berufen sich auf ihre Informationsfreiheit und maßen sich, koste es, was es wolle, das hochheilige Recht an, sich überall einzumischen. Wie Jagdhunde eben.

				Von allen Verdächtigen hoffte ich am meisten, dass die Rumänen die Schuld traf …

				Im Korridor von Henares, Spitzname Kleinrumänien, lebt ungefähr die Hälfte der über 100000 rumänischen Immigranten in der Metropolenregion Madrid. (Sie bilden die zahlenmäßig größte ausländische Gemeinschaft der Region.) Zählt man die illegalen Einwanderer ohne gültige Papiere dazu, sind es noch sehr viel mehr. Und genau dorthin begab ich mich: Nach Alcalá de Henares, wo ich Bogdan Brezneanu, den Präsidenten einer Einwanderer-Organisation, treffen wollte. (Die Organisation diente ihm als Deckmäntelchen für seine zahllosen illegalen Geschäfte.) Außerdem war er Chef des lokalen Fußballclubs Steaua de Alcalá und, den Worten meiner russischen Kameraden zufolge, ein mudack, wie er im Buche stand. Ein Gutteil des Geschäfts mit der illegalen Immigration rumänischer Bürger befand sich unter seiner Kontrolle: Er organisierte die Bettler, die sich jeden Morgen an Kreuzungen und Ampeln tummelten, verlieh ihnen Prämien, verkaufte denen, die es sich leisten konnten, Aufenthaltsgenehmigungen und betrieb illegale Kliniken. Ganz allgemein gesprochen, fungierte er als unerbittlicher Anführer, der seine Landsleute ausbeutete. Es war Vormittag, und der Himmel war von demselben Grau wie meine Glock, die ich, für den Fall überraschend auftretender Probleme, in meinem Achselholster trug. Es fielen ein paar Regentropfen, weshalb ich meinen Mantelkragen hochgeschlagen hatte. So näherte ich mich einem Hauseingang, auf dem geschrieben stand: »Rumänischer Club – Alcalá de Henares. Vierter Stock.« Ich ging zu Fuß hinauf.

				Nachdem ich eine Tür mit der Aufschrift TRETEN SIE EIN, OHNE ZU KLINGELN! durchquert hatte, gelangte ich in einen Raum mit gefliestem Boden, an dessen Wänden vergilbte Poster von rumänischen Burgen hingen. Darunter vier Stühle, die vergebens darauf warteten, dass jemand auf ihnen Platz nahm. Eine wuchtige Frau, die unfreundlich dreinblickte (wahrscheinlich die Empfangsdame), las in einem Buch. Ich näherte mich ihr, um mich nach Bogdan Brezneanu zu erkundigen, aber die Frau sah nicht einen Augenblick von den zerlesenen Seiten auf. Ich räusperte mich, doch nicht einmal so gewann ich ihre Aufmerksamkeit. Ich fürchtete, meine innere Gelassenheit zu verlieren und ausdrucksstärkere Methoden anwenden zu müssen. Zum Beispiel, die Knarre vor ihr auf den Tisch zu legen. (Oder in den Bildschirm ihres PCs schießen zu müssen, falls ihre Fähigkeit, mich zu ignorieren, stärker war als meine Beherrschung.) Am Ende ließ sie es nicht so weit kommen. Sie blickte auf, zog ein übel gelauntes Gesicht und runzelte die Stirn. Dann reckte sie mir ihre Stupsnase entgegen wie jemand, der sich bei einem lästigen Gesprächspartner nach seinen Absichten erkundigt. Ich sah sie bloß schweigend an. Das brachte nun sie aus der Fassung, sodass sie schließlich fragte:

				»Wer sind Sie?«

				»Ein Freund.«

				»Señor Brezneanu ist im Augenblick nicht hier. Ich richte ihm aus, ›Freund möchte mit Ihnen sprechen‹«, sagte sie ohne sich irgendetwas zu notieren.

				Ich begann, mir meine Jacke aufzuknöpfen, aber genau in diesem Moment ging links von der Frau eine Tür auf, und ein Mann mit fahler Gesichtsfarbe und hässlichem, ungepflegtem Äußeren trat ein. Er sagte etwas, vermutlich auf Rumänisch, dann drückte er der Empfangsdame ein Blatt in die Hand. Ohne mich wahrzunehmen, drehte er sich auf dem Absatz um.

				»Hey! Wo steckt Brezneanu?«, sagte ich drohend.

				Der Mann blieb stehen und musterte mich wie jemand, der plötzlich entdeckt hat, dass etwas Ekelerregendes an seiner Fußsohle klebt.

				»Ce curu’ meu vrei?«

				»Schau ich aus, als würde ich Rumänisch verstehen?«

				»Bist du von der Polizei?«

				»Nein.«

				»Von der Ausländerbehörde?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Dann verzieh dich!«

				Mein Besuch beim rumänischen Club trug wenig dazu bei, meine Laune zu bessern.

				»Boris Iwanowitsch Tertschenko schickt mich …«

				»Und was geht’s mich an, gãoazã!«, erwiderte er. Ich verstand, dass er mir ein Schimpfwort entgegengeschleudert hatte.

				Dann verschwand er wieder, woher er gekommen war.

				Die schreiende Empfangsdame hinter mir lassend, folgte ich ihm. Hinter der Tür lag ein längerer Gang, von dem aus man zu beiden Seiten mehrere Büroräume betreten konnte. Der Mann lief entschlossenen Schrittes. Als er mich wahrnahm, blieb er unversehens stehen und ging dann mit erhobener Faust auf mich zu. Er rempelte mich an, während er mich pausenlos in seiner Muttersprache beschimpfte. In solchen Situationen pflege ich Leute nicht lange zu warnen: Ich stieß ihm mit dem Kopf gegen die Nase und zertrümmerte ihm die Nasenscheidewand. Ein blutiges Rinnsal lief ihm über die Lippen. Um auf Nummer sicher zu gehen, dass ich nun seine volle Aufmerksamkeit genoss, drängte ich ihn gegen die Wand und packte ihn an den Eiern. Ich drückte fest zu, was in der Regel sehr effektiv ist. Er jaulte vor Schmerz laut auf und versuchte sich von mir zu lösen. Aber ich hatte ihn fest im Griff. Normalerweise ziehe ich diplomatische Lösungen gewalttätigen vor, aber gewisse Menschen verstehen keine andere Sprache.

				»Richte deinem Boss aus, wenn er den morgigen Sonnenaufgang erleben möchte, soll er mich in der Cafeteria gegenüber aufsuchen. Ich werde dort einen Kaffee trinken und eine halbe Stunde lang auf ihn warten.«

				»Aber … du …!«, stammelte er rot vor Zorn (oder wegen des Drucks, den ich auf seine Weichteile ausübte).

				»Inzwischen sind bereits drei unserer Leute tot. Du bist sicher auf dem Laufenden. Boris Iwanowitsch Tertschenko hat Rache geschworen. Die vory in Spanien haben euch ins Fadenkreuz genommen. Also … in einer halben Stunde, nicht eine Minute später!«, warnte ich ihn, während ich losließ.

				Ich war es langsam müde, mich mit solchem Gesindel herumzuschlagen und immer nur zu dürftigen Ergebnissen zu gelangen. Mit meiner Geduld ging es rasant zu Ende. Also bestellte ich in der Bar einen extrastarken Kaffee, schluckte eine Tablette gegen Sodbrennen, steckte mir eine Zigarette an und wartete.

				Irgendwann bremste ein großer blauer Mercedes vor dem Eingang der Bar scharf ab. Ihm entstieg ein Mann, der mir bedeutete, ich solle herkommen. Ich bezahlte die Rechnung und stürzte noch schnell ein Glas Wasser hinunter. Dann ging ich hinaus und stieg in das wartende Auto. Der Mann setzte sich auf die Beifahrerseite. Am Lenkrad hockte ein Chauffeur mit unglaublich breiten Schultern und neben mir auf dem Rücksitz der Rumäne, dessen Eier ich noch vor kurzem in meinen eigenen Händen gehalten hatte. Auf der Nase hatte er ein dickes Pflaster, seine Lippen waren schmal, fast unsichtbar. Er zitterte vor Wut. Niemand verriet mir, wohin wir fuhren, unsere Reise verlief schweigend. Regentropfen prallten gegen die Windschutzscheibe, sie wurden zunehmend dicker, je näher wir unserem Ziel kamen. Irgendwann hielten wir vor einem modernen Sportstadion, das auf einem riesigen Gelände in den Außenbezirken von Alcalá de Henares lag. Am Kassenhäuschen vor dem Eingang versuchte man uns anzuhalten, aber die Rumänen zeigten ihre Ausweise vor, und wir passierten die Schranken ohne Probleme. Unserer Dreiergruppe schloss sich der Chauffeur an, der gleichzeitig der Bodyguard war, was ich aus seiner mit Anabolika aufgeblasenen Muskulatur schloss. Inzwischen prasselte der Regen mit aller Kraft herab, obwohl die dunklen Wolken hin und wieder von Fetzen blauen Himmels abgelöst wurden – das verrückte Wetter des Madrider Frühlings.

				Wir durchquerten einen Gang, der mit einem Wellblechdach überdeckt war, bis wir zu einem Sandplatz gelangten, wo ein Dutzend Spieler – sechs gegen sechs – um einen Ball kämpfte. Unter einem riesigen Regenschirm, der mit dem Wappen von Steaua de Alcalá verziert war, machte ich Bogdan Brezneanu aus. Er trug einen Trainingsanzug in schrillen Farben, eine Baseballkappe, eine Jogginghose und einen großen Bart in der Form eines umgekehrten »U«, der ihm das Aussehen eines wilden Bären verlieh. Er war hochgewachsen und hatte einen gewaltigen Bauch. An seiner Seite unterhielten sich zwei Trainer sehr angeregt, während sie vom Regen durchnässt wurden. Der Rumäne mit der blutigen Nase spannte einen Regenschirm auf, und, ohne um seine Erlaubnis zu bitten, suchte ich darunter Unterschlupf. Er ging noch immer ziemlich schwerfällig. Als wir Brezneanu erreichten, drehte sich dieser zu uns um.

				»Ah, Corsini!«, begrüßte er mich, scheinbar erfreut, mich zu sehen. »Mögen Sie Fußball?«

				»Das könnte ich nicht behaupten …«

				»Wie schade«, sagte er mit seiner starken Baritonstimme und in makellosem Spanisch. »Ich bin ein eingefleischter Fan, obwohl ich selbst nicht mehr spielen kann. Wussten Sie, dass Steaua de Alcalá inzwischen auf dem zweiten Platz liegt? Nicht übel, was? Aber nicht nur das, Señor Corsini! Nein, nein. Wir unterstützen und entwickeln auch Projekte zur Integration unserer rumänischen Landsleute in der spanischen Gesellschaft, die uns so hervorragend aufgenommen hat! Neben dem Club, den Sie mit Sicherheit schon besucht haben, bemühen wir uns, neu aus Rumänien zugezogene Immigranten ins kulturelle, soziale und sportliche Leben der Stadt zu integrieren. Eine tolle Leistung, finden Sie nicht?«

				Was für eine gelungene und offensichtlich gut vorbereitete Rede Brezneanu hielt! Sie klang wie einem Marketing-Prospekt entnommen. Schweigend beobachtete ich, wie die Jungs im Schlamm um die Wette kickten. Dann sagte ich:

				»Sie sind ein großer Menschenfreund, was?«

				Mein Kommentar schien Brezneanu nicht besonders zu gefallen. Er schlug einen anderen Ton an.

				»Aber Sie sind bestimmt nicht hier, um mit mir über Immigration oder Fußball zu reden. Wie ich sehe, haben Sie bereits Freundschaft mit meinen Angestellten geschlossen!« Das sagte er mit einem Blick auf den Verband, der die Nase meines Begleiters zierte.

				»Ja, eine ganz intime Freundschaft! Das können Sie mir glauben.«

				Ich beschloss, nicht länger um den heißen Brei herumzureden.

				»In Moskau ist man äußerst besorgt über die Morde an den drei vory. Die Führungsriege der Mafia möchte, dass dem Ganzen umgehend ein Ende gesetzt wird!«

				Brezneanu setzte eine Unschuldsmiene auf.

				»Ich habe vollstes Mitgefühl für Sie, Señor Corsini. Eine ganz fürchterliche Angelegenheit, schrecklich«, sagte Brezneanu und wackelte mit dem wuchtigen Kopf.

				»Sie können sich vorstellen, dass Boris Iwanowitsch in der Angelegenheit hart durchgreifen wird.«

				»Natürlich.«

				»Und Sie werden auch verstehen, dass irgendjemand aus diesem Grund das Zeitliche segnen muss.«

				»Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.«

				»Verschiedene Personen beschuldigen Sie der Morde, Señor Brezneanu …«

				Obwohl er es hinter seiner martialischen Fassade zu überspielen versuchte, zuckte der Rumäne sichtlich erschrocken zusammen.

				»Ich hab mit dieser widerlichen Angelegenheit nichts zu tun. Glauben Sie mir!«

				»Ich glaube gar nichts, Señor Brezneanu. Die anderen glauben, dass Sie es waren.«

				»Wer denn?«

				»Die anderen. Die, die mit dem Finger auf Sie zeigen. Mich bezahlen sie nur dafür, dass ich ihre Probleme löse. Sie entscheiden, wo das Problem liegt, und ich erledige die Arbeit, Sie verstehen?«

				Brezneanu hatte inzwischen jedes Interesse an dem Fußballspiel verloren.

				»Warum sollte ich die vory denn ermorden?«

				»Keine Ahnung. Ehrlich gesagt ist es mir auch egal.«

				Brezneanus enorme Fleischmasse ragte unter dem Schirm hervor, weshalb die dicken Wassertropfen allmählich seinen Trainingsanzug befeuchteten. Auf einen Befehl, der mir entgangen war, brachte ihm einer seiner Leibwächter eine bereits brennende Havanna. Brezneanu steckte sie sich zwischen die fleischigen Lippen und ließ den Rauch ausströmen, wobei er darauf achtete, mir nicht nichts ins Gesicht zu blasen – zumindest in dieser Hinsicht war er zuvorkommend.

				»Na ja, stimmt schon, dass Zagonek und ich … dass wir nicht die besten Freunde waren. Aber, was sollte ich gegen Tschernekow und Tamaew haben? Nichts. Wir bewegen uns auf völlig unterschiedlichen Territorien. Wenn Boris Iwanowitsch mich killen lässt, bringt euch das auf eurer Suche nach dem Mörder auch nicht weiter.«

				Ich ließ mir seine Worte kurz durch den Kopf gehen.

				»In Wirklichkeit«, eröffnete ich ihm dann, »bin ich nicht hergekommen, um mir irgendwelche Erklärungen von Ihnen anzuhören, Brezneanu. Und ich will auch nicht prüfen, ob Sie ein Alibi besitzen. Ich will Ihnen nur klipp und klar mitteilen: Falls wir herausfinden, dass jemand aus Ihrer Familie hinter den Morden steckt, wird sich Boris Iwanowitsch persönlich um die Angelegenheit kümmern.«

				Das sagte ich so unterkühlt wie möglich: Denn genauso muss man eine Drohung übermitteln! Zwar ist Brezneanu kein Angsthase, aber ein »Wangenküsschen« von unserem Genossen Boris ist etwas, was auch er ernst nehmen muss.

				»Ich bin es nicht gewohnt, dass mich jemand in meinen eigenen vier Wänden bedroht, Señor Corsini«, entgegnete er in eisigem Tonfall. »Sie würden ebenfalls sterben!«

				»Señor Brezneanu, ich bin lediglich der Kurier, der Ihnen die Botschaft überbringt. Mein Tod würde Ihnen kaum etwas nützen.«

				Auf Seiten einer der beiden Mannschaften wurde Siegesgeheul laut: Jemand hatte ein Tor geschossen. Mehrere Spieler fielen sich auf dem in der Zwischenzeit schlammtriefenden Fußballplatz in die Arme.

				»Dann sagen Sie mir …«, fuhr ich fort. »Wenn Sie selbst es nicht waren, wer dann?«

				Brezneanu schüttelte den wuchtigen Kopf.

				»Ich habe mich unter meinen Leuten umgehört. Keiner von ihnen hat die geringste Ahnung. Aber sie bestätigen mir, dass es sich bei dem Killer um einen poponaru erster Güteklasse handelt! Richten Sie Boris Iwanowitsch aus, dass wir ihn bei der Suche nach dem Mörder unterstützen werden. Könnte ja sein, dass … na ja, dass …«

				»Was?«, drang ich in ihn.

				»Sie sollten vielleicht unter Ihren eigenen Leuten suchen! Ich habe gehört, dass manche vory nicht gerade das beste Verhältnis miteinander haben. Sie stehen in großem Konkurrenzkampf.«

				Da war er wieder: Timo! Falls er nicht selbst der Täter war, gab es zumindest jemanden, der ein großes Interesse daran hatte, ihn als den Schuldigen erscheinen zu lassen.

				»Wir wollen unter keinen Umständen Krieg zwischen den Clans, Señor Corsini. Niemand will Krieg!«, schloss Brezneanu.

				Ich atmete tief durch und steckte mir eine Zigarette an. Ich inhalierte ein paar Züge; dann verlor ich plötzlich den Geschmack am Tabak und schmiss die Kippe zu Boden.

				»Völlig klar«, sagte ich abschließend, drehte mich um und ging zum Stadionausgang.

				Es war bereits zwei Uhr mittags. Ich suchte ein Restaurant auf in der Hoffnung, dort einen Calzone zu bekommen. Außerdem musste ich dringend über den weiteren Gang der Dinge nachdenken. Ich hatte auch die Hoffnung nicht aufgegeben, dass Timofeew auf meine Nachricht reagieren würde. Im Moment würde ich bei Timo jedoch nicht weiterbohren. Es gab etwas, worum ich mich zuerst kümmern musste.

				Ich hielt eine äußerst wertvolle Information in meinen Händen, die dringend analysiert werden musste: die Terminplaner und Kopien der Festplatten (auf CD-Roms) von Zagoneks und Tamaews Computern. Also rief ich meine persönlichen Hacker-Freunde an (ich wollte auf Nummer sicher gehen, dass sie auch wirklich wach waren, denn sie sind ziemliche Nachtmenschen) und machte ich mich anschließend auf den Weg zu ihrem Schlupfwinkel. Dabei achtete ich sorgfältig darauf, dass mir niemand folgte: Ich parkte den Mietwagen in einer öffentlichen Tiefgarage und begab mich von dort in das Labyrinth der Gänge der Madrider U-Bahn. Ich wunderte mich, dass mir niemand folgte. Die Bullen verloren langsam ihre Reflexe.

				Während ich unterwegs war, dachte ich über mein eigenes Leben nach. Mein plötzlicher Drang nach Selbsterforschung beunruhigte mich zunehmend. Wenn ein Söldner wie ich anfängt, seine eigenen Prinzipien in Frage zu stellen, ist das immer ein schlechtes Zeichen! Was war denn so attraktiv daran, ein ganzes Leben lang Menschen zu beschützen, die es im Grunde nicht verdient hatten, selbst wenn man dafür eine Menge Geld bezahlt bekam? In früheren Zeiten verfügte die Mafia wenigstens noch über Stil. Aber heutzutage? Lohnte es sich wirklich, das eigene Leben zu riskieren, um dritt- und viertklassige Mafiosi zu beschützen, die in Unterhemden und Badeschlappen herumliefen? Typen, die zwar stinkreich waren, aber weniger Niveau besaßen als die Polizisten mit ihren 1000-Euro-Gehältern, auf die sie verächtlich hinabsahen. Das Las Vegas der Achtziger … das waren noch Zeiten!

				Keine Ahnung, warum ich diesen Job mache. Vor einem knappen Jahr war ich fest entschlossen, meine Arbeit hinzuschmeißen und meine eigene Haut zu retten. Ich wollte all die Stonowitschs, Gagarins und Iwanowitschs für immer aus meinem Leben streichen, um meinen inneren Frieden zu finden. (Ich habe ihn, muss ich gestehen, bis heute nicht gefunden.) Also unternahm ich eine große Anstrengung, um mich selbst davon überzeugen, dass es an der Zeit war, mich zurückzuziehen, ein Kunstmäzen zu werden, meine Memoiren zu schreiben … oder was auch immer! Aber während meines Aufenthalts auf jener idyllischen Südseeinsel geschah etwas mit mir, und ich änderte meine Meinung. Vielleicht liegt es an meiner inneren Unruhe, die mich zwingt, ständig gegen den Strom zu schwimmen. Verflucht! Was weiß ich denn, was mit mir los ist? Bin ich wirklich ein derartiger Outsider? Von den Regeln der Gesellschaft fühle mich wie in ein Korsett geschnürt. Und dagegen zu verstoßen lässt meinen Adrenalinpegel in die Höhe schießen. Ich bin nun mal, wie ich bin! Und nur in ganz schwachen Momenten, wenn ich mich frage, was zum Teufel ich eigentlich tue, beginne ich zu zweifeln. Deshalb ziehe ich es vor, mir keine Fragen zu stellen.

				Ich tauchte wieder aus der U-Bahn auf, gelangte an die frische Luft. Da es inzwischen zu regnen aufgehört hatte, lief ich zu Fuß die paar Querstraßen bis zum Apartment meiner Hacker-Freunde. Obwohl ich sie über meine bevorstehende Ankunft informiert hatte, empfingen sie mich nicht gerade begeistert. Natürlich kann ich verstehen, dass meine Anwesenheit eher Beunruhigung auslöst, bedenkt man, für wen ich arbeite, aber schließlich zahle ich auch gut!

				»Na, Spock, gibt’s was Neues?« 

				Der Hacker stammelte irgendetwas und ließ mich herein. Meine Freunde hatten in ihrem Wohnzimmer ein Arsenal von PCs, Druckern und sonstigem elektronischem Krimskrams aufgebaut. Wie Zitteraale wanden sich die Kabel über den Boden, an die Wände hatten sie Fotos gepinnt, auf denen Frauen im Lederlook abgebildet waren, auf anderen Postern sah man Bösewichte der jüngeren Filmgeschichte (Freddy Krueger, Hannibal Lecter, Darth Vader). Daneben Bedienungsanleitungen für Computer, Programmierbücher und ein Kühlschrank randvoll mit Red-Bull-Dosen für schlaflose Nächte. Mister Spock und seine Kollegen trugen weite Jeans, die ihnen bis unter die Taille rutschten und einen Blick auf ihre Unterhosen freigaben, und Trainingsjacken mit Kapuzen. Alles war wie immer.

				Ich überreichte Mister Spock die CD-Roms und mehrere USB-Sticks.

				»Ihr müsst mir das hier öffnen …«

				»Corsini, das ist ein USB-Stick! Den kann man doch direkt an jeden Computer anschließen.« 

				Ich versuchte mich durch seine Aussage nicht provozieren zu lassen, aber er musste die Veränderung in meinem Gesichtsausdruck bemerkt haben.

				»Versteh mich nicht falsch, Corsini …«, machte er schnell einen Rückzieher. »Klar, dafür sind wir ja da, aber wegen eines USB-Sticks hättest du dir die Reise sparen können!«

				»Ich weiß, Spock. Aber ich hab im Moment keinen PC zur Hand, außerdem fürchte ich, dass beim Herunterladen des Sticks alle darauf befindlichen Daten gelöscht werden könnten. Er hat bestimmt irgendeine Schutzvorrichtung. Und dafür hab ich euch …«

				»Eine Schutzvorrichtung? Na gut, dass du das Passwort kennst, wäre wirklich zu viel verlangt.«

				»Wenn ich es wüsste, wäre ich nicht hier.«

				»Und woher weißt du das mit der Schutzvorrichtung?«

				»Ich habe Wirtschaftswissenschaften studiert!«

				Darauf murmelte Mister Spock lakonisch: »Sehen wir mal, was sich machen lässt …«

				Während meine Freunde den ersten Datenträger an ihren Computer anschlossen, beschäftigte ich mich mit Zagoneks und Tamaews Terminplanern, ihren Rechnungsbüchern, den Auftragsregistern des vergangenen Jahres. Waren die vory wirklich so kopflos gewesen, wie es schien? Derart kompromittierendes Material aufzuheben war ohne jeden Zweifel äußerst leichtsinnig. Andererseits standen die lokalen Bosse in der Pflicht, alles zu dokumentieren. Denn Moskau verlangte exakte Informationen über sämtliche Aktivitäten in seinen Auslandsfilialen. Später würde ich die Datenträger per Kurier zu Boris Iwanowitsch schicken. Dort wären sie für immer in Sicherheit.

				In den Terminplanern ließ sich nichts finden, was einen Hinweis auf die Ermordung ihrer Besitzer hätte geben können.

				Ich harrte vier Stunden im Apartment der Hacker aus, während diese sich an ihren Tastaturen abrackerten. Ich steckte mir eine Zigarette nach der anderen an, und jedes Mal sahen mich meine Freunde daraufhin schräg von der Seite an: Seit meinem letzten Besuch hatten sie ein Rauchverbotsschild aufgehängt.

				»Du, Spock …?«

				Der Informatikspezialist sah erschrocken auf.

				»Gehst du eigentlich nie vor die Tür?«

				Er machte eine überraschte Miene.

				»Doch … manchmal, um einkaufen zu gehen, oder wenn ich mich mit ein paar Kumpels treffe.«

				»Kommt das öfter vor?«, erkundigte ich mich.

				»Nein, nicht besonders oft.«

				»Interessiert dich die Gesellschaft nicht?«

				»Nur wenig. Ich ziehe der Gesellschaft ehrlich gesagt die Bits vor. Sie sind berechenbar, nachprüfbar, man kann ihnen vertrauen. Eine immer seltenere Eigenschaft in unserer Zeit!«

				So viel Scharfsinn und Beredsamkeit seitens Mister Spock überraschten mich.

				»Glaubst du eigentlich, dass Nebukadnezar das beste Raumschiff aller Zeiten war?«

				Damit meinte ich das Flugobjekt aus dem Film Matrix, das von Captain Morpheo geflogen wurde. Es war auf einem großen Poster an der Wand vor mir zu sehen.

				Der Hacker war noch mehr erstaunt. Es dauerte eine Weile, bis er sich zu einer Antwort durchgerungen hatte.

				»Ja, ich glaube schon.«

				Dann verstrichen einige Sekunden, bis sein Kollege flüsterte:

				»Die Enterprise.«

				»Was?«, fragte ich.

				»Die U. S. S. Enterprise aus Star Trek! Vor allem die der Neuen Generation. Die ist am realistischsten. Der ›Sprung in den Hyperraum‹ wird dort zum ersten Mal richtig erklärt. Nämlich über die Umkehrung des Farbspektrums. Wissenschaftlich einwandfrei …!«

				Ich schüttelte den Kopf und suchte nach etwas, was mir als Aschenbecher dienen konnte.

				»Und du, Corsini? Was meinst du?«

				»Der Millennium Falke. Ich liebe nun mal die Klassiker! Ein Raumschiff, wie geschaffen für ein Schmuggler-Schlitzohr wie Han Solo, mit so was kann ich mich gut identifizieren, versteht ihr? Falls du ein anderes Flugobjekt kennst, das das Kesselrennen in weniger als zwölf Parsecs schafft, ruf mich an. Hahaha …!« 

				Meine schlauen Bemerkungen über Der Krieg der Sterne amüsierten meine Hacker-Freunde nur wenig. Ich schrieb es ihrer Nervosität zu.

				Draußen wurde es langsam dunkel. Mister Spock streckte den Rücken durch und rief ein zufriedenes »Fertig!«. Ich setzte mich neben ihn.

				»War doch etwas schwieriger, als ich zunächst angenommen hatte«, gestand der Hacker. »Das Sicherheitssystem war nicht so harmlos wie sonst. Ein Passwort von insgesamt 32 bits, an einen Code gekoppelt, der beim dritten Fehlversuch heimlich still und leise die gesamten Daten gelöscht hätte. Aber alles in allem keine so große Geschichte! Ich hab die Informationen, die auf den beiden USB-Sticks waren, in denselben Ordner kopiert. So ist es für dich einfacher.«

				»Heute hast du dir deinen Lohn verdient, Mister Spock«, sagte ich und steckte ihm das übliche Bündel Banknoten zu. »Also, lass mal sehen!«

				Er räumte seinen Platz, und ich setzte mich auf seinen aufgewärmten Sessel vor dem Bildschirm. Die interessanteste Neuigkeit, die mir sofort ins Auge fiel, war die Tatsache, dass Moscow Hotel Investments in Spanien über eine Filiale mit dem Namen MHI Spain verfügte. Die drei toten vory waren dort selbst Aktionäre gewesen, der Aufkauf des Pink Palace betraf sie also direkt! Es wunderte mich allerdings, dass Moskau den lokalen vory gestattete, sich an diesem Geschäft zu beteiligen, da damit doch vor allem Geld aus illegalen Waffengeschäften gewaschen werden sollte. Aber wahrscheinlich war das Boris Iwanowitschs Art, die in Spanien ansässigen vory an sich zu binden.

				Trotzdem konnte ich keinen direkten Zusammenhang zwischen dem Kauf des Pink Palace, MHI und den drei Morden erkennen. Wer hätte einen Vorteil davon, die drei Aktionäre der MHI Spain aus dem Weg zu räumen? Und wie viele vory waren außerdem noch in das Kaufprojekt eingebunden?

				Während Mister Spock auf einem zerschlissenen Sofa neben mir schnarchte, verbrachte ich drei weitere Stunden damit, die interessantesten Textdateien zu prüfen. Sein Kollege hatte sich an sein Ipod angeschlossen, hockte vor seiner Tastatur und ignorierte mich schlichtweg. (Von Zeit zu Zeit warf er mir allerdings einen besorgten Blick zu.)

				Tamaew, Tschernekow und Zagonek waren nicht die Einzigen, die Aktien bei MHI Spain besaßen. Weitere fünf Chefs der Russenmafia waren an dem Unternehmen beteiligt, Viktor Stonowitsch und vier andere. Der Erste auf der Liste hatte seinen Sitz in der Region Galizien, wo er, neben den unentbehrlichen galizischen Capos, einen Großteil des Drogenimports aus Kolumbien kontrollierte. Der Zweite hatte Barcelona fest im Griff. Der Dritte war ein Playboy, der den ganzen Tag nichts anderes tat, als sich von der Sonne an der Costa del Sol rösten zu lassen. Der galizische vor, der katalanische, und der Dandy. Der Vierte auf der Liste war Wladimir Timofeew.

				Ich steckte mir die x-te Zigarette an und trank eine Dose Red Bull, das trotz seines höllischen Geschmacks meine grauen Zellen schlagartig in Gang brachte. Bevor ich Timo endgültig ins Fadenkreuz nahm, beschloss ich, so schnell wie möglich alle überlebenden Aktionäre zusammenzutrommeln. Ich wollte sie, am besten in einem geschlossenen Raum, aufeinander loslassen und abwarten, was geschah …

				Dann fiel mir noch etwas auf: Ich entdeckte, dass Zagonek reguläre Zahlungen an einen gewissen Rasputin getätigt hatte. Es handelte sich um Barzahlungen, sie hatten im vergangenen Jahr begonnen. Ich vermutete, dass es sich dabei um einen Informanten aus den Kreisen der Polizei oder den Mitarbeiter eines Gerichts handelte. Den Summen nach zu urteilen lieferte der Spitzel äußerst wertvolle Informationen! Jede Zahlung war mit dem genauen Betrag, Datum und einer kurzen Bemerkung gekennzeichnet. Etwas erweckte meine Aufmerksamkeit: Die Anmerkung »krysha/Pink Palace« fand sich beinahe unter allen gezahlten Beträgen. Krysha, auf Russisch »das Dach«, ist die beschönigende Bezeichnung der russischen Mafia für Schutzgelderpressung. Die Folgerung daraus konnte bedeuten: Zagonek erpresste den Besitzer des Pink Palace und gab einen Teil des Schutzgeldes anschließend weiter an Rasputin. Im Gegenzug sah dieser großzügig über die Machenschaften der Russenmafia hinweg.

				Ein Polizist, der in die Angelegenheit verstrickt war? Wie bedauerlich! Zusammen mit dem restlichen Red Bull schluckte ich noch schnell zwei Tabletten gegen Magenbrennen hinunter.
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				Anschließend verließ ich Mister Spocks Apartment. Um meinen Mund von dem Geschmack von zu viel Tabak und Energy-Drinks zu befreien, steckte ich mir einen Kaugummi in den Mund. Inzwischen war ich von den Kippen völlig abhängig geworden: Ich musste unbedingt wieder mit dem Rauchen aufhören! Vielleicht wenn ich zurück auf meiner Pazifikinsel war …

				Danach rief ich Michail Gagarin an und bat ihn, eine skhodka, sprich ein Treffen aller Mafiosi für mich zu organisieren: Ich wollte alle noch am Leben befindlichen Gesellschafter von MHI Spain versammeln, und zwar bereits am nächsten Tag. Es war mir völlig egal, wo sie sich gerade aufhielten oder welche persönlichen Angelegenheiten sie deswegen aufzuschieben hatten. Es stellte sich heraus, dass Timofeew zufällig ein paar Tage in Madrid war und mich, wie er selbst sagte, ohnehin sehen wollte. Der »Galizier« hatte eine angeblich nicht aufschiebbare Verabredung zu einem Mittagessen in Vigo. Aber ich konnte ihn, als er mich schließlich anrief, davon überzeugen, nach Madrid zu kommen. Andernfalls flöge das verdammte Meeresfrüchte-Restaurant, in dem er zu Mittag speiste, mit Mann und Maus in die Luft! Ich befahl ihm, sich in den erstbesten Flieger zu setzen. Den Dandy musste ich offensichtlich direkt aus den Armen einer atemberaubenden Blondine nach Madrid beordern. Der katalanische vor erfand einen ganzen Sack voll Ausreden, die ihm jedoch nichts nützten: Am Ende tat auch er, was ich befahl, und sagte seine Teilnahme zu.

				Das Mafiatreffen würde in einem privaten Saal in Viktor Stonowitschs Restaurant an der Plaza de la Paja stattfinden.

				Ich verbrachte die restliche Nacht mit einer halben Flasche Laphroaig in meiner Wohnung. Bevor ich mich ins Bett legte, ließ ich an den Fenstern, die auf die Plaza de Oriente gingen, die Scheibengardinen herunter. Von wie vielen Typen war ich wohl umzingelt? Wahrscheinlich waren inzwischen mehr Leute hinter mir her, als Touristen durch Madrids Bars streiften. Auf sie alle stieß ich an. Aber selbst so schaffte ich es nicht, volle acht Stunden zu schlafen. Als ich am nächsten Tag das Haus verließ, um Viktors Restaurant aufzusuchen, wo die skhodka stattfinden sollte, erwartete mich, halb auf dem Gehsteig geparkt, ein riesiger Audi A8 mit verdunkelten Scheiben. Die Madrider Stadtpolizei fühlte sich durch den Wagen nicht im Geringsten gestört. Wahrscheinlich dachten sie, es handele sich um den Dienstwagen irgendeines berühmten Politikers, der gerade irgendwo zu Mittag aß oder Eintrittskarten für die Oper besorgte. Die Hände in den Hosentaschen vergraben, näherte ich mich dem Wagen. Die Hintertür ging auf, ich stieg ein.

				Wladimir Matewosoritsch Timofeew war wesentlich älter, als er aussah. Und er verfügte über viel weniger Klasse, als er selbst glaubte. Er war ganz in Schwarz gekleidet. Sein Haar trug er glatt zurückgestrichen, die Augen versteckte er hinter den dunklen Gläsern einer Sonnenbrille Marke Vuarnet, wie sie amerikanische Cops gerne in Kinofilmen benutzen. Ein Brillant von wenigstens einem Karat funkelte an seinem rechten Ohr. 

				»Grüße an Boris Iwanowitsch«, sagte er mit überraschend melodischer Stimme.

				Ich nickte leicht mit dem Kopf. Dann erteilte er dem Chauffeur Anweisung, loszufahren und uns zu Viktors Restaurant zu bringen. Die Limousine gab, als sie in den dichten Mittagsverkehr eintauchte, keinen Laut von sich. Die Klimaanlage des Wagens hielt die Temperatur konstant auf 19 Grad. Für meine Begriffe ein bisschen kühl.

				»Tod von Kamerad ist immer unangenehme Sache …«

				»Angenehm ist es nicht«, unterstrich ich seine Bemerkung.

				»Kommst du mit Ermittlungen gut voran?«

				»Es geht so.«

				Er zog seine Mundwinkel nach unten, wodurch er seine Anerkennung mir gegenüber zum Ausdruck bringen wollte.

				»Dratschew ist tot!«, sagte er mit rhetorischer Geste.

				»So ist es.«

				»Rumänen nicht schuld«, verkündete er, als im Fenster auf seiner Seite gerade der Madrider Königspalast vorbeizog. »Brezneanu nicht lebensmüde …«

				Zögernd stimmte ich ihm zu.

				»Auch der Vernünftigste macht mal einen Fehler, Timo! Geldgier ist stets eine schlechte Ratgeberin. Wen würdest du denn für wahnsinnig genug halten, die Morde zu begehen?«

				»Mmmh, schwierig zu sagen! Inzwischen viele …«

				Timo spielte mit einem kleinen Rosenkranz, den er in der Hand hielt. Er ließ die Perlen abwechselnd zwischen seinen Fingern verschwinden und nahm Perle für Perle im Rundlauf um seine Hand danach langsam wieder auf. Den Rosenkranz hatte er seinem ersten Todesopfer abgejagt. Seitdem trug er ihn in Erinnerung an seine Bluttaufe bei sich. Seine makellos gepflegten Fingernägel schlugen von Zeit zu Zeit gegen die Perlen aus Ebenholz. Es war das einzige Geräusch, das man im Inneren des Audi vernahm. Auf der Rückseite der Kopfstütze des Chauffeurs befand sich ein kleiner Videobildschirm, auf dem ohne Ton die neuesten Börsenkurse gezeigt wurden.

				»Hast du in letzter Zeit mit Viktor gesprochen?«

				Plötzlich versteifte sich Timos Haltung. Die schwarzen Perlen des Rosenkranzes hielten inne.

				»Viktor sitzt in Gefängnis … und Gagarin ist Trottel!«

				»Aber beide sind von Boris eingesetzt, Wladimir Matewosoritsch, und dadurch unanfechtbar. Du bist besser beraten, deinen Bossen Gehorsam zu leisten.«

				»Gehorsam leisten?«, raunte er mit einer Stimme, die längst nicht mehr wie das hypnotische Schnurren eines Kätzchens klang. Sie hatte ihre einstudierte Sanftheit schlagartig verloren.

				Wir hielten an einer Ampel. Neben uns verrenkte sich ein Fahrradkurier mit Helm, um zu erkennen, welcher stadtbekannte Politiker oder Superstar sich hinter den verdunkelten Scheiben verbarg. Timo zog geräuschvoll den Rotz hoch und nahm dann seine Sonnenbrille ab, um sie zu reinigen: Zu viel Kokain hatte ihm rote Augen und ein nervöses Zucken an einem Augenlid beschert.

				Schließlich sagte ich:

				»Das Überleben der Organisation beruht auf einer strengen Hierarchie. Aber das brauch ich dir, glaube ich, nicht extra zu erklären. Ohne Befehl und Gehorsam herrscht nur Chaos. Die Bestien, die uns beseitigen wollen, nutzen dieses Chaos schamlos aus. Der torpedy gehorcht dem brigadir und dieser dem vor. Sie alle unterstehen Boris Iwanowitsch. So war es immer, und so wird es auch immer bleiben. Selbst wenn es Menschen gibt, die das ändern wollen.«

				Er rückte sich die Brille zurecht und gewann seine Haltung wieder.

				»Stimmt, Corsini! Organitskaya ist zu wichtig, um sie in Gefahr zu bringen. Risiko zu groß, wenn vory schwach. Geschichte von Mafia war immer Geschichte von Starken.« Dann formte Timo mit seinen Händen zwei Fäuste und redete auf Russisch weiter. In seiner Sprache konnte er sich nun mal flüssiger ausdrücken. An dieser Stelle gebe ich sinngemäß wieder, was ich von seinen Worten verstand: »Furchtlose Männer, Corsini, Männer mit Entscheidungskraft … Das 21. Jahrhundert ist eine neue Epoche! Sie gehört nicht den Ängstlichen, sondern den Tapferen. Den schlauen und intelligenten Soldaten. Männern, entschlossen, den Regeln zu trotzen und neue Wege zu suchen. Jesus Christus, Dschingis Khan, Julius Cäsar, Hernando Pizarro, Hitler und Stalin … Glaubst du etwa, Viktor Stonowitsch oder Gagarin sind auf der Höhe dieser Männer? Ehrlich gesagt, ich glaube es nicht. Sie sind die Überbleibsel einer Zeit, in der es keine Konkurrenz gab. Unsere Welt zerfällt wie ein Kadaver. Wir besetzen nur noch eine kleine Lücke neben den radikalen Islamisten, die in ein paar Jahren über Nuklearwaffen verfügen werden, Piraten, die unsere Regierungen einschüchtern werden. Wir bewegen uns Schulter an Schulter mit der ganzen Welt auf gewaltigen Datenautobahnen. Überall spontane globale Verbindungen …« Dann rückte er näher an mich heran und sagte: »Corsini, unsere Welt hat sich geändert. Deine und meine. Sie ist kaum wiederzuerkennen. Aber eins lass dir gesagt sein: Für Saurier wie Gagarin oder Stonowitsch gibt es darin keinen Platz mehr!«

				Sein Atem verströmte einen heftigen Mentholgeruch.

				»Das glaube ich auch. Und eines Tages, vielleicht schon bald, werden sie für immer aussterben. Denn sie verfügen weder über die notwendige Intelligenz noch die Erfahrung, um zu überleben. Im Augenblick unterstützt Boris Iwanowitsch sie noch. Timo, ich hoffe, du bist nicht derjenige, der das nahende Ende beschleunigt …«

				»Pah! Das denkt Boris? Habe schon gehört. Such woanders nach Mörder, Corsini. Ich verfüge über Intelligenz, wie du sagst.« 

				»Jemand hat mir erzählt, dass Tamaew deine Solaranlagen sabotiert hat.«

				Timofeew kicherte.

				»Hahaha! Kleine Anlage in Almería. Versicherung zahlt ganzen Schaden.«

				»Und du warst am selben Wochenende, als Tschernekow starb, auf Mallorca.«

				»Ich habe Hotel gekauft. Sind billig im Moment. Na und?«

				Der Wagen hielt vor Viktors Restaurant. Wir saßen noch einen Moment schweigend da. Die Luft aus der Klimaanlage kitzelte uns die Nase, während wir über das nachdachten, was Timo soeben dargelegt hatte. Er mit der Genugtuung eines von seiner Sache überzeugten Marktschreiers, ich mit der Befürchtung, dass sich meine Vermutungen bald bestätigen könnten. Dann stieg ich aus.

				Der Regen vom Vortag hatte inzwischen den Weg für ein paar schwache Sonnenstrahlen freigemacht, die mit den Wolken am Himmel Katz und Maus spielten. Das Kopfsteinpflaster des Platzes war von Pfützen übersät. Die Luft roch frisch.

				Als ich das Restaurant zum letzten Mal besucht hatte, war ich von Viktor gerade mit der Operation beauftragt worden, mit der unsere Auseinandersetzung begann und die mit meiner Flucht aus Spanien endete. Jeder andere Ort wäre mir für mein Treffen mit den Mafiosi lieber gewesen: ein Gerichtssaal am Obersten Gerichtshof zum Beispiel, aber Gagarin hatte so vehement darauf bestanden, dass ich keine andere Wahl hatte. Ich nahm an, dass er mich durch die Wahl dieses keineswegs neutralen Geländes einschüchtern wollte. Timo wartete, bis der Chauffeur ihm die Tür geöffnet hatte, dann stieg er feierlich wie ein König aus. Er knöpfte sein Jackett zu und ließ mit ruckartigen Bewegung die Manschetten verrutschen.

				Wir durchquerten die doppelte Schwingtür. Drinnen empfing uns ein emsiger Kellner.

				»Dobry den’… Guten Abend!«, begrüßte er uns. »Man erwartet Sie bereits im privaten Speisesaal. Kommen Sie bitte mit!«

				Viktors Restaurant stand im Ruf, dass man dort hervorragend speisen konnte. Unter den lokalen russischen biznessmen hatte es sich zu einer der beliebtesten gastronomischen Adressen gemausert.

				Wir waren pünktlich, und es waren noch immer ein paar Tische frei. An einem saßen vier Männer mit breiten Rücken, die schwarze Hemden unter ebenso schwarzen Armani-Anzügen trugen, dazu völlig unnütze Sonnenbrillen. Ihre Gesichter waren wie versteinert. Es waren die Leibwächter der vory. Zwei von ihnen erkannte ich. Durch ihre dunklen Brillengläser verfolgten sie unsere Bewegungen wie Scharfschützen, die durch die Teleskopfernrohre ihrer Präzisionsgewehre ihre Opfer anvisieren. Timos Chauffeur verlangte für sich einen Tisch in der Nähe der Tür.

				Timo und mich führte der Kellner in einen reservierten Raum am Ende des Restaurants. Dort waren die Wände mit Tapeten geschmückt und mit Bildern russischer Maler verziert. Der Kellner machte einen Bückling und schlug, während er uns vorstellte, die Hacken zusammen.

				Plötzlich wurde es totenstill im Raum. Die vier vory – Gagarin, der Galizier, der Katalane, und der Dandy – befanden sich in der Gesellschaft von Gagarins Stellvertreter Pawel (ebender, der Oberst Dratschew auf dem Gewissen hatte) sowie von drei weiteren Helfershelfern. Sie sahen uns wie ausgehungerte Straßenköter an, die ihren erbittertsten Feinden gegenüberstehen. Schließlich begrüßten sie uns mit eisiger Miene. Timo nahm an der Stirnseite des Tisches Platz. Ich mischte mich unter die anderen. Alle stellten hochkarätige Uhren und Goldringe zur Schau. Man sah ihnen an, dass sie es vorgezogen hätten, nicht nach Madrid zu kommen. Die Erinnerung an ihre drei ermordeten Kameraden schwebte im Raum.

				Ich begrüßte jeden einzelnen von ihnen. Den galizischen vor kannte ich noch von früher. Ein übergewichtiger Mann mit dem Gesicht einer Bulldogge, das durch seine tiefen und schwarzen Augenringe noch abstoßender wirkte. Aber er hatte einen ehrlichen Blick. Zwischen seinen fetten Fingern, auf die goldene Ringe gequetscht waren, hielt er eine imposante Havanna. Bis zu dem Zeitpunkt, als Viktor durch mich ins Gefängnis kam, hatten wir prächtig zusammengearbeitet. Ich erkundigte mich, wie seine Geschäfte liefen.

				»In Galizien läuft ganz gut«, antwortete er. »Vor ein paar Jahren zu viele Verhaftungen von Mafia im Fernsehen. Zu viele Drogen nach Galizien. Schiffe kommen randvoll mit Stoff in Hafen. Jetzt viel ruhiger. Polizei kümmert sich um Rumänen, Türken, Bulgaren. Viele Afrikaner auf der Straße. Seit Baumboom aus, viel Arbeitslosigkeit. Bullen lassen uns in Ruhe …«

				»Na, sei mal nicht so bescheiden! Du leistest einen Bombenjob als großer biznessman. Viktor ist stolz auf dich!«

				Gagarin hatte sich ins Gespräch gemischt. Schließlich sollte niemand vergessen, wer zurzeit das Sagen hatte. Vermutlich war die Erwähnung von Viktors Name direkt gegen Timo gerichtet gewesen. Jedenfalls kräuselte der vor leicht pikiert die Lippen. Wie auch immer.

				Dann fragte Gagarin:

				»Und wie läuft es mit Beton?«

				Der Galizier antwortete mit zerknirschter Miene:

				»Schlecht, Michail, ganz schlecht! Verkaufen keine Wohnungen, produzieren keinen Zement. Ich habe viele Leute auf Straße gesetzt, russische Brüder … suchen Lebensunterhalt jetzt in der Gosse. Aber Drogen laufen gut …« Er schloss die Augen und hielt mir die Handflächen entgegen. »Menschen müssen Probleme vergessen, da!«

				Dann stießen alle auf die Zukunftsaussichten der Geschäfte an, die die Weltfinanzkrise und die Probleme der Menschen ihnen versprachen. Ich stürzte mein Bier hinunter. In solchen Situationen bekam ich immer einen Riesendurst. Timo nippte vorsichtig an einem Wodka, den er selbst mitgebracht hatte. Die brigadir, die am Ende des Raums saßen, tranken nicht einen einzigen Tropfen Alkohol. Ein klares Anzeichen dafür, was ihre Bosse vom Ausgang des Treffens erwarteten. Einige Kellner betraten den Raum und brachten uns den ersten Gang: eine Schüssel mit Borschtsch.

				»Wie geht’s Viktor …?«, wollte der Galizier wissen, während er sich eine Serviette um den fetten Hals knotete.

				Einige Blicke schweiften in Timos Richtung.  

				»Ist traurig, weil er Familie nicht besuchen kann und auch nicht Freunde …«, antwortete Gagarin voll Kummer in der Stimme. »Er richtet euch allen Grüße aus. Weiß Viktor, dass du in Barcelona Probleme hast?«, erkundigte sich Gagarin bei einem kleinwüchsigen Mann mit Halbglatze.

				Der Katalane verdrehte die Augen und stürzte sein Glas Wodka in einem Zug hinunter. Er vertrieb sich die Zeit mit einem Messer mit Perlmuttgriff, mit dem er den Dreck unter seinen Fingernägeln hervorkratzte.

				»Nyet, nyet … keine große Sache! Leute von uns festgenommen, aber Anwälte erledigen Angelegenheit, und Leute kommen wieder frei. In vierundzwanzig Stunden alles vorbei!«

				»Was ist denn passiert?«, fragte Gagarin.

				Der katalanische vor gab deutlich zu erkennen, dass ihm die Frage unangenehm war.

				»Keine große Sache …«, entgegnete er. »Haben letzte Woche wegen V-Mann von Polizei Ladung Koks verloren. Aber wir haben Mann schon gefunden. Wird nicht mehr stören …«

				Er hatte winzige intelligente Augen. Wie eine Natter, die einer Maus auflauert. Dann legte er das Messer aus der Hand und tauschte es gegen einen Löffel ein, den er mit hochtrabender Gebärde durch die Luft schwenkte.

				»Gut, gut«, sagte Gagarin beschwichtigend. »Viktor möchte einfach immer wissen, wie Sachen laufen.«

				Dann schlürfte er geräuschvoll seine Suppe. Ich verspeiste mein Gericht, schenkte mir Rotwein ein und zündete mir eine Zigarette an. Ich stieß eine Rauchschwade aus und schloss die Augen. Unterdessen ging, von Gagarins beharrlichen Fragen angetrieben, die Unterhaltung am Tisch weiter. Interne Informationen wurden selbstverständlich ausgelassen: Sie vertrauten weder mir (noch Timo). Und sie taten gut daran, uns nicht zu vertrauen. Schließlich ergriff Gagarin nach einem ungewöhnlich langen Schweigen erneut das Wort:

				»Dann hören wir mal, was Lucca Corsini zu sagen hat. Boris Iwanowitsch hat ihn geschickt.«

				Ich öffnete die Augen, überrascht, dass wir noch immer am Leben waren.

				»Da ich annehme, dass ihr euch in der Situation genauso unwohl fühlt wie ich, will ich’s kurz machen! Wir haben bereits drei von euren Kameraden verloren. Und einer von euch wird der Nächste sein …«

				»Einer von uns?«, fragte der Dandy aufgeregt. Er war ein Mann mit perfekten Gesichtszügen und einer Muskulatur wie aus dem Fitnesshandbuch. Seine Augen waren leicht geschminkt. Bevor er weitersprach, strich er sich das Haar zurecht. »Aber außer uns gibt es doch noch mehr vory in Spanien?«

				»Stimmt. Aber kein vory, außer den hier anwesenden, besitzt eine direkte Verbindung zu Moscow Hotel Investments.«

				»MHI…? Was hat das mit den Morden zu tun?«

				Die Frage kam von Timo.

				»Die Antwort darauf kenne ich selbst noch nicht. Aber ich werde sie bald herausfinden. Allerdings gibt es eine direkte Beziehung zu Zagonek, Tamaew und Tschernekow: Alle drei waren Gesellschafter von MHI Spain. Ihr und Viktor seid die anderen Aktionäre, die noch am Leben sind. Und zufällig werden genau in dem Moment, als MHI sich eine Operation von mehreren hundert Millionen Euro vornimmt, ihre Gesellschafter der Reihe nach exekutiert. Eigentlich kann ich Klischees nicht leiden, aber erlaubt mir an dieser Stelle eine Ausnahme: Ich misstraue Zufällen! Wenn in meinem Leben ganz plötzlich eine Sintflut von Problemen auf mich einströmt, glaube ich nicht, dass das mit irgendwelchen Sternenkonstellationen zu tun hat. Ich denke eher, dass jemand die Dinge so eingefädelt hat. Ihr solltet Viktor besser warnen: Ich will keine Leichen im Gefängnis!«

				Die vory sahen sich gleichgültig an in einem Moment, in dem Gleichgültigkeit kein guter Ratgeber war. Das Geräusch der rhythmischen Schläge der Reitpeitsche, mit der Pawel seine krokodilledernen Stiefel bearbeitete, bildete die passende Hintergrundmusik.

				»Dieser mudack«, sagte der Katalane, womit er den Killer meinte, »wird nicht mehr lange leben! Wir sind auf Suche. Haben hunderttausend Euro auf Kopf gesetzt! Jemand wird verpfeifen! Wir ruhen nicht, bis Schwein tot! Ich schwöre euch, bald …«

				Wurde der Mörder von Timo bezahlt, und davon waren alle im Raum überzeugt, hatten die vory Timofeew soeben den Krieg erklärt. Ich überging die Bemerkung und fuhr fort:

				»An eurer Stelle wäre ich mir da nicht so sicher. Der Mörder ist gerissen. Er verfügt über erstaunliche Ressourcen und scheint zu allem entschlossen. Jede Sekunde, die vergeht, ist ein Schritt in die Richtung seines nächsten Opfers, also einer von euch. Ihr solltet eure Sicherheitsvorkehrungen verschärfen!«

				»Aber Zagoneks brigadir glaubt, dass Rumänen …«, sagte Gagarin

				In diesem Moment hallten mehrere Flüche durch den Raum.

				»Gagarin! Niemand glaubt mehr an diese Ammenmärchen!«, versetzte ich.

				»Aber Pink Palace ist legales Geschäft …«, fiel mir der Katalane ins Wort. »Keine Probleme. Welches Problem mit Pink Palace? Warum sterben vory wegen Einkauf von Puff?«

				Ich drückte meine Zigarette aus. Ich hatte das Rauchen satt.

				»Ich weiß es noch nicht. Aber MHI Spain und Pink Palace sind im Moment die einzige Querverbindung zu den drei Morden. Ohne einen schwerwiegenden Grund bringt niemand drei vory um!«

				Ich fürchtete, dass plötzlich einer der Anwesenden aufspringen könnte, um mit anklagendem Zeigefinger Timo zu beschuldigen. Ich rieb mir die Schläfen, um den aufkommenden Kopfschmerzen entgegenzuarbeiten.

				»Ich brauche noch etwas Zeit, um den Mörder zu finden. Im Augenblick habe ich drei Fragen an euch. Erstens: In welcher Form ist MHI am Kauf von Pink Palace beteiligt?«

				Das Einzige, was daraufhin im Raum zu hören war, war die schwerfällige Atmung des galizischen vor. Pawel saß wie festgefroren auf seinem Stuhl. Dieses Schweigespiel spielten wir mehrere Minuten. Als der Dandy seinen Wodka auf ex austrank, brach endlich das Eis.

				»Moscow Hotel Investments sind zwei Unternehmen«, sagte einer von ihnen. »MHI Moscva und MHI Spain. Einige von uns haben Beteiligung an MHI Spain!«

				»Mit wie viel Prozent seid ihr beteiligt?«

				»Vierzig Prozent.«

				»Welche der beiden Gesellschaften wird Pink Palace kaufen?«

				»MHI Spain. Ist eine GmbH«, erklärte der Katalane.

				»Verstehe … Ich nehme mal an, sie ist nicht an der Börse notiert. Und der Rest von MHI Spain? Gehört der zu MHI Moscva?«

				Alle drei nickten.

				»Durch den Aufkauf würdet ihr also mit einem Schlag zu Aktionären des Unternehmens Pink Palace werden?«

				Erneutes Nicken.

				»Na wunderbar. Zweite Frage: Was geschieht mit den Aktien der toten vory?«

				»Gehen zurück an MHI Moscva …«

				Mit anderen Worten: Niemand außer Boris Iwanowitsch profitierte von Tschernekows, Tamaews und Zagoneks Tod. Und doch war ich davon überzeugt, dass mein Boss nicht seine eigenen Leute opfern würde, um Aktien zurückzugewinnen. Ich korrigiere mich: Natürlich wäre er dazu imstande. Aber in diesem Fall hätte er mich nicht eingeschaltet, um den Mörder zu finden. 

				Dann fragte ich die versammelten vory:

				»Jetzt müsst ihr mir nur noch bestätigen, dass MHI Spain acht Gesellschafter hatte: Zagonek, Tamaew, Tschernekow, ihr drei, Timo und Viktor?«

				»Ist korrekt!«, bestätigte der katalanische vor.

				»Gut. Dann hätte ich noch eine letzte Frage …«

				»Sind schon vier!«, protestierte der Dandy.

				Ich verdrehte die Augen.

				»Entschuldigt, Kopfrechnen war noch nie meine Stärke. Wer ist Rasputin?«

				»Russischer Mönch aus Dynastie der Romanows«, säuselte der Dandy.

				»Idiot!«, fuhr der Katalane dazwischen. »Er meint … Aber woher kennst du Name von Rasputin?«, fragte er misstrauisch.

				»Wie wäre es, wenn ich die Fragen stelle?«, versetzte ich.

				Der katalanische vor rammte sein Messer in den Holztisch. Doch da alle im Raum bis an die Zähne bewaffnet waren, wirkte seine Geste nicht wirklich bedrohlich.

				»Rasputin«, mischte sich Gagarin ins Gespräch, »ist Spitzname von unserem Polizist.«

				»Euer Polizist?«

				»Zagonek hat bezahlt. Polizist stammt aus Madrid. Hat bei bizness geholfen. Verschiedene Sachen. Nachtbars. Schutzgeld. Schwarzarbeit. Inspektionen Gesundheitsamt. Du verstehst? Hat Schutz angeboten …«

				»Kannst du mir mehr darüber erzählen?«

				»Polizist gehörte zu Zagonek. Zagonek immer behauptet, Bulle ist mudack. Aber ist hohes Tier. Viel Einfluss! Hat krysha von Pink Palace gemacht. In letzter Zeit wir haben dickes Problem mit ihm …«

				»Was für ein Problem?«

				»Akzeptiert keine Befehle, will mehr Geld. Ansonsten, sagt, lässt Mafia auffliegen. Ist gefährlich. Ist ehrgeiziger Poli!«

				»Was ist denn genau passiert?«

				»Zagonek hat Rasputin zum Schweigen gebracht. Hatte etwas gegen ihn in Hand. Wie sagt man …?«

				»Erpressung. Meinst du, Zagonek hat ihn zu erpressen versucht?« 

				»Genau. Da!«

				Ich goss mir Wein nach. Es waren längst zu viele Gläser.

				»Ich verstehe. Zagonek hat einen hochkarätigen Bullen zu erpressen versucht. Habt ihr eine Ahnung, wie er das angestellt hat?«

				»Nyet. Zagonek behauptet, hat Videos von Bulle. Viele Telefongespräche und Besuche … privat. Viele Informationen. Bestechungsgeld. Zagonek hatte Poli in Falle. Poli wäre in Gefängnis gegangen. Haha … Aber ich glaube nicht. Zagonek nicht klug. Kannte Name von Rasputin nicht.«

				»Er kannte seinen Namen nicht?« Ich seufzte laut auf.

				»Ja, ich glaube. Ansonsten Zagonek hätte gesagt. Zagonek immer viel reden. Aber niemals hat Name von Rasputin erwähnt …«

				»Zagonek arbeitete Hand in Hand mit einem Polizeikommissar, aber er kannte nicht einmal dessen wahre Identität? In Dreiteufelsnamen, das ist doch …«

				»War Zagoneks Kontakt«, verteidigte sich der vor. »Aber Rasputin benutzt andere Personen, um Geld zu erpressen, redet nur über Telefon.«

				»Und wie lernte Zagonek ihn kennen?«

				»Rasputin hat Zagonek angerufen …«

				»Na super!«

				»War super Idee, oder?«, beglückwünschte sich Gagarin. Der vor war einfach zu blöd, um meine feine Ironie zu verstehen.

				»Gut«, sagte ich, womit ich das Treffen mit den vory für beendet erklärte. »Von jetzt an gilt höchste Alarmstufe. Vor allem dürft ihr nichts unternehmen, ohne dass ich vorher darüber informiert werde. Keine Toten, keine Entführungen, keine Kriege zwischen einzelnen Clans oder Familien … Niemand tut etwas ohne meine vorherige Genehmigung!«

				Dann ging die Tür auf, die Kellner räumten den ersten Gang vom Tisch. Sogleich folgte der zweite Gang: in hauchdünne Teigscheiben gewickelte pelmeni aus Hackfleisch, dazu Kohl, Kartoffeln und kasha (eine Art Buchweizenpüree). Leider hatte ich diesmal keine Tabletten gegen Sodbrennen dabei. Mein Magen begann langsam zu rebellieren.

				Die vory mussten ihre Leibwächter bereits über Funk verständigt haben, denn als wir das Restaurant verließen, standen vier Limousinen mit verdunkelten Scheiben vor der Tür. Ein nicht gerade unauffälliger Fuhrpark. Aber das war jetzt nicht mehr mein Problem. Die Türen sprangen auf, und die Russen verschwanden in ihren Fahrzeugen.

				Timo fuhr in seinem Audi vor und fragte mich, ob er mich mitnehmen könne. Ich winkte höflich ab. Ich zog es vor, einen kleinen Spaziergang an der frischen Luft zu machen, um mich zu entspannen.

				»Lucca, wir sehen uns …«, sagte Timo hinter seiner Vuarnet-Sonnenbrille.

				Wie die Dienstwagenkolonne mehrerer Minister fuhren die Autos mit großer Geschwindigkeit los, bis eines von ihnen plötzlich, in eine riesige Feuerkugel gehüllt, in hohem Bogen durch die Luft flog. Die Druckwelle schlug mir entgegen, als hätte jemand unversehens einen brennend heißen Ofen geöffnet. Die Hitze trieb mir die Tränen in die Augen. Ich fluchte laut, während das Blechgerippe des Wagens unter großem Getöse auf dem Straßenpflaster aufschlug. Eine Radkappe rollte wie in Zeitlupe über den Asphalt. Die anderen Autos rasten weiter, um sich in Sicherheit zu bringen. Dann gab es einen zweiten Knall, als der Benzintank des Fahrzeugs explodierte. Die Detonation hallte von den mittelalterlichen Fassaden der Madrider Altstadt wider. Eine Frau schrie erschrocken auf, mehrere Touristen zückten eilig ihre Kameras, eine Gruppe Jugendlicher kam herbeigerannt. Ich stand wie angewurzelt vor der Tür des Restaurants.

				Niemand stieg aus dem Wagen – es war völlig unmöglich, dass jemand den Feuerwirbel und die anschließende Druckwelle überlebt hatte. Der Wagen war Wladimir Timofeews Audi gewesen. Da war nichts mehr zu machen. Also bog ich nach rechts ab und verschwand hinter der nächsten Straßenecke.
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				Clara arbeitete bereits seit zehn Stunden ohne Unterlass, sie war wirklich ein unermüdlicher Großcomputer. Cruz dagegen merkte, wie ihre Augenlider bleischwer wurden. Sie hatte schon vor einer Weile ihre Kontaktlinsen gegen eine Hornbrille mit moderner schwarzer Fassung eingetauscht, weil ihre Augen unter der trockenen und vollklimatisierten Atmosphäre im Saal litten. Valls streckte sich von Zeit zu Zeit und schlürfte von seinem Kaffee, der genauso gut oder schlecht schmeckte wie in jedem anderen Madrider Kommissariat. 

				Sie waren inzwischen zum Buchstaben »S« gekommen. Dort stießen sie auf José Luis Sanabria, einen Tierarzt aus Illescas in der Provinz Toledo. Obwohl es schon spät in der Nacht war, riefen sie ihn an.

				»Verflucht, was ist los?«, schimpfte eine verschlafene Stimme am anderen Ende der Leitung. »Was wollen Sie denn um diese Uhrzeit? Es ist zwei Uhr nachts! Die Tierklinik hat heute keinen Notdienst.«

				»Señor Sanabria?«

				»Am Apparat. Ich sagte Ihnen doch, wir haben heute keine Nachtbereitschaft!«

				»Ich rufe Sie auch nicht wegen eines kranken Hundes an, Señor Sanabria. Mein Name ist Hilfskommissarin Navarro von der Kriminalpolizei in Madrid.«

				»Ach, du Scheiße!«

				»Tut mir leid, wenn ich Sie geweckt habe, aber es geht um eine Angelegenheit von höchster Brisanz. Wir ermitteln in einem Mordfall …«

				Die Hilfskommissarin machte eine rhetorische Pause, damit Señor Sanabria die Nachricht verdauen konnte.

				»Du dicke Kack… Entschuldigen Sie, ich meinte: du liebe Güte!«

				»Ich rufe im Zusammenhang mit einer Reise an, die Sie vor kurzem nach Palma de Mallorca unternommen haben.«

				»Hören Sie, Sie denken doch nicht etwa, dass ich … Was? Mallorca? Wann soll ich da gewesen sein?«

				Cruz nannte ihm das exakte Datum.

				»Völlig unmöglich«, entgegnete Sanabria.

				»Wie bitte?«

				»Da war ich nicht auf Mallorca. Das können mehrere Personen bezeugen!«

				»Wir haben eine Kopie des elektronischen Tickets, das Sie gekauft haben, Señor Sanabria. Wenn Sie mir eine Minute Ihrer Zeit schenken, sage ich Ihnen die Flugnummer und Ihren Sitzplatz. Außerdem haben wir Ihre Unterschrift auf der Rechnung des Wagens, den Sie bei AVIS gemietet haben.«

				»Tut mir leid, Inspektorin, da täuschen Sie sich.«

				»Hilfskommissarin!«

				»Entschuldigen Sie – Hilfskommissarin! Aber ich bin schon seit zwei Jahren nicht mehr auf den Balearen gewesen. Es muss sich um eine Verwechslung handeln.«

				»Könnte das jemand bestätigen?«

				»Ja, natürlich. Meine Frau und … warten Sie. An welchem Tag soll das gewesen sein?«

				»Sie sind am ersten Freitag dieses Monats nach Palma geflogen, also vor genau dreizehn Tagen. Am darauffolgenden Montag sind Sie zurückgekehrt.«

				»Nein, das kann nicht sein. An diesem Wochenende habe ich in der Tierklinik Dienst geschoben. In der Nacht von Samstag auf Sonntag war eine Kundin hier, die ihren Goldfisch einschläfern lassen wollte, weil er ihr inzwischen zu alt geworden war. Verstehen Sie? Eine Spritze und ab auf den Tierfriedhof. Die Rechnung hab ich noch. Außerdem bin ich mir sicher, die Dame wird bezeugen, dass ich hier war.«

				»Können Sie mir den Namen der Kundin geben?«

				»Die Angaben habe ich in der Klinik. Wie wäre es morgen?«

				»Kein Problem, Señor Sanabria. Ich ruf Sie gleich morgen früh an. Auf jeden Fall werden wir zwei Beamte vorbeischicken, um Ihre Aussage aufzunehmen.«

				»Ach, du Schei…! Entschuldigen Sie, Sie machen mich ganz nervös. Was ist denn überhaupt passiert?«

				»Nichts, was Ihnen Sorgen bereiten müsste. Erlauben Sie mir zum Schluss noch eine Frage: Was haben Sie mit dem Goldfisch gemacht?«

				Der Mann zögerte einen Moment.

				»Ich habe ihr versprochen, mich um ihn zu kümmern. Dann hab ich ihn im Klo runtergespült. Das ist doch keine Straftat, oder?«

				»Nein, Señor Sanabria, natürlich nicht. Andere Frage: Haben Sie in letzter Zeit Ihren Personalausweis verloren?«

				»Ja! Und ich habe auf dem Kommissariat deshalb Anzeige erstattet.«

				»Vielen Dank, Señor Sanabria. Sie waren mir eine große Hilfe!«

				Valls sah sie fragend an.

				»Jetzt haben wir unseren Mann«, erklärte Cruz.

				»Und?«

				»Señor Sanabria, wohnhaft in Illescas, Provinz Toledo, Adresse und Personalausweis sind uns bekannt, reiste an dem Wochenende, an dem Tschernekow getötet wurde, nicht nach Palma. Allerdings versichern sowohl die Fluggesellschaft als auch die Mietwagenagentur, dass er dort war. Wir haben sogar eine Unterschrift auf dem Vertrag von AVIS … Es ist der Vertrag für denselben Wagen, der auf dem Mittschnitt der Sicherheitskamera aus der George-Sand-Siedlung zu erkennen ist. Die Unterschrift stimmt mit der digitalisierten Unterschrift überein, die Clara uns von seinem Personalausweis geliefert hat.«

				»Also hat sich jemand seine Identität angeeignet …«

				»Vor einem Monat hat ihm jemand in einer Bar die Brieftasche gestohlen. Juan, sagen Sie, kann man mit Claras Hilfe auch die Anzeige einsehen, die Sanabria erstattet hat?«

				»Aber klar doch!«, rief dieser und tippte einige Befehle in den Superrechner ein.

				Cruz las auf dem Bildschirm mit.

				»Stopp … Da haben wir die Anzeige. Die Brieftasche wurde nie gefunden. Er trug nur wenig Geld bei sich, seine Kreditkarte ließ er sofort sperren.«

				»Und der Mörder reiste mit Sanabrias Identität nach Palma«, sagte Valls zusammenfassend. »Wir müssen sofort deine Kollegen verständigen!«

				Am nächsten Tag verhörten zwei Kriminalpolizisten den Tierarzt José Luis Sanabria in seiner Klinik. Und in Palma wurden – bis auf einen – alle Ford Focus an ihre jeweiligen Mietwagenagenturen zurückgegeben. Der Wagen, den der falsche Señor Sanabria benutzt hatte, wurde in die Werkstatt der Spurensicherung gebracht. Dort war eine Expertengruppe mehrere Stunden damit beschäftigt, jeden Quadratzentimeter des Fahrzeugs unter die Lupe zu nehmen.

				Die Untersuchung des Mietwagens führte zu keinem Ergebnis. Das Fahrzeug war, schon ein paar Stunden nachdem der Mörder es am Flughafen abgegeben hatte, von Mitarbeitern der Agentur innen wie außen gründlich gereinigt worden. Dafür entdeckten sie auf dem Mietvertrag und in den Versicherungspapieren, die im Firmenarchiv abgeheftet waren, jeweils einen perfekten Fingerabdruck. Clara benötigte nur kurze Zeit, um den dazugehörigen Namen auszuspucken: Apolinar Estilo alias Estilete alias ein Bastard, wie er im Buche stand. (Zu diesem Zeitpunkt tobte ich bereits vor Wut über Apolinar.)

				Er war in der Vergangenheit bereits mehrfach wegen bewaffneten Raubes, Drogenhandels, Autodiebstahls, gewalttätiger Übergriffe, illegalen Waffenbesitzes et cetera, et cetera festgenommen worden. Seine Strafen hatten ihm mehrere Jahre in Hochsicherheitsgefängnissen eingebracht. Wenn sie ihn doch nur im Knast gelyncht hätten! Das hätte mir jetzt eine Menge Arbeit erspart. Vor Jahren hatte er in der Fremdenlegion gedient. (Seine Karteikarte fand sich umgehend.) Nachdem er einen hochrangigen Offizier verletzt hatte, den er halbtot in einer Gasse in Cádiz liegen ließ, wurde er aus der Legion hinausgeschmissen. Die Anekdote mit dem Offizier der Fremdenlegion war nicht weiter wichtig, umso mehr aber die Tatsache, dass er ein Waffenspezialist war und ein Experte in tausend unterschiedlichen Arten des Tötens. Nachdem er aus der Legion ausgeschieden war, suchte er, seine zahllosen Talente nutzend, nach der für ihn besten Möglichkeit, seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Daher auch seine Odyssee durch die vielen Gefängnisse.

				Kommissar Jarrete nahm die Nachricht von der Identität des Mörders ziemlich gleichmütig auf. Er fand auch keine Worte des Lobs für das Ermittlerpaar. Er murmelte lediglich: »Na dann, okay … gute Arbeit.«

				Seine Anweisungen waren jedoch unmissverständlich: Zuerst sollten die Ermittler Apolinar Estilo ausfindig machen, dann sollten sie ihn, Jarrete, umgehend benachrichtigen. Als einer der Polizisten daraufhin fragte: »Sollen wir ihn nicht gleich festnehmen?«, hatte Jarrete geantwortet: »Warten Sie auf jeden Fall, bis ich komme, und verhalten Sie sich so diskret wie möglich. Das ist mein Fall, klar? Ich möchte nicht, dass sich da irgendwer sonst einmischt. Erwirken Sie auch einen gerichtlichen Beschluss, um Estilo DNA-Proben zu entnehmen. Sobald wir ihn haben, müssen wir nachprüfen, ob wir ihn mit dem Mord von Granada in Verbindung bringen können. Und noch was: Schaffen Sie mir endlich diesen Lucca Corsini her!«

				Als Cruz die Straße betrat, kochte sie vor Wut. Sie hatte die ständigen Einladungen zum Frühstück des leitenden Kommissars aus dem Datenzentrum in El Escorial abwimmeln müssen, und sie fühlte sich nach vierundzwanzig Stunden Schlaflosigkeit völlig ausgelaugt. Außerdem war sie, statt den Hauptverdächtigen zu verfolgen, dazu verdonnert worden, einen Windbeutel wie mich ausfindig machen. Cruz empfand dies als eine zweitrangige Aufgabe. Genau deshalb beschloss ich in meinem Leben schon relativ früh, niemals in einer festen Anstellung zu arbeiten oder meine Energie dafür zu verschwenden, dass die anderen später die Lorbeeren für mich ernteten. Denn die Leute an der Basis müssen stets die Knochenarbeit erledigen, obwohl sie anschließend keine Anerkennung finden und in der Versenkung verschwinden. Als Profi sollte man es vorziehen, von anderen unabhängig zu arbeiten!

				Wieder einmal war es nicht besonders schwer, mich zu finden. Dutzende von Polizeibeamten verfolgten in jenen Tagen die vory, die durch Madrid schwirrten. Wie der Zufall es wollte, hatte ich mich zu dieser Zeit mit einigen von ihnen zum Mittagessen verabredet. Cruz setzte sich der Reihe nach mit jeder einzelnen Verfolgungseinheit in Verbindung, bis sie mich fand. Mit viel zu viel Zigaretten im Aschenbecher und der steigenden Lust auf einen Drink, kontrollierte sie mich von einer Bar auf der anderen Seite des Platzes aus, als ich in Begleitung der Russen und ihrer Leibwächter Viktors Restaurant verließ. Sie beobachtete, wie diese in ihre Fahrzeuge stiegen und ich nachdenklich zurückblieb. Dann nahm sie gemeinsam mit Valls meine Verfolgung auf. Als sie mich gerade schnappen wollten, explodierte Timofeews Wagen. 

				Die beiden Kripobeamten fielen zu Boden, Valls stöhnte vor Schmerz laut auf und griff sich an die Brust. Um sie herum ging unter dumpfem Klirren ein Regen aus Asche, Glassplittern und Asphaltbrocken nieder. Ein ununterbrochenes Pfeifen quälte das Trommelfell der beiden Polizisten. Cruz blieb auf dem Boden liegen, während der Splitterregen wie in Zeitlupe weiterfiel. Dann gelang es ihr, sich aufzurichten. Sie erkannte drei Dinge: den brennenden Wagen des Russen, dessen Kollegen, der wie ein Säugling zusammengerollt auf dem Boden lag, und Lucca Corsini, der eilig hinter der nächsten Straßenecke verschwand. Taumelnd näherte sich die Hilfskommissarin ihrem Kollegen.

				»Román, bist du okay …?«

				Sie musste ihre Worte mehrmals wiederholen. Gleichzeitig flogen ihre besorgten Blicke in meine Richtung.

				»Ich folge Corsini«, rief sie ihrem Kollegen zu, der, von der Explosion benommen, kaum verstand, was sie sagte. »Corsini«, artikulierte Cruz, so deutlich sie konnte. Dann zog sie Valls’ Gesicht wenige Zentimeter an ihres heran und wiederholte: »COR-SI-NI!«

				Jetzt verstand Valls, was sie meinte. Er nickte mit dem Kopf und bedeutete ihr, dass sie sich um ihn keine Sorgen zu machen brauche. Wie sich später herausstellte, stand es äußerst kritisch um den Kripobeamten. Aber Valls verbiss sich den Schmerz, damit seine Kollegin mich verfolgen konnte.

				»Sch… schnapp ihn dir!«, sagte Valls noch.

				Eine Masse rauchender Blechteile hinter sich lassend, heftete Cruz sich mir an die Fersen. Sie bog um die Straßenecke der Calle Redondilla und schlug sich eine Schneise durch die Menge Neugieriger, die sich genähert hatten, um das spektakuläre Feuerwerk nicht zu verpassen. Von fern hörte man bereits die ersten Sirenen der Verkehrspolizei, die das Gebiet großräumig absperrte, damit die Spurensicherung später amtlich bestätigten konnte, dass die verschmorten Personen tatsächlich tot waren. Oder, wie sie es ausdrückten: »Vermutlich nicht mehr am Leben.« Ein »vermeintlicher« Russe war bei einem »vermeintlichen Attentat« auf einem »vermeintlichen Platz in Madrid« ums Leben gekommen … Mir kam dieses Um-den-heißen-Brei-Reden von Polizei und Richtern ganz gelegen: Meine Bosse waren für die Ordnungshüter dementsprechend nur »vermeintliche Mafiosi«; zumindest so lange, bis sie den Bullen einmal überraschend mit dem schmauchenden Lauf einer Pistole gegenüberstanden.

				Die Augenzeugen, die von frisch angestellten Polizeipraktikanten verhört wurden, lieferten ungenaue und völlig belanglose Aussagen für die abendlichen Fernsehnachrichten. Was mit Sicherheit niemand erzählte, war die Tatsache, dass eine junge Frau mit Pferdeschwanz, Jeans und knackigem Po im Dauerlauf einem italienischen Söldner hinterherrannte.

				Als Cruz mich erreicht hatte, war sie kaum aus der Puste gekommen, denn ich erwartete sie bereits ein paar hundert Meter weiter. An Flucht war inzwischen sowieso nicht mehr zu denken. Sie würden mich bald finden, und jede Stunde, die verstrich, würde Cruz’ Antipathie gegen mich nur noch verstärken. Außerdem musste ich ihre Zweifel hinsichtlich meiner Unschuld an dem Attentat ein für alle Mal ausräumen. In diesem Fall zog ich ein klärendes Gespräch einem Haftbefehl vor.

				»Stehen bleiben, Polizei!«, brüllte Cruz, als sie bei mir ankam.

				Ich hob die Hände in die Höhe.

				»Rühren Sie sich nicht von der Stelle!«

				Da fiel ihr auf, dass sie ihre Dienstwaffe nicht gezogen hatte. Sie machte eine Bewegung, als wollte sie die kleine Tasche öffnen, die um ihre Schulter hing. Als sie merkte, wie unnötig ihr Vorhaben war, ließ sie davon ab.

				»Sie sind vorläufig festgenommen wegen …«

				»Ich war es nicht!«

				»… Störung des öffentlichen Friedens, Anstiftung zum Diebstahl, Zugehörigkeit zu einer kriminellen Organisation, Beteiligung an einem Attentat, illegalen Waffenbesitzes und Justizbehinderung. Geben Sie mir zwei Minuten … dann finde ich sicher noch ein weiteres halbes Dutzend Tatbestände, die Sie belasten.«

				All das sagte Cruz fast ohne Luft zu holen.

				»Herr im Himmel …«

				»Drehen Sie sich um! Hände auf den Rücken!«

				»Was auch immer Sie von mir wollen, Hilfskommissarin, ich glaube, es ist kein guter Anfang für unsere Zusammenarbeit! Sie wollen doch bestimmt hören, was ich Ihnen zu sagen habe, oder?«

				»Das erzählen Sie mir auf dem Kommissariat! Umdrehen!«

				»So kommen wir nicht weiter …«, sagte ich. »Ich sagte Ihnen doch schon, dass ich nichts damit zu tun habe. Ich könnte Ihnen helfen. Allerdings ist ein Kommissariat nicht der geeignete Ort dafür. Sie würden Ihre größte Chance verpassen.«

				Cruz öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen. Dann schloss sie ihn mit einer fast komisch anmutenden Grimasse wieder. Sie blickte nervös die Straße hinauf. Die Sirenen erfüllten den Platz mit ohrenbetäubendem Lärm, das Getöse der Schaulustigen war über mehrere Wohnblöcke hinweg zu hören. Die Menschen auf der Straße wurden über Lautsprecher aufgefordert, sich zurückzuziehen, damit die Sicherheitskräfte und die Reporter des lokalen Fernsehsenders Telemadrid ihre Arbeit erledigen konnten.

				»Ich war es nicht«, sagte ich erneut. »Meine Aufgabe ist es, die Russen zu beschützen und nicht einen nach dem anderen umzulegen!«

				Cruz fasste sich an die Stirn. Sie schwitzte.

				Dann fragte ich sie: »Sind Sie okay, Hilfskommissarin …?«

				»Nein, Corsini, ich bin nicht okay. Ich räume Ihnen eine halbe Minute ein, um mich zu überzeugen. Keine Sekunde mehr!«

				»Was halten Sie davon, wenn wir hier verschwinden, bevor einer Ihrer Kollegen aufkreuzt und uns unsere Beziehung verdirbt?«

				»Wir haben keine Beziehung, Corsini!« Dann bedeutete sie mir, ihr zu folgen.

				Wir liefen etwa fünfzig Schritte und bogen dann um eine Straßenecke. Dabei sahen wir uns ständig um. Schließlich betraten wir eine Bar, in der sich nur wenige Leute aufhielten.

				»Also dann …!«, fuhr sie mich an. »Reden Sie endlich!«

				»Würde es Sie stören, wenn ich mir einen Drink dazu bestelle? Zur Beruhigung der Nerven. Ich stehe noch immer ziemlich unter Schock!«

				Cruz rief den Kellner und bestellte zwei Drinks. Mit zitternden Händen zündete sie sich eine Zigarette an. Mir bot sie keine an. Also wühlte ich in meinen Taschen nach meinen eigenen. Ich berichtete ihr von dem geheimen Treffen und dem Mittagessen in Viktors Restaurant. Natürlich schilderte ich es ihr nicht in allen Einzelheiten, aber doch ausführlich genug, damit sie keine unnötigen Fragen stellte.

				Als ich ihr erklärte, wessen Auto in die Luft geflogen war, rief sie: »Verfluchte Scheiße!«

				»Ich glaube auch, dass wir heute unseren Hauptverdächtigen verloren haben …«, sagte ich.

				»Wer saß außer ihm noch in dem Wagen?«

				»Niemand außer dem Chauffeur!« Da fiel mir wie Schuppen von den Augen, dass ich, wenn ich Timos Einladung angenommen hätte, bei dem Attentat ebenfalls ums Leben gekommen wäre. Mir lief ein eisiger Schauer über den Rücken.

				»Die Morde müssen gestoppt werden, Corsini!«

				»Völlig d’accord …! Ich erzählen Ihnen alles, was ich weiß: Ein äußerst versierter Killer hat insgesamt drei … sorry, insgesamt vier vory umgelegt. Moskau hat mit den Morden nichts zu tun. Schließlich hat die rodina – sprich »Mütterchen Heimat« – ja mich geschickt, um die Morde aufzuklären. Zwar traue ich den Bulgaren, Rumänen, Chinesen, Japanern und all den andern Clans nicht über den Weg. Meiner Meinung nach ist jedoch niemand so doof, sich mit den Morden sein eigenes Grab zu schaufeln. Ein Krieg zwischen den einzelnen russischen Clans? Das ist nie völlig auszuschließen. Allerdings ist unser Hauptverdächtiger, Timo, inzwischen aus der Liste herausgefallen.«

				Sie sah mich misstrauisch an.

				»Wollen Sie damit sagen, dass auch Sie nicht die geringste Ahnung haben? Erwarten Sie im Ernst, dass ich das glaube?«

				»Eins weiß ich jedenfalls sicher: Jemand aus Ihren Reihen ist in die Verbrechen verstrickt!«

				Der Drink, von dem Cruz bereits einen Schluck genommen hatte, machte plötzlich an ihren Lippen Halt. Ich wiederhole es an dieser Stelle nochmals: Selbst wenn sie im Moment etwas ungepflegt wirkte, ist Cruz Navarro eine extrem attraktive Frau … Man muss nur ihre Gesichtszüge und die Kurven ihres Körpers etwas genauer unter die Lupe nehmen. Dann vollführte die Hilfskommissarin eine äußerst reizvolle Geste: Sie neigte den Kopf etwas zur Seite, senkte anschließend das Kinn und sah mir konzentriert in die Augen. Ich ließ mich verführen …

				Ich gebe gerne zu, dass ich in dem Moment etwas nervöser war, als es in meiner Erzählung jetzt den Eindruck macht. Ich stand immer noch wie unter Schock, gleichzeitig machte mich die Unverfrorenheit des Mörders rasend. Mein Auftrag war wie ein Wettrennen, und der Killer hatte dabei stets einen Vorsprung, er war ein wahrer Künstler seines Fachs … Chapeau, Señor Mörder! Wenn er mit derselben Geschwindigkeit weitermordete, wäre ich bald arbeitslos, weil es keine Russen mehr zu beschützen gab. Boris Iwanowitsch wäre davon ganz und gar nicht begeistert, da war ich mir sicher.

				»Wovon reden Sie eigentlich …?«

				»Von einem Polizisten der spanischen Kriminalpolizei. Mehr kann ich Ihnen zurzeit nicht sagen.«

				»Für wen halten Sie sich eigentlich? Rücken Sie sofort heraus, was Sie wissen, oder ich lege Ihnen hier und jetzt die Handschellen an!«

				Ich inhalierte tief und ausgiebig den Rauch meiner Zigarette, damit sich die Gemüter wieder beruhigen konnten.

				»Ihre Handschellen würden wenig nützen! Außer Ihren theoretischen Kenntnissen haben Sie nichts gegen mich in der Hand. Morgen oder spätestens in zwei Tagen wäre ich wieder auf der Straße. Denken Sie besser noch mal in Ruhe darüber nach. Sie haben so gut wie nichts, was Sie gegen mich verwenden könnten!«

				Cruz zögerte. Man merkte ihr die Unerfahrenheit an.

				»Mit unserer möglichen Zusammenarbeit wäre es dann natürlich auch vorbei. Da können Sie sich sicher sein!«

				»Ich hab Ihnen schon mal gesagt, zwischen uns gibt es keine …«

				Wieder hob ich die Hände. Aber diesmal, um Frieden zu schließen.

				»Schon klar. Ich weiß, dass wir keine Freunde sind! Sehen Sie, ich kenne den Namen des Polizisten wirklich nicht. Ich weiß nur, dass er von Zagonek bezahlt wurde. Sein Pseudonym: Rasputin. Doch ich weiß weder seinen wahren Namen noch seinen Dienstgrad oder die Einheit, für die er arbeitet. Das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass er in Madrid arbeitet.«

				So viel Offenheit den Bullen gegenüber verursachte mir langsam, aber sicher einen Hautausschlag.

				»Und was hat dieser Polizist mit der ganzen Angelegenheit zu tun?«

				»Bin mir nicht ganz sicher …«

				»Verdammt, Corsini! Sie wollen, dass wir zusammenarbeiten, aber Informationen geben Sie mir nicht. Ach … Bockmist!«, seufzte Cruz auf einmal lauthals. Wir bestellten noch einen Drink für jeden. Dann sagte sie: »Was Sie da andeuten, ist ziemlich brisant. Aber wie auch immer: Ihre Glaubwürdigkeit ist für mich gleich null! Glauben Sie bloß nicht, dass ich Ihnen Ihre Theorien einfach so abnehme.«

				»Es ist alles, was ich zurzeit weiß.«

				Es war unvermeidlich: Ich musste dem Gegner meine Informationen offenlegen. Nachdem Timo tot war und eine Beteiligung der Rumänen (aus Gründen der Unwahrscheinlichkeit) auszuschließen war, klammerte ich mich an meine einzige heiße Spur: Im Restaurant hatten die vory mir erzählt, dass Rasputin von Zagonek mehr Geld verlangt hatte und der ihn damit erpresste, ihn auffliegen zu lassen. Möglicherweise hatte Rasputin sich aus Zagoneks Fängen befreien wollen. Aber dass er außerdem noch Tamaew und Tschernekow ermordete, ergab überhaupt keinen Sinn – es sei denn, Rasputin wurde von mehreren vory erpresst. Nein, das alles war viel zu weit hergeholt! Überdies würde ein Bulle die vory niemals auf eine so … indiskrete Weise ermorden.

				Der Gedanke an den Polizeibeamten versetzte mich in Unruhe: Korrupte Bullen waren immer eine schlechte Nachricht. Sie bewegen sich mit demselben Eifer in der Illegalität, wie sie ihr Moralgeschwafel gegen das Verbrechen erheben. Schlimmer noch: Sie verfügen über einen mächtigen Apparat, um es zu bekämpfen.

				Und das war der Grund, warum ich Cruz Navarro die Information weitergab. Falls Rasputin in den Fall verwickelt war, bräuchte ich die Hilfe von Cruz und Valls, um ihn, sobald seine Identität ermittelt war, ausschalten zu können, ohne zu dramatischeren Mitteln greifen zu müssen. Mit anderen Worten: Ich brauchte die Hilfe der Polizei, um den Polizisten Rasputin zu erledigen.

				In diesem Augenblick startete Cruz erneut durch.

				»Wenn es ihn wirklich gibt, möchte ich den Namen dieses Rasputin …«

				»Seien Sie doch nicht so blauäugig zu glauben, dass all Ihre Kollegen blütenreine Westen haben! Ein Beamter der Kripo stand bei Zagonek in Lohn und Brot, so was kommt viel häufiger vor, als Sie denken. Jetzt ist er uns zu nichts mehr nütze, und ich möchte ihn, genau wie Sie, aus dem Verkehr ziehen. Sobald ich seinen Namen weiß, erfahren Sie ihn als Erste.«

				Ausgedehnter Zug an meiner Zigarette.

				»Sie spielen ein gefährliches Spiel, Corsini«, warnte sie mit eisiger Stimme. »Ich hoffe für Sie, dass Sie Glück haben!«

				Das hoffe ich auch, sagte ich mir.

				»Geben Sie mir ein paar Tage Zeit, dann verfüge ich über mehr Informationen. Tun Sie einfach Ihren Job. Ich halte Sie über alles, was ich herausfinde, auf dem Laufenden. Notieren Sie mir Ihre Telefonnummer auf dieser Serviette hier. Sobald ich mehr weiß, melde ich mich bei Ihnen.«

				Sie kniff die Lippen zusammen und schüttete in einem Zug den Rest ihres Drinks hinunter.

				»Junge, Junge …«, murmelte Cruz.
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				Die Plaza de la Paja füllte sich in wenigen Minuten mit Einsatzfahrzeugen der Madrider Polizei, Rettungswagen, Feuerwehrautos, Kleinbussen verschiedener Fernsehkanäle samt Satellitenschüsseln und einer großen Menge Schaulustiger. Cruz fand Valls immer noch schwer verletzt am Boden liegend vor: Inzwischen rann ihm auch das Blut aus dem Mund, und er röchelte. Die Rettungskräfte gestatteten es Cruz nicht, den Verletzten im Krankenwagen zu begleiten, sie musste sich mit dem Namen der Klinik begnügen, in die er gebracht wurde. Bevor Cruz ihnen in die Klinik folgte, setzte sie sich auf eine Bank und rief Jarrete an. Der Kommissar wusste bereits Bescheid und nahm die Nachricht über Valls’ Gesundheitszustand scheinbar besorgt auf. Dann bombardierte er die Hilfskommissarin mit Fragen über das Wie, Wann und Warum des Attentats. Der kritische Zustand von Román Valls rückte dabei schnell in den Hintergrund.

				»Wer ist umgekommen?«, wollte Jarrete wissen.

				Cruz nannte ihm Timos Namen. Dann erzählte sie in allen Einzelheiten (ohne meinen Namen zu erwähnen), was vorgefallen war.

				»Verflucht! Die Pressegeier werden das Thema ausschlachten bis zum Gehtnichtmehr. Und der Staatssekretär … Ich bin schon unterwegs. Bleiben Sie, wo Sie sind, Navarro. Übrigens«, hakte Jarrete nach, »haben Sie endlich diesen Corsini gefunden?«

				Cruz hatte gehofft, dass der Kommissar mich in der Zwischenzeit vergessen hatte. Sie verfluchte mich innerlich, entschied sich dann jedoch für den klügsten Weg (zumindest was mich anging): Sie belog ihren Vorgesetzten.

				»Nein, Señor Jarrete!«

				»Waren Sie vor dem Restaurant nicht auf Beobachtungsposten?«

				»Doch, Señor Jarrete!«

				»Navarro, die von der Bereitschaft teilen mir gerade mit, dass Corsini, Minuten bevor die Bombe hochging, mit den Russen im Restaurant zu Mittag gegessen hat …«

				Dann wurde seine Stimme zunehmend lauter. Cruz schloss die Augen. Sie hatte die Kohorte von Ermittlern, die den vory ständig auf den Fersen waren, völlig vergessen. Hatten sie Cruz etwa dabei beobachtet, wie sie hinter mir hergerannt war oder wie sie gemeinsam mit mir die Bar betreten hatte? Cruz hoffte, dass sie inmitten des ganzen Tumults niemandem aufgefallen war.

				»Hier geht’s drunter und drüber. Die Detonation und …«

				»Und die übrigen vory?«

				»Sind in ihren Fahrzeugen abgehauen. Wir sollten den Richter einschalten zwecks Haftbefehl.«

				»Darum kümmern wir uns schon«, erwiderte Jarrete. »Warten Sie auf mich!«

				Der Kommissar brauchte genau zwanzig Minuten bis zum Tatort. Cruz machte sich währenddessen große Sorgen um Valls’ Gesundheitszustand. Es war kein Wunder, dass sie bei der enormen Anspannung von heftigen Kopfschmerzen gequält wurde. Mit ihrer Behauptung, mich nicht gesehen zu haben, hatte sie ihren Vorgesetzten angelogen. Das war Justizbehinderung. Warum hatte sie das getan? Weil ein einfacher Mafioso (meine Wenigkeit) sie darum gebeten hatte? Oder weil ich einen Korruptionsskandal angekündigt hatte, in dem ein ehrloser Kriminalpolizist die Hauptrolle spielte? Ein Rettungsbeamter leuchtete ihr in die Augen, maß ihren Blutdruck und steckte ihr ein paar Tabletten gegen Migräne zu. Doch was Cruz in diesem Moment wirklich brauchte, war ein weiterer Drink! Kommissar Jarrete sprach nur zwei Minuten mit ihr, dann nahm er die Befunde der Spurensicherung entgegen und redete mit anderen Beamten der UDYCO.

				Mit Valls konnte Cruz im Augenblick nicht reden, er lag auf der Intensivstation in der Klinik 12 de Octubre. Valls hätte gewusst, wie sie jetzt weitermachen sollten. Dafür telefonierte Cruz kurz mit dessen Mutter: Die Ärzte hatten ihn unter ständiger Beobachtung, ihre Prognosen waren eher reserviert.

				Wenige Stunden später hatte man die übrigen vory lokalisiert. Sie wurden der Reihe nach verhört und danach wieder auf freien Fuß gesetzt. Alle schilderten ein und dieselbe Version der Ereignisse, so wie ich sie mir vorher mit größter Sorgfalt ausgedacht hatte, damit die Polizei nicht mehr Informationen bekam als unbedingt notwendig.

				Da Cruz nicht wusste, was sie in diesem Moment als Nächstes unternehmen sollte, kehrte sie erst einmal ins Kommissariat zurück. Dort setzte sie sich, um ihren Bericht fertig zu schreiben, an Valls’ Schreibtisch. Nach etwa einer Minute musste sie sich an der Tischkante festhalten, weil ihr plötzlich furchtbar übel wurde. Kurz darauf ließ Jarrete sie in sein Büro zitieren, wo er sie erneut nach allen Einzelheiten über das Attentat ausfragte. Und er fragte auch wieder nach mir. Ihre Antworten befriedigten den Kommissar zwar nicht, aber im Moment ließ sich nicht mehr aus ihr herausbringen.

				Zum Schluss sagte Jarrete:

				»Hilfskommissarin, ich denke, es ist an der Zeit, dass Sie wieder nach Mallorca zurückkehren! Ihre Arbeit als Verbindungsfrau ist hiermit beendet. Danke für Ihre Hilfe und die geleistete Arbeit! Ich werde Ihrem Vorgesetzten in Palma meine Zufriedenheit aussprechen.«

				Cruz verstummte und fragte dann doch:

				»Sie wollen also, dass ich jetzt gehe?«

				»Genauso ist es, Hilfskommissarin. Ihr Standort ist auf Mallorca. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden …«

				»Und Apolinar Estilo?«

				»Ist von jetzt an unser Problem!«

				»Und Corsini?«

				»Schreiben Sie mir seine Adresse auf. Wir kümmern uns drum … Alles Gute!«

				Cruz verließ Jarretes Büro mit dem Gefühl großer Niedergeschlagenheit. Sie war in den letzten Tagen bis an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit gegangen, um ihren Vorgesetzten (und sich selbst) zu beweisen, dass sie eine fähige Polizistin war. Der Dank dafür waren nun ihre Entlassung und ein lakonisches »Alles Gute« aus Jarretes Mund. Valls lag in der Klinik, die Mafiosi liefen frei durch die Gegend, und ihre beiden Vorgesetzten stritten um den ersten Preis bei den Ermittlungen. Sie hatte die ersten schlüssigen Informationen zu den Mordfällen beschafft, und nun wurde sie einfach so aufs Abstellgleis geschoben.

				In einer halben Stunde hatte Cruz ihren Bericht zu Ende geschrieben. Währenddessen wurde sie von ihrem Chef angerufen, der sie mit derben Worten zur Eile antrieb. »Ich sitze bereits daran …«, hatte sie lustlos geantwortet. »Nein, bislang ist Estilos DNA noch nicht mit den Urinproben aus Granada abgeglichen worden … weil sie den Typen noch gar nicht gefunden haben, allerdings glaubt Interpol, dass er einen festen Wohnsitz in Madrid hat, aber niemand weiß, wo. Wladimir Timofeew ist tot. Ja, ich war vor Ort. In meiner Mail schildere ich Ihnen alles haarklein. Ach, noch was: Jarrete hat angeordnet, dass ich wieder nach Palma zurückkehre!« Da begann ihr Chef zu brüllen: Es gehe nicht, dass Jarrete alle Lorbeeren für sich selbst ernte. Und dann beschloss er kurzerhand, dass Cruz in Madrid bleiben sollte. »Aber der lässt mich nicht«, protestierte Cruz. »Das ist mir schnurzegal. Du bleibst, wo du bist!«

				Als Cruz aufgelegt hatte, seufzte sie: Jetzt konnte sie weder nach Palma zurück, noch durfte sie länger in Madrid bleiben. Etwas später erinnerte sie sich an mich. Warum hatte sie sich nur von den Ratschlägen eines Mafiasöldners beeinflussen lassen? Vielleicht war es noch nicht zu spät, sich Jarrete anzuvertrauen. Aber: Wenn tatsächlich ein Beamter der Kripo in die Morde verstrickt war … Sie erwartete ungeduldig Valls’ Rückkehr. Ohne ihn war sie aufgeschmissen. Nach Timofeews Tod wies alles darauf hin, dass Apolinar Estilo der Mörder war. Aber welche Rolle spielte dann der korrupte Kripobeamte, den Corsini erwähnt hatte?

				Am Abend fuhr sie in die Klinik 12 de Octubre. Doch sie wurde nicht zu Kommissar Román Valls vorgelassen. Sein Zustand war nach Auskunft der Ärzte äußerst kritisch. Die Explosion der Magnetbombe hatte ihm eine Lungenquetschung beschert.

				Ich selbst rief nach Timos Tod als Erstes Inspektor Moraguer an. Wie immer antwortete er mir in seinem mürrischen Tonfall und mit seiner charakteristischen rauen Stimme. Ohne lange um den heißen Brei herumzureden, bat ich ihn um Informationen zum Fortgang der Ermittlungen. Er rief mir zuerst seine maßlosen Honorarforderungen ins Gedächtnis. Es sei noch zu früh, um Genaueres zu sagen, aber er versicherte mir, sich bei mir zu melden, sobald er mehr wusste. Wie jedes Mal würzte er unsere Unterhaltung mit groben Einschüchterungsversuchen.

				Bevor Boris Iwanowitsch Tertschenko etwas von Dritten erfuhr, kontaktierte ich ihn. Als er zum Hörer griff, war er bei bester Laune, sie wurde im Laufe unseres Gesprächs jedoch zunehmend schlechter.

				»Pizda! Noch ein Toter! Mudack, bliad, zhopa. Lucca? Chiert!«

				Ich ließ ihn zuerst sein Beleidigungsarsenal verpulvern.

				»Hör zu, Boris! Jemand hatte eine Magnetbombe an Timos Wagen befestigt. Die Polizei hat keinen Schimmer.« In diesem Punkt lag ich allerdings daneben. Denn sie hatten bereits Apolinar Estilos Namen. »Und ich tappe genauso im Dunkeln, Boris.«

				»Lucca, ist mir egal. Du musst Problem lösen!«

				Boris Iwanowitsch gehört nicht zu der Sorte Mensch, die bei schwierigen oder unmöglichen Situationen Verständnis aufbringt. Er erteilt die Anweisungen und erwartet, dass seine Leute die Probleme lösen. Ausreden gelten nicht.

				»Boris, ich stecke mitten in den Ermittlungen …«

				»Zu langsam, Lucca, zu langsam …«

				Dann herrschte Schweigen in der Leitung.

				»Brauchst du Hilfe?«

				»Nein, Boris!«

				»Da, Lucca. Du bist number one! Aber schnell, schnell! Ah … nächste Woche ist Konferenz in Moskau über Pink Palace. Wann kommt Bericht? Dauert auch zu lange!«

				Ich atmete tief durch.

				»Du bekommst ihn pünktlich zur Konferenz, Boris. Mach dir keine Sorgen.«

				Die Dinge liefen nicht gut: Die vory starben mir weg wie die Fliegen. (Ich fragte mich bereits, ob ich den Mörder tatsächlich einkreiste oder ob ich mich nicht im Gegenteil immer weiter von ihm entfernte.) Und der Bericht zu Pink Palace war auch noch nicht fertig. Also rief ich umgehend Zabaleta an, damit er, was die besagten Unterlagen anging, ein bisschen Dampf machte. Als ich ihn in seinem Büro aufsuchen wollte, weigerte er sich. Zum Schluss gab ich nach, und wir verabredeten uns in der Lobby des Hotel Intercontinental am Paseo de la Castellana. Um sechs Uhr abends.
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				Apolinar Estilo marschierte, die Hände tief in den Manteltaschen vergraben, über die Madrider Gran Vía. Um ihn herum trotteten ausländische Touristen nach einem marathonhaften Tag im Prado-Museum, beschienen von den letzten Sonnenstrahlen des Tages, in ihre Hotels zurück, gefolgt von einem ganzen Tross Taschendiebe. Daneben die ewigen Nutten aus der Calle Montera samt ihren Zuhältern, Aktentaschen schwingende Vertreter, die über die Avenida flanierten, und kesse Lolitas, die ihre kümmerlichen Ersparnisse in Läden mit ohrenbetäubendem Hip-Hop-Gedröhn ausgaben. Apolinar schob sich die Mütze zurecht und blieb stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden. Er formte seine Hände zu einer Schale: Die Flamme des Feuerzeugs ließ für kurze Zeit eine hässliche Narbe in seinem Gesicht aufblitzen. Ein Rauchschwade hüllte seinen Kopf ein.

				Eine Gruppe Halbstarker kam aus einem nahe gelegenen Burger King gerannt. Sie stießen frontal mit Apolinar zusammen. Kein Wort der Entschuldigung, wilde Schreie, dann flitzten sie die Straße aufwärts davon. Apolinar sah rot. Er stand kurz davor, die Waffe zu zücken und hinter den Jugendlichen herzurennen. Aber der Sicherheitsmann aus dem Burger King stahl ihm die Show und nahm unter lautem Geschrei (»Haltet die Diebe!«) die Fährte der Jungs auf. Pah! Das waren doch bloß Kleingauner, die das Handy eines unaufmerksamen Gastes gestohlen hatten. Er hätte ihnen Glück wünschen sollen, schließlich gehörten sie derselben Zunft an. Aber er tat es nicht. Seine guten Wünsche hob er sich für sich selbst auf. Der Rest der Welt konnte zur Hölle fahren! Genau wie dieser Russe, den er, ein paar Häuserzeilen weiter, soeben in Rauch und Asche verwandelt hatte. Bei diesem Gedanken machte er ein zufriedenes Gesicht. Nach so vielen Jahren und so vielen Morden einfach auf einen Knopf zu drücken und aus einem elenden Erdenbürger ein Häufchen Staub zu machen erfüllte ihn geradezu mit Stolz. Zum Teufel mit dir, du Dreckskerl von einem vor! Jetzt gehörst du für immer der Vergangenheit an!

				Da summte sein Handy in der Manteltasche. Unbekannte Rufnummer.

				»Ja! Apolinar hier«, meldete er sich.

				Eine Stimme voll Ingrimm antwortete ihm:

				»Bockmist! Konntest du das nicht auf diskretere Art erledigen?«

				»Der Tod ist nur selten diskret …«, entgegnete Apolinar und schmunzelte über den gelungenen Spruch.

				»Komm mir jetzt bloß nicht mit deiner Kneipenphilosophie, du Schwachkopf! Du hast nicht nur Timofeew erledigt, sondern auch noch seinen Chauffeur erwischt. Außerdem liegt ein Kripobeamter halbtot auf der Intensivstation, die Fensterscheiben von was weiß ich wie vielen Wohnungen in der Umgebung sind zertrümmert, und in der Straße hat sich ein riesiges Loch aufgetan. Dazu gibt es ein halbes Dutzend Verletzte!«

				Während Apolinar Estilo weiter die Gran Vía entlanglief, zuckte er gleichgültig mit den Schultern. Er tat einen kräftigen Zug an seiner Zigarette und schnippte sie dann locker aus dem Handgelenk zu Boden.

				»Na und? Die Amerikaner nennen so was ›Kollateralschaden‹.«

				»Was heißt hier: ›Na und?‹ Die wissen alle längst, wie du heißt!« Dann fuhr sein Gesprächspartner mit ruhigerer Stimme fort: »Du bist in letzter Zeit ziemlich unvorsichtig.«

				Der Satz klang wie eine Drohung. Apolinar blieb mitten auf der Straße stehen.

				»Was hast du da gesagt?«

				»Verflucht, die kennen deinen Namen! Du hast überall Spuren und Fingerabdrücke hinterlassen, und so sind sie im Archiv auf dich gestoßen. Fehlte bloß noch deine Visitenkarte am Tatort …«

				Estilo schnalzte mit der Zunge.

				»Stimmt das wirklich?«

				»Du sitzt in der Scheiße, Junge! Eins schwör ich dir: Mich ziehst du da nicht mit rein, vorher zerstör ich dir dein Leben. Ich schwör dir, du findest keine ruhige Minute mehr!«

				Sein Auftraggeber schien die Nerven zu verlieren. Dieses elende Arschgesicht! Aber er hatte Geld, und er zahlte gut.

				»Ich bring meinen Auftrag zu Ende. Danach hau ich ab. Mach dir um mich keine Sorgen. Stell nur sicher, dass du das Geld hast, wenn ich es von dir einfordere …«

				»Selbstverständlich beendest du deinen Auftrag!«, schrie ihm sein Gesprächspartner durchs Telefon zu. »Dir bleiben noch vier … Ich hoffe, das ist dir klar.«

				»Schick mir Namen und Termine, ich nehme mich der Sache an.«

				Dann war es still in der Leitung. Der Auftraggeber schien sich zu beruhigen.

				»Morgen bekommst du alles, was du brauchst. Ich will, dass die Sache spätestens in vierzehn Tagen vom Tisch ist! Du solltest dich beeilen. Und noch was, Apolinar … keinen Fehler mehr, verstanden!«
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				Als Fuad das Restaurant betrat, in dem er sich mit Barbara treffen wollte, ging ihm langsam, aber sicher die Puste aus. Das war ein paar Stunden vor der Explosion, in deren Anschluss ich mit Cruz einige Drinks geleert hatte. Fuad betrachtete sich im Spiegel am Eingang und wurde sich bewusst, wie unpassend er für den Anlass gekleidet war – mit Glamour hatte das nur wenig zu tun! Sein marineblauer Anzug, den er jeden Tag im Geschäft anhatte, hing wie ein alter Sack an ihm herab. Sein Haar war ungekämmt, und seine Haut, normalerweise braun gebrannt, wirkte heute irgendwie gelb und kränklich. Er arbeitete schon seit Monaten ununterbrochen und erkannte mit Schrecken, dass sich tiefe Ringe unter seinen schwarzen Augen abzeichneten.

				Einige Stunden vorher hatte er sich in seiner Panik seinem Freund Marcial anvertraut. Dieser war aus allen Wolken gefallen, hatte ihm auf den Rücken geklopft und ihn überschwänglich beglückwünscht. »Was sagst du da? Mit Barbara? Mit unserer Sexgöttin? Das gibt’s ja wohl nicht! Hör mal, du wirst das doch nicht etwa geträumt haben? Manchmal hast du ja so hitzige Fantasien …« Fuad versicherte ihm, dass er tatsächlich ein Rendezvous mit Barbara habe. »Wenn Seine Königliche Hoheit davon erfährt, hast du ein ernstes Problem. Obwohl, wenn man es sich genauer überlegt, ist es eine Gelegenheit, die sich einem so schnell nicht wieder bietet. Es ist ja nicht so, dass ich deinen Verführungskünsten misstraue, aber hast du dir schon einen Plan zurechtgelegt? So etwas verlangt nach einer klaren und entschiedenen Strategie, mon ami: Was ziehst du an? Welche Körpersprache benutzt du? Über welche Themen unterhältst du dich mit ihr? Später, falls nötig, improvisierst du, jedenfalls kannst du nicht einfach so zum Rendezvous mit einer Göttin erscheinen.«

				Natürlich hatte Fuad seinem Freund noch nicht von dem überraschenden Auftrag erzählt, den er erhalten hatte. Er verriet ihm auch nichts über die geheimen Treffen mit Zabaleta und über dessen Verschwiegenheit und Geheimniskrämerei. All das hob sich Fuad für eine andere Gelegenheit auf.

				Bevor er die Treppe hinunterging, die in die Pizzeria führte, verkroch er sich in einem ziemlich nutzlosen Versuch, seine äußere Erscheinung aufzubessern, noch schnell auf der Toilette. Er strich sich das Haar glatt, knotete seine Krawatte fünf Mal auf und zu, bis sich das Ende auf der Höhe des Gürtels befand und der Knoten die richtige Größe hatte. Dann atmete er tief durch und begab sich mit heftigem Kribbeln im Bauch zum Tisch.

				Ein Kellner begleitete Fuad an seinen Platz. Dann brachte er ihm Grissini und eine Flasche Mineralwasser und überließ ihn seinem Schicksal und dem Warten auf Barbara. Sie kam, wie es sich für höhere Wesen gehört, eine Viertelstunde zu spät. Strahlendes Lachen auf dem Gesicht, Küsschen auf die Wange und die passende Ausrede im Gepäck. Ihr Outfit war hart an der Grenze zwischen der vom Unternehmen vorgeschriebenen Etikette und unbekümmerter Sinnlichkeit: Unter ihrem schwarzen Blazer trug sie ein schwarzes Seidenhemdchen, das gefährlich weit aufgeknöpft war. Knallenge Hose, die ihre Waden nur zur Hälfte bedeckte und perfekte Fußknöchel zum Vorschein brachte. Dazu hochhackige Schuhe. Ihr Parfum enthielt einen Hauch von Jasmin. Es passte hervorragend zu ihr, so als wäre es eigens für sie kreiert worden. Ihre blonde Mähne trug sie offen, und von Zeit zu Zeit blitzten unter ihren Haaren zwei Perlenohrringe hervor. Sie hatte sich offensichtlich kurz zuvor Lippenstift aufgetragen: Ihre Lippen schimmerten feucht im Licht. Ihre glasklaren Augen lächelten ihrem Gegenüber auf kokette Art zu. Fuad verschluckte sich fast an seinem Brot.

				»Ich hoffe, dass dir das Warten nicht allzu lange geworden ist. Ich konnte nicht früher los, du weißt ja, dieses neue Projekt, das gerade reingekommen ist. Ich bin in das Arbeitsteam aufgenommen worden …«

				»Mach dir keine Sorgen«, stammelte Fuad. Unter der rot-weiß karierten Papiertischdecke zwickte er sich mehrmals ins eigene Bein.

				»Ich hab dich heute Morgen gar nicht im Büro gesehen«, sagte Barbara, während sie eine eindrucksvolle Handtasche auf den Tisch legte.

				Tatsächlich hatte Fuad fast den ganzen Vormittag mit Eleuterio Zabaleta verbracht, um mit ihm, wie jeden Tag, über den Fortgang des Projekts MHI-Pink Palace zu sprechen. Fuad hatte deshalb schon nächtelang nicht mehr geschlafen. In größter Sorge wachte er, von Albträumen gequält, nachts auf, weil er glaubte, dass sich die Komplikationen und Schwierigkeiten des Projekts gegen ihn wenden und ihn am Ende erbarmungslos scheitern lassen könnten. Auch die Tatsache, dass Don Eleuterio darauf bestand, niemand außer Fuad dürfe etwas von der Existenz von Moscow Hotel Investments wissen, war zutiefst beunruhigend. Dazu kam noch die streng geheime Atmosphäre, in der sich ihre vormittäglichen Treffen abspielten, die offensichtliche Nervosität des obersten Chefs, das Fehlen eines professionellen Arbeitsteams und einer klaren Planung (Fuad wies seinen Vorgesetzten bei jedem Treffen darauf hin) sowie die unlautere Natur des Geschäfts. Zwar hatte Fuad keine große Erfahrung in diesem Sektor, aber ihm war klar, dass hier etwas nicht stimmte.

				In dieser Gemütsverfassung hatte sich Fuad also an diesem Vormittag mit Zabaleta getroffen. Sie waren noch einmal alle Unterlagen durchgegangen, über die sie zu diesem Zeitpunkt verfügten. Das heißt die, die Gagarins Finanzexperte zusammengetragen und die ich den beiden anschließend übergeben hatte. Die herkömmliche Arbeitsmethodik für ein solches Kaufprojekt waren: eine genaue Finanzanalyse des Vorgangs, ein Clearing von Firmenvermögen, Schulden und Cash-flows, exakte Informationen über Aktionäre, Personal und etwaige illegale Beschäftigungen. (Dieser Punkt bereitete Fuad besondere Kopfschmerzen.) Ferner die aktuelle Rechtslage in Spanien und in Moskau, mögliche Konfliktpunkte und so weiter … »Völlig unmöglich, ich kann das nicht alles allein machen«, sagte sich Fuad.

				»Es ist ja nicht nur so, dass mir die notwendigen Fachkenntnisse fehlen, eigentlich müsste ich dafür über ein Team von mindestens einem Dutzend Personen verfügen: Juristen, Ökonomen, Unternehmensberater. Das ist völlig unmöglich! Außerdem weiß ich auch nicht«, deutete Fuad vorsichtig an, »ob es das Beste für die Firma ist … für mich … für meinen Lebenslauf. Verstehen Sie mich, Don Eleuterio! Ich würde es vorziehen, an einem anderen Projekt zu arbeiten.«

				»Immer mit der Ruhe, mein Junge«, hatte Zabaleta geantwortet. Dabei klang seine Stimme überzeugter, als er sich in Wahrheit fühlte. »Ich habe dir bereits erklärt, wie wichtig das Projekt für uns ist. Manchmal muss man eben in den sauren Apfel beißen und tun, was gut für das Unternehmen ist. Vergiss bitte nicht, dass du schon bald Unterstützung von Spezialisten aus Moskau bekommst, die alle Einzelheiten über MHI und den Aufkauf des Pink Palace kennen. Also, Kopf hoch, mein Junge, ich zähle auf dich!«

				Nachdem Zabaleta Repsol als Kunden zurückgewonnen hatte, war er von seinen Vorgesetzten in den USA in überschwänglicher Weise beglückwünscht worden. Außerdem hatten seine Berater in dieser Woche zwei neue und höchst attraktive Verträge abgeschlossen. Nach dem Sturm war damit wieder die Ruhe eingekehrt, und wäre da nicht die geschäftliche Verbindung zu uns gewesen, die inzwischen nicht mehr rückgängig zu machen war, hätte Zabaleta ein glückliches Leben gehabt. Allerdings hegte er noch immer einen letzten Zweifel, ob er, damit er selbst fein raus wäre, die Polizei aufsuchen sollte. In diesem Fall musste er jedoch davon ausgehen, dass ich in der Lage war, ihm umgehend das Leben schwer zu machen. Und darin täuschte er sich nicht.

				Zabaletas Hoffnung war nach wie vor, dass meine Kollegen von der Mafia und ich Brown & McCombie aus der Pflicht entließen, sobald die erste Phase der Übernahme erledigt war und die Verstärkung aus Moskau anrückte. Wenn er zur Lösung seiner Probleme eben kurzfristig mit der Russenmafia zusammenarbeiten musste … na, dann sollte es so sein! Er hatte in seinem Leben schon größere Schwierigkeiten ausgestanden. (Davon war er zumindest überzeugt.) Also war es ratsam, Fuad bei der Stange zu halten, der seine Arbeit hoffentlich, ohne große Aufmerksamkeit zu erregen, und so schnell wie möglich erledigt haben würde.

				Doch Fuad war auch nach Zabaletas Worten noch immer beunruhigt. Er musste sich gleich mit Marcial besprechen. Marcial würde ihm sicher raten, mit dem Direktor der strategischen Abteilung zu reden. Aber der würde Zabaleta umgehend von der Existenz eines »geheimen Projekts« berichten. Und noch dazu mit »solchen« Kunden! Zabaleta würde daraufhin Fuad die gesamte Schuld in die Schuhe schieben. Und das war der Grund, weshalb Fuad schwieg, entgegen den Ratschlägen seines Schutzengels Marcial. Er wollte es sich mit Zabaleta nicht verderben und auch seine Chancen bei Barbara nicht vermasseln. Außerdem stand er, wenn er direkt für Zabaleta arbeitete, nicht mehr unter dem Diktat Seiner Königlichen Hoheit. 

				Fuad fühlte sich wie ein Christ (Allah verzeihe ihm die Bemerkung!), der kurz davor ist, von wilden Löwen gevierteilt zu werden.

				Pink Palace. Er war noch nie in einem dieser Etablissements gewesen, obwohl Gerüchte die Runde machten, dass einige seiner Arbeitskollegen ihre Kunden häufig dorthin ausführten. Seine Religion verbot es Fuad, außerdem hatte er Panik davor, sich eine ansteckende Geschlechtskrankheit zu holen. Wie sollte er so was seinen Eltern erklären?

				»Sorry, was hast du gerade gesagt?«, fragte Fuad, heillos im Blau der Augen seiner Kollegin versunken.

				»Du bist wohl mit deinen Gedanken ganz woanders. Ich sagte, ich habe dich heute Morgen gar nicht im Büro gesehen.«

				»Ja … ich hatte eine Besprechung …«

				Vielleicht lag es an den Spitzen ihres BHs, die zur Hälfte aus dem Ausschnitt hervorlugten oder an ihrem Parfum oder an ihren Augen … Tatsache ist, Fuad verriet es ihr:

				»… mit Don Eleuterio!«

				Barbara zwinkerte ihm zu: »Das bedeutet also, du machst gerade große Karriere?«

				»Von wegen.«

				»Du hättest es zumindest verdient, Fuad. Du hast Seniorqualitäten! Aber warum bist du so ernst?«

				»Bin ich doch gar nicht …«, stammelte Fuad, von Barbaras Sex-Appeal verwirrt. »Zabaleta hat mich bloß darum gebeten, ihn bei einem neuen Projekt zu unterstützen. Na ja, um die Wahrheit zu sagen: bei den vorbereitenden Studien zu einem Projekt. Es geht um den Kauf … einer Immobilie. Aber zu niemandem ein Wort, hörst du … Mein Arbeitsplatz steht auf dem Spiel! Don Eleuterio hat mich um größte Diskretion gebeten. Er leitet das Projekt höchstpersönlich!«

				Barbara machte eine Bewegung, als würde sie ihren Mund mit einem Reißverschluss verschließen.

				»Also gut, dann lass uns endlich bestellen. Ich komm schon fast um vor Hunger!«

				Sie wählten ein Gericht von der Speisekarte und gaben dem Ober ein Zeichen.

				»Ich arbeite jetzt seit vier Jahren bei Brown & McCombie«, sagte Barbara. »Seit meinem Studium an der Uni. Das ist zwar noch nicht besonders lange, aber ich kenne das Unternehmen einigermaßen. Es heißt, dass die Geschäfte in letzter Zeit nicht besonders gut laufen …«

				»Das hab ich auch gehört.«

				»Und dabei schuften wir den ganzen Tag in der Firma. Findest du nicht, dass es langsam an der Zeit wäre, dass wir … dass ich erfahre, was wirklich abgeht?«

				»Ja … stimmt«, gab Fuad zögernd zu.

				»Ein geheimes Projekt im Unternehmen?«, fuhr sie fort. »Fuad, du weißt, wir sind Kollegen, also falls ich dir irgendwie helfen kann, lass es mich wissen.«

				Doch Fuad wollte sich mit Barbara eigentlich nur über ihr Leben, ihre Kindheit, ihre Freundinnen und ihre Strandurlaube unterhalten. Das war die Strategie, die er sich vorher mit Marcial überlegt hatte. Jetzt schien es keine Möglichkeit mehr zu geben, das Gespräch in diese Richtung zu lenken. Ihr das Geheimnis des Pink Palace verraten …? Ihm blieb keine andere Wahl, als ihr Rede und Antwort zu stehen.

				»Ach, diese Geschichte ist gar nicht so spektakulär, wie sie scheint: ein paar Ausländer, die um jeden Preis ein paar Buden kaufen wollen.«

				Barbara schwieg einige Sekunden.

				»Ein paar Buden?«

				»Na ja, sagen wir besser … Hotels.«

				»Was für Hotels denn?«

				»Die kennst du sicher nicht!«

				Barbara schloss halb die Augen:

				»Und die Käufer?«

				»Ein russisches Unternehmen. Ich hatte den Namen noch nie gehört.«

				»Vielleicht bereiten sie einen Börsengang vor? Es wäre der erste in diesem Jahr. Das wäre natürlich spektakulär.«

				Fuad winkte ab:

				»Das glaub ich nicht. Das ist kein Unternehmen, das Investoren anziehen könnte … oder ein besonderes Gewicht besitzt …« 

				Fuads Satz blieb unbeendet, während Barbara sich ein Glas Wasser an die Lippen führte. Ihre perfekten Gesichtszüge erstarrten, dann sah sie Fuad argwöhnisch an.

				»Es handelt sich doch nicht etwa um ein … zwielichtiges Geschäft? Ich weiß, dass es im vergangenen Jahr mehrere Geschäftsoperationen gab, bei denen die Steuerbehörde außen vor gelassen wurde. Es ist doch nichts Illegales, oder?«

				Sie hatte ins Schwarze getroffen. Fuad war inzwischen zu derselben Überlegung gelangt. Aber um was genau handelte sich dabei? Schwarzgeld? Vertuschung anderer, noch undurchsichtigerer Geschäfte? Steckte etwa die Mafia dahinter? Lag nicht die gesamte Prostitution in den Händen der Mafia? Noch dazu waren die Käufer Russen! Sein Mund trocknete schlagartig aus.

				»Keine Ahnung. Heute Nachmittag werde ich ein bisschen im Internet recherchieren. Mal sehen, was ich finde.«

				Barbara legte ihre Hand auf die seine.

				»Du sagst mir Bescheid, ja?«

				Dann näherte sie sich ihm mit dem verführerischsten Geflüster, das der Marokkaner je in seinem Leben gehört hatte, und sagte:

				»Übermorgen Abend stellt meine Schwester in einer kleinen Galerie in der Nähe von Atocha ihre Bilder aus. Es ist zwar nicht das Thyssen-Museum, aber wir sind mächtig stolz auf sie. Ich möchte dich gerne dazu einladen.«

				»Du bist ja wahnsinnig geworden! Und Seine Kön… ich meine, Alejandro?«

				Barbara schien wütend zu werden:

				»Ich hab dir schon mal gesagt, dass ich nicht mit ihm zusammen bin. Wir sind bloß Freunde. Aber gut, falls es dich beruhigt: Er ist auf einer Geschäftsreise. In Barcelona auf Kundenbesuch, drei Tage …«

				Später, als der Nachtisch eintraf, bekam Fuad einen Anruf von Eleuterio Zabaleta. Er wollte sich dringend mit Fuad an der Rezeption des Hotels Intercontinental Castellana treffen, und zwar um Punkt sechs. Der Grund war eine Unterredung mit einem Mann, der den Kunden repräsentierte (ein gewisser Lucca Corsini), mit dem sie dringend Details bezüglich des Kaufprojekts besprechen mussten. Fuad fügte sich dem Befehl seines Vorgesetzten widerstandslos. Die nächsten fünfzehn Minuten war er hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, sich von den Reizen des Mädchens verführen zu lassen, ihm die ganze Wahrheit über Pink Palace anzuvertrauen, und der Anweisung seines Chefs, absolutes Stillschweigen zu bewahren. Im ersteren Fall besäßen er und Barbara endlich ein gemeinsames Geheimnis, etwas, was sich durch komplizenhafte Blicke über ihre jeweiligen Schreibtische hinweg teilen ließ. Er würde sie mit Anrufen nach Arbeitsschluss und bei geheimen Treffen zum Kaffee auf dem Laufenden halten … Es war die Gelegenheit schlechthin, jeden Tag mit ihr Mittag essen zu gehen! Am Ende überwog jedoch sein Pflichtgefühl gegenüber Zabaleta. Wäre Fuad nicht so vollends von Barbara betört gewesen, hätte er möglicherweise den Braten gerochen. Aber er hatte nur Augen für ihre verführerischen Lippen und fragte sich nicht einen Moment, warum sie so scharf darauf war, die ganze Wahrheit über das Projekt zu erfahren.

				Also ließ er sich von ihr zur Ausstellung einladen und bezahlte das Mittagessen für beide.

				Sie verließen das Restaurant, Fuad drückte Barbara schnell zwei schüchterne Küsse auf die Wangen; dann stieg er, als schwebte er im siebten Himmel, ins nächste Taxi: Er hatte mit der attraktivsten Frau, die ihm im Leben begegnet war, zu Mittag gegessen und war mit ihr zu einem zweiten Treffen verabredet! Wenn er ihr die ganze Wahrheit über sich erzählen würde, ihr seine versteckten Qualitäten bewies, könnte er sie vielleicht davon überzeugen, dass … Nein! Alles Quatsch! Einer wie er würde niemals eine Frau wie sie erobern. Obwohl, vielleicht …

				Als Fuad durch die Schwingtür des Hotels Intercontinental Castellana ging, hallten seine Tritte auf dem polierten Granitboden wider. In der hintersten Ecke der Cafeteria erkannte er Zabaleta und einen anderen Mann. Letzterer war hochgewachsen und wirkte nicht unbedingt wie ein Experte aus der Unternehmens- und Finanzwelt. Er trug weder Krawatte noch den typischen dunkelblauen Zweireiher, der bei Brown & McCombie zum Standard gehörte. Ein Hemd, sportliches Sakko und dunkle Hose. Aber alles Markenware. So was trug man im Unternehmen nur freitags, zum sogenannten Casual Friday. Dann warf Fuad einen Blick auf die Uhr des Mannes: Sie war teuer und massiv. Marcial hatte ihm einmal gesagt, dass man an der Uhr und an den Schuhen erkennt, ob jemand Geld hat oder nicht.

				Zabaleta bedeutete Fuad, neben ihnen Platz zu nehmen, und streckte ihm die Hand entgegen.

				»Señor Corsini«, begann Zabaleta, »ich habe die Ehre, Ihnen Fuad Gómez vorzustellen, einen unserer fähigsten Mitarbeiter. Wie ich schon sagte, ist er der Mann, der das Projekt leitet.«

				»Angenehm.«

				»Ganz meinerseits«, antwortete Fuad.

				»Wie geht’s mit der Arbeit voran?«

				Fuad zögerte ein wenig, er warf dem Vorstandsvorsitzenden einen Blick von der Seite zu.

				»Nun ja, es fehlen noch immer zahlreiche Eckdaten, aber ich bin mit den vorbereitenden Studien schon vorangekommen …«

				Ich hob die Augenbrauen und ließ ihn reden.

				Fuad räusperte sich: »Tja, diese Art von Unternehmensübernahmen gestalten sich komplizierter, als man glaubt, sie brauchen ihre Zeit …«

				Da fuhr Zabaleta dazwischen: »Natürlich sind sie kompliziert, aber genau das ist ja schließlich unsere Spezialität.«

				Fuad setzte eine Schreckensmiene auf.

				»Ja, ja, selbstverständlich!«, versetzte der Marokkaner nervös. »In ein paar Wochen habe ich die gesamten Unterlagen zusammen, die die spanische Gesetzgebung für eine Fusion von dieser Größenordnung verlangt. In solchen Fällen richtet Brown & McCombie gemeinsam mit dem Kunden eine Arbeitsgruppe ein, die sich regelmäßig trifft. Wenn Sie möchten, können wir jetzt gleich ein Kick-off-Meeting ansetzen, in dem wir …«

				»Sehr gut!«, unterbrach ich ihn. »Aber zuerst müssen Sie uns Ihre Arbeit abliefern.«

				»Ah … Ja natürlich!«

				»Wissen Sie«, sagte ich, indem ich mich ein wenig zu Fuad hinüberbeugte. »Für die kommende Woche ist eine wichtige Versammlung der Käufergruppe Moscow Hotel Investments angesetzt. Dort brauchen sie sämtliche Informationen. Die Fristen müssen eingehalten werden!«

				Fuad sah erneut zu Zabaleta. Aber sein Chef war mit seinen Gedanken ganz woanders. Fuad versuchte seine Aufmerksamkeit zu erregen, doch Zabaletas Blick hing sehnsüchtig an einem Wagen, der randvoll mit Santiago-Torten, Tocino de cielo und verschiedenen Sorten Milchkaramell gefüllt war.

				»Ich denke, für nächste Woche könnte ich … Aber es braucht seine Zeit, selbst wenn ich Tag und Nacht daran arbeite.«

				»Tut mir leid, aber so viel Zeit haben wir nicht mehr. Konnten Sie mit den Informationen, die ich Ihnen gegeben habe, irgendwas anfangen?«

				»Die Informationen waren eher dünn gesät. Ich musste praktisch bei null anfangen.« Fuad schwieg einen Moment, dann sagte er: »Darf ich Sie was fragen?«

				»Nur zu«, antwortete ich.

				»Es ist ein ungewöhnlicher Geschäftszweig … natürlich völlig legal, genau wie von unserer Verfassung vorgeschrieben. Ich meine damit, dass …«

				Jetzt wirkte Fuad auf mich leicht desorientiert.

				»Reden Sie ruhig weiter«, kam ich ihm entgegen. »Wollen Sie etwas Wasser?«

				»Nein danke! Was ich damit sagen möchte, ist, dass man nicht so leicht an die Informationen herankommt. Ich denke, dass diese Art von … ich meine diese Etablissements … dass sie streng genommen nicht …«

				»Nur raus mit der Sprache!«

				»… sehr transparent sind. Das meinte ich!«, sagte Fuad, offenbar ein wenig erleichtert. »Wahrscheinlich ist es extrem schwierig, genaue Details über ihre Buchhaltung, Bilanzen und Konten zu erhalten. Wissen Sie, ob zu dieser Unternehmenskette irgendwelche externen Steuerprüfungen vorliegen?«

				Ich schmunzelte.

				»Das glaube ich kaum. Aber ich werde mich drum kümmern. Ich organisiere gleich morgen ein Treffen mit den Besitzern des Pink Palace, und wir statten ihnen einen kleinen Besuch ab. Was halten Sie davon?«

				»Selbstverständlich. Klar. Wir treffen uns mit ihnen. Wo befinden sich die Büroräume der Firma?«

				»Am Kilometer 30 der Autobahn A1. In einem ihrer Bordelle.«

				Fuad saß wie versteinert da. Zabaleta hüstelte.

				»Keine Angst, niemand wird Sie dort anbaggern! Wichtig ist auf jeden Fall, dass Sie erkennen, unter welchem Zeitdruck wir stehen. Also bitte, strengen Sie sich an! Und geben Sie mir Ihre Handynummer.«

				Wieder blickte Fuad Zabaleta an. Diesmal jedoch ganz unverhüllt. Der beobachtete jedoch gedankenverloren den Pianisten im Saal. Daraufhin diktierte Fuad mir seine Handynummer wie jemand, der dem Teufel seine Adresse überlässt. 

				Dann sagte er mit schwacher Stimme: »Versprochen. Ich werde meine Anstrengungen verdoppeln. Wir können für das Kick-off jederzeit Datum und Stunde festlegen, um die divergierenden Aspekte des Projekts durchzugehen …«

				Da musste ich erneut schmunzeln: Das Fachchinesisch eines Unternehmensberaters war sein persönlicher Schutzschild, wenn er mit einer bestimmten Situation nicht zurechtkam.

				»Ich bin völlig davon überzeugt, dass Sie eine hervorragende Arbeit leisten werden. Brown & McCombie besitzt unser vollstes Vertrauen. Ich verstehe Ihre Skrupel vollkommen. Zwar duftet ein Geschäft dieser Art nicht gerade nach frischen Rosen, aber Menschen haben nun einmal das Recht, ein paar Momente der Entspannung in angenehmer Gesellschaft zu suchen, finden Sie nicht? Es dient vor allem dazu, Spannungen abzubauen. Etwas, was in unserer heutigen Gesellschaft weitgehend fehlt. Make love, not war …!«

				Jetzt sah der Junge leichenblass aus.

				Ich reichte den beiden die Hand zum Abschied und ließ sie im Hotel zurück, Zabaleta auf eine riesige Topfpflanze starrend und Fuad mit einem Ausdruck des Entsetzens im Gesicht.

				Nach dem Treffen erhielt ich einen Anruf von Inspektor Moraguer. Er bestellte mich noch für dieselbe Nacht in eine Lasterhölle in der Calle Atocha.

				Fuad dagegen kehrte wieder an seinen Schreibtisch zurück und machte sich an die Arbeit mit den Unterlagen des Pink Palace. Er redete sich ein, es sei ja nur eine ganz gewöhnliche Arbeit für einen gewöhnlichen Kunden, aber ein gewisses Unwohlsein konnte er einfach nicht abschütteln. Hinter seinem Monitor verschanzt, brachte er den Rest des Abends damit zu, im Internet nach Unternehmensstrukturen von Freudenhäusern zu suchen, Anzahl der Etablissements, geografische Verteilung der Bordelle. Er besuchte auch die offizielle Website der Vereinigung spanischer Hostess-Clubs und fand heraus, dass in Spanien rund 300000 Prostituierte arbeiteten, weit über 1300 Hostess-Clubs existierten und die Spanier täglich 50 Millionen Euro für gekauften Sex ausgaben. Es überraschte ihn, dass die Europäische Union die Prostitution als ganz normales Gewerbe einstufte. Für Fuad war es immer etwas Verwerfliches gewesen, und die Nachrichten, die man ständig im Fernsehen sah, von Frauen, die in sklavenähnlichen Verhältnissen lebten oder gewaltsam festgehalten wurden, waren für ihn nur ein weiteres Argument dafür, dass sein Vater Recht hatte: Der Besuch eines Bordells war eine schwere Sünde gegen Allah und brachte einen direkt ins Fegefeuer der Hölle!

				Als ich zum letzten Mal in einem Bordell war, kam ich mit einem großen Schrecken davon. Es geschah in Kolumbien, in einem Club, wo eine Stange vom zweiten Stock in die Bar hinabführte, ähnlich den Stangen, an denen die Feuerwehrleute nach unten rutschen. Was die Mädchen um die Stange herum boten, war perfekte Akrobatik. Zu viele Gläser Whiskey und ein erfolgreich beendeter Auftrag veranlassten mich, eines von ihnen darum zu bitten, mir zu zeigen, wie man aus fünf Meter Höhe an dem Metallrohr hinunterglitt. Inmitten der Vorführung betraten Mitglieder der kolumbianischen Streitkräfte, bis an die Zähne mit Sturmgewehren und Handgranaten bewaffnet, den Club. Wenn man schon in einer gefährlichen Stadt Patrouille schieben muss, dann tut man das besser im Schutze eines Bordells … Da konnte ich die Jungs bestens verstehen! Niemand möchte sein Leben für einen mickrigen Sold verlieren. Doch leider trafen sie in diesem Bordell auf eine Versammlung von Drogenbaronen, die gerade eine rauschende Party feierten. Die Soldaten wurden nervös, oder die Drogenmafia hatte an diesem Abend vergessen, ihnen ihre Bestechungsgelder zu zahlen. Jedenfalls endete die Party in einer wilden Schießerei. Insgesamt waren zwei Tote und mehrere Verletzte zu beklagen. Ein Soldat wurde von einer fehlerhaften Handgranate zerrissen, die er am Gürtel trug. Just in dem Moment, als ich aus der Höhe gerutscht kam, durchbohrten mehrere Granatsplitter mein Bein. Aber trotzdem hatte ich Glück: Wäre ich oben an meinem Platz geblieben, wäre ich heute tot. In den Zeitungen des nächsten Tages stand über den Vorfall nicht eine einzige Zeile. Aber so war Kolumbien eben.

				Fuad arbeitete den ganzen Nachmittag wie ein Besessener und reicherte die Unterlagen noch zusätzlich mit Informationen aus dem Internet an, bis er mit dem Ergebnis zufrieden war. Am nächsten Morgen würde er zum Handelsregister gehen und sich nach den offiziellen Zahlen der Vereinigung spanischer Hostess-Clubs erkundigen.

				Bevor er das Büro verließ, wollte er noch etwas über den Käufer Moscow Hotel Investments herausfinden. Dafür besuchte er eine Website, die Auskunft über Firmen- und Unternehmensdaten erteilte. Gegen eine geringe Monatsgebühr konnte man als registriertes Mitglied jede Art von Handelsinformationen, juristische Vorfälle und das Geschäftsprofil jedes in Spanien registrierten Unternehmens mit erstaunlicher Detailgenauigkeit einsehen: Informationen des Handelsregisters, Firmenkapital, wichtige Eckdaten der Firma, Namen des Vorstands, Geschäftsführer, Sekretäre und alle anderen Posten. Fuad fand heraus, dass Moscow Hotel Investments eine Gesellschaft mit Sitz in Moskau war, die über eine Filiale in Spanien verfügte, an der sie mit sechzig Prozent beteiligt war; damit besaß sie unter anderem reguläre Konten in Spanien. Das Unternehmen hatte acht Gesellschafter. (Die vory hätten ihre Beteiligungen auch hinter Scheingesellschaften in Steuerparadiesen oder mit unsichtbaren Strohmännern tarnen können, doch offenbar gingen sie davon aus, dass dies bei einem völlig legalen und registrierten Unternehmen wie Moscow Hotel Investments nicht nötig war.)

				Um halb elf in der Nacht hatte Fuad die Liste mit allen Gesellschaftern und Führungskräften von MHI Spain fertiggestellt. Sein Magen knurrte. Er zog sich aus einem der Automaten ein Sandwich und eine Cola. Dann gab er jeden einzelnen der acht Namen bei Google ein.

				Eine halbe Stunde später wusste Fuad über die wahre Identität seiner Kunden Bescheid. Er ging auf die Toilette und musste sich übergeben.

				Zur selben Zeit, als Fuad sich auf der Toilette von Brown & McCombie übergab, stieg ich aus einem Taxi, das mich an der Hausnummer 50 der Calle Atocha absetzte. Mein Treffen mit Moraguer! Auf dem blauen Neonschild über dem Eingang stand in großen Lettern PLANET SEX. Auf der doppelten Glastür prangte auf rotem Untergrund jeweils ein riesiges schwarzes »X«. Beim Betreten des Ladens sprangen einem auf der rechten Seite zuerst die Regale voller DVDs ins Auge, linkerhand ein Portier in einer Kontrollkabine, der einen normalerweise keines Blickes würdigte und höchstens ein paar Münzen für die Peep-show wechselte.

				An der Bar am Laufsteg stieß ich auf Moraguer. Er hatte die Arme auf die Theke gestützt und eine slawisch aussehende Blondine im Blick, die mit wenig Enthusiasmus um eine Metallsäule kreiste. Dann ließ das Mädchen zu den dröhnenden Rhythmen eines verruchten Reggae-Songs sämtliche Hüllen fallen: Minirock, Bluse, einen schwarzen BH, bis sie nur noch im Tanga dastand. Sie war äußerst attraktiv und hatte einen unglaublichen Körper. Ihr Blick schweifte einen Moment in Moraguers Richtung, er hob zum Gruß sein Glas. Ich nahm neben ihm Platz. Der Raum, mit schwarzen Tapeten dekoriert, lag völlig im Dunkeln.

				»Hallo, Corsini! Willkommen zur Party!«

				Moraguer schien bester Laune zu sein. Die Blondine schien seine von Natur aus schlechte Laune zu besänftigen.

				»Nimm einen Drink! Du bezahlst sowieso die Zeche …« Er lachte laut krächzend auf. »Chef«, rief er dem Kellner zu, »einen Whiskey für meinen Freund hier. Nein, verflucht! Du bist doch Itaker … dann besser einen Grappa! Aber einen von der starken Sorte … Der ist ein gestandener Mann!«

				Ich gab dem Kellner zu verstehen, dass ich einen schottischen Whisky vorzog. Moraguer lachte aus voller Brust, dabei überzog er die Theke mit einem Speichelregen.

				»Das Traurige ist, dass dieses Mädel nicht mit mir nach Hause gehen möchte … Häh, Lucca? Ich weiß, was gut ist! Der würde ich richtig einheizen … ja so, schau …!« Er stand vom Hocker auf und machte kreisende Bewegungen mit der Hüfte. Gleichzeitig imitierte er das Stöhnen eines weiblichen Orgasmus. Dann ließ er sich mit seinem vollen Gewicht auf den Barhocker zurückfallen und erging sich in schallendem Gelächter. Er leerte sein Glas in einem Zug. »Weißt du was, Lucca! Heute Nacht pfeif ich auf alles, und du bezahlst mir ’ne Nutte!«

				Moraguer verpasste mir einen heftigen Schlag auf die Schulter, dann bekam er einen Hustenanfall, der in ein ziemlich unangenehmes Röcheln überging. Die Blondine streifte ihren Tanga ab, ihr rasiertes Geschlecht blitzte im Licht auf. Sie machte noch ein paar Kreisbewegungen und verschwand anschließend über den Laufsteg, ohne sich noch einmal umzudrehen. Das nächste Mädchen kam. Eine Dunkelhaarige. Bombenkörper. Dieselbe Leere in den Augen.

				»Moraguer, mein Freund, wenn du gute Informationen für mich hast, zahl ich dir heute Nacht, was immer du willst«, versicherte ich ihm.

				Obwohl das Mikrofon, das ich unterm Revers trug, der neuesten Technologie entsprach und die verzerrten Dezibel aus den Lautsprechern an der Decke gut herausfiltern würde, näherte ich mich meinem Gesprächspartner so weit wie möglich, um die beste Aufnahmequalität zu erreichen. Moraguer hatte sich bereits seit längerem sein eigenes Grab geschaufelt, ich besaß inzwischen eine Menge Tonbandmitschnitte von ihm. Eigentlich hätte ich ihn gar nicht weiter aufzunehmen brauchen. Aber es war nun mal meine Gewohnheit.

				»So gefällst du mir, Corsini! Wo hast du die Kohle versteckt?«

				Ich zog aus der Innentasche meines Sakkos einen Umschlag heraus und ließ Moraguer hineinblicken. Er wollte ihn mir aus der Hand reißen. Aber ich zog ihn schnell zurück.

				»Zuerst bin ich an der Reihe«, warnte ich. »Also … was hast du für mich?«

				Er blickte mich zornig an und stand kurz davor, eine Dummheit zu begehen.

				»Ich erzähl dir alles, aber wenn du glaubst, dass du mich reinlegen kannst oder in dem Umschlag nicht die vereinbarte Summe steckt, vernichte ich dich!«

				Ich erinnerte mich an mein Mikrofon und erschrak ein wenig.

				»Hab ich dich jemals beschissen, Moraguer?«

				Da bemerkte er, dass er den ersten Showteil der Dunkelhaarigen verpasst hatte. Sie war bereits damit beschäftigt, sich den Büstenhalter aufzuknöpfen. Moraguer ließ seine Zunge vorschnellen wie eine Viper und befeuchtete sich die Lippen. Er stöhnte und gierte das Mädchen mit hervorspringenden Augen und seinem fetten Doppelkinn an.

				»Ein weiterer Russe ist ermordet worden …«

				»Kalter Kaffee, Moraguer. Ich war vor Ort, als der Mord geschah.«

				»Jetzt sind sie hinter dir her!«

				»Verrat mir endlich etwas, was ich noch nicht weiß.«

				»Sie haben den Namen des Killers.«

				Das hörte sich schon besser an.

				»Für die Info hast du dir dein Geld verdient!«

				»Er heißt Apolinar Estilo. Auf der Straße wird er Estilete genannt. Ein Profikiller erster Güteklasse, ist in der Legion geschult worden, er hat eine Delikte-Historie, auf die so mancher neidisch wäre. Obwohl, wenn man es sich genau überlegt, ist er ein Volltrottel! An den Orten, wo er deine Bosse ermordet hat, hinterließ er wild verstreut Spuren und seine DNA. Schließlich haben sie ihn in der Datenbank von El Escorial gefunden. Trotzdem: Wenn du meine ehrliche Meinung wissen willst: Der Kerl hätte eine Medaille verdient! Eins versichere ich dir: Sollte er dich auch umlegen, lade ich den Typen zum Abendessen ein.«

				»Und wer bezahlt dann deine Laster, Moraguer?«

				»Haha. Heute Nacht vergnüg ich mich auf deine Kosten«, sagte der Inspektor unter Gekicher.

				»Wer leitet den Fall?«

				Er warf mir einen flüchtigen Blick zu, bevor er sich erneut in den Tanga der Tänzerin vertiefte.

				»Hilario Jarrete. Der regionale Leiter der UDYCO. Er hat sich regelrecht um die Ermittlungen gerissen.«

				»Was für einer ist der?«

				»Er ist ziemlich gerissen …«, antwortete Moraguer anerkennend. »Er wird dich schnappen, Corsini, und dich an den Eiern aufhängen.« Erneut erging er sich in einer lauten Lachsalve. »Ich werde es genießen, wenn sie dich mit lauter warmen Brüdern in den Knast stecken. Lucca, das Geld …«

				Ich übergab ihm den Umschlag. Er riss ihn auf, überprüfte dessen Inhalt und ließ ihn dann unter seinem Mantel verschwinden. Ich leerte den Whisky, aber nicht aus Höflichkeit gegenüber Moraguer, sondern weil ich ihn wirklich nötig hatte. Dann visierte ich die Dunkelhaarige auf dem Laufsteg an, sie erwiderte meine Blicke.

				Als ich wieder auf der Straße war, schlug ich meinen Weg Richtung Paseo de Recoletos ein. Apolinar Estilo. Ich musste mich dringend mit El Cordobés kurzschließen. Also suchte ich ihn dort, wo man ihn für gewöhnlich fand. Aber das Glück schien mich in dieser Nacht verlassen zu haben, und als ich um fünf Uhr morgens in mein Apartment zurückkehrte, war ich völlig erledigt. Niemand schob Wache vor dem Gebäude, in dem ich wohnte: weder die Polizei noch Mafiosi oder irgendein Auftragskiller. Ich trank eine Tasse Kaffee, verdrückte ein paar Magdalenas und die Tabletten gegen Magenbrennen. Am Ende fiel ich wie ein Toter ins Bett.

				»Apolinar Estilo …«, raunte ich bereits im Halbschlaf. »Jetzt gehörst du mir!«

				Das Hotel Urban lag – wie der Zufall es wollte – nur ein kleines Stück von PLANET SEX entfernt, wo ich mich mit Moraguer getroffen hatte, zu Fuß waren es weniger als zehn Minuten. Im Erdgeschoss des Hotels befindet sich die »Glasbar«. Sie heißt deshalb so, weil ihre Wände durch Glasplatten ersetzt wurden, die es dem Fußgänger im Vorbeigehen erlauben, die Gäste der Bar zu beobachten, während sie teure Drinks und raffiniert ausgeklügelte Cocktails zu sich nehmen. Es war schon spät, und Barbara zog die Aufmerksamkeit eines reiferen Publikums auf sich, das sich auf Designerstühlen aus Kunststoff tummelte, obwohl für den größten Teil der Sterblichen noch immer eine halbe Arbeitswoche bevorstand.

				»Kein Zweifel, Eleuterio dreht irgendein Ding, von dem niemand was weiß.«

				Barbara blickte den Mann an, der neben ihr saß. Er war tadellos gekleidet und hielt einen Cognacschwenker in der Hand. Sie war ohne Zweifel extrem attraktiv. Sowohl wegen ihrer eleganten und adligen Gesichtszüge als auch wegen ihrer zehntausend Euro teuren Armbanduhr am Handgelenk. In den höheren Gesellschaftsschichten bewegte sie sich wie ein Fisch im Wasser, in geschäftlichen Dingen war sie wie ein Hai, und im Bett … da bestand sie mit »Sehr gut«.

				»Warum sagst du das?«, fragte Barbara.

				Andrés Barras bewegte nachdenklich den Kopf.

				»Er ist in letzter Zeit verdächtig zurückhaltend. Gestern hab ich mit ihm gesprochen, und ich hatte den Eindruck … Er war sehr selbstsicher! Ehrlich gesagt wundert es mich, er müsste eigentlich längst den Strick um den Hals spüren.«

				»Also, was mir nicht in den Kopf will«, versetzte Barbara und streckte die Hand nach ihrem Mojito aus, »ist, wie er es geschafft hat, Repsol zurückzuholen. Ich dachte, die hatten sich fest an Accenture gebunden.«

				Barras verfolgte, wie der Cognac, je nachdem wie er gerade sein Handgelenk bewegte, die eine oder die andere Seite seines Cognacschwenkers benetzte.

				»Es war eine Höllenarbeit für mich, Accenture den Vertrag zu verschaffen. Heute hatte ich mit ihrem Geschäftsführer ein ziemlich unbequemes Mittagessen … Die Bedingung für meine Einstellung ist, dass ich im Schlepptau Repsol mitbringe. Was für ein riesengroßes Arschloch ist Eleuterio! Ich hatte es fast gescha…«

				»Deine Einstellung?«, fragte Barbara.

				»Hm?«

				»Du hast da eben ›deine Einstellung‹ gesagt«, erklärte Barbara mit lauterer Stimme.

				»Nein, nein! Das ist mir so rausgerutscht. Natürlich ›unsere‹. Du weißt doch, dass wir das Ding gemeinsam durchziehen.«

				Barbara presste die Lippen zusammen:

				»Ja, besser so …«

				»Das Unglaubliche daran ist, dass die Bosse in den USA Eleuterio freie Hand lassen, Brown & McCombie in Grund und Boden zu richten. Hab ich dir schon erzählt, dass die Auditoren mit ihrer Arbeit inzwischen fertig sind? Ihre Ergebnisse sind verheerend. Eleuterio hat bei allen wichtigen Investitionen der letzten Jahre danebengegriffen. Eine Katastrophe! Dieses Jahr können wir uns unsere Prämie an den Hut stecken.«

				Ein paar Cognactropfen spritzten auf den Tisch. Mit einer mechanischen Bewegung griff Barras nach einer Serviette und wischte über die Glasplatte.

				»Was mich am meisten ärgert, ist, dass ich die stellvertretende Geschäftsleitung bei Accenture praktisch in der Tasche habe, und in der Zielgeraden kommt plötzlich alles durcheinander. Wie zum Teufel hat Eleuterio nur erreicht, dass Repsol …?«

				Da kam ein Kellner an ihren Tisch und erkundigte sich, ob sie noch einen Drink wollten. Sein Blick fiel in Barbaras Ausschnitt. Barras, der ganz in seine Sorgen vertieft war, bekam davon nichts mit.

				»Andrés, weißt du etwas von einem ›geheimen Projekt‹ innerhalb von Brown & McCombie?«

				Barras fixierte Barbara.

				»Ein geheimes Projekt?«

				»Ein Kollege, Fuad Gómez, hat sich gestern früh mit Zabaleta getroffen …«

				»Ja und?«

				»Seit wann bitte gibt sich Zabaleta mit Juniorberatern ab? Gómez hat mir gesagt, dass sie sich jeden Vormittag treffen, offenbar geht es um den Einkauf mehrerer Hotels. Weißt du was davon?«

				Barras zögerte einen Augenblick, bevor er antwortete:

				»Keine Ahnung. Worum geht es denn?«

				»Ich dachte, du weißt vielleicht mehr darüber.«

				Barras versank erneut in Gedanken. Barbara bohrte nicht nach. Es passierte öfter, dass er für einen Moment in Schweigen verfiel, während er sich seine nächsten Schritte zurechtlegte.

				»Finde du es heraus«, sagte er schließlich. »Ich denke, dass es sich um nichts Wichtiges handelt. Aber dass Zabaleta sich persönlich bestimmter Projekte annimmt, ist irgendwie verdächtig. Vielleicht ist es eine private Geschichte … Hmm, sollte er Personal von Brown & McCombie etwa für eigene Geschäfte einsetzen? So was wäre völlig gegen unsere Geschäftsordnung!«

				»Ja, mache ich«, antwortete Barbara. »Andrés …«, fuhr sie fort, wobei ihre Stimme plötzlich zuckersüß klang, »ich hab jetzt keine Lust mehr, über Geschäftliches zu reden. Sagtest du nicht, du hättest eine Suite reserviert …?« Dann näherte sie sich seinem Ohr und flüsterte: »Lass uns nach oben gehen, ich habe die Spitzenunterwäsche an, die du mir neulich geschenkt hast …«
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				Am nächsten Tag machte ich mich schon früh am Morgen auf die Suche nach meinem persönlichen Informanten. Wie üblich landete ich am Bahnhof Atocha, wo mein Freund am liebsten arbeitete. Aber es schien, als wäre er vom Erdboden verschluckt worden. Ich hörte mich unter seinen Leuten um, doch niemand wusste etwas über seinen Verbleib. Normalerweise war es nicht besonders schwierig, El Cordobés zu finden, er war ein Gewohnheitstier. Aber wenn die Situation es erforderte, verstand er es unterzutauchen. Hatten die Ereignisse inzwischen so hohe Wellen geschlagen, dass er den Kontakt mit mir zu vermeiden suchte? Pech für ihn. Denn ich war entschlossen, ihn zu finden!

				Ich näherte mich einer bekannten Kneipe an der Plaza del Humilladero im La-Latina-Viertel, einer einst rustikalen Schankstube, die vor kurzem rundum renoviert worden war. El Cordobés pflegte dort seinen Aperitif einzunehmen. Die Kneipe war ein fester Bestandteil seiner üblichen Runde: von Atocha zur Plaza del Humilladero, von dort, wenn die Nacht hereinbrach, nach Malasaña und dann, auf einen Absacker, wieder zurück nach La Latina. El Cordobés durchstreifte das altstädtische Madrid, sog es in sich auf, ließ sich von seinem Ambiente, seinem Klatsch und Tratsch, seinen Vertraulichkeiten, seinen Ängsten und seinen Abenteuergeschichten durchdringen. El Cordobés sagte immer, der Puls der Stadt dringe durch seine Schuhsohlen direkt bis in sein Inneres. Seine Schuhsohlen, die stets abgelaufen waren, um den Kontakt mit der Stadt besser erspüren zu können. Oder das war es zumindest, was er behauptete.

				Aber auch dort fand ich ihn nicht. Ich aß in der Nähe zu Mittag und verbrachte anschließend den ganzen Nachmittag damit, El Cordobés ausfindig zu machen.

				Als es schon spät war, gab mir endlich jemand einen Tipp: Ich solle ihn bei Sara suchen.

				Sara war eine in die Jahre gekommene Hure, eine skrupellose Geschäftsfrau, die Quintessenz des Stadtviertels. Sie wohnte ganz in der Nähe, in der Calle Mediodía Chica, etwa vier Querstraßen weiter. Während ich mich dorthin begab, erinnerte ich mich an Apolinar Estilo und die toten vory. Und ich fragte mich erneut, was Rasputin mit alldem zu schaffen haben könnte.

				Ich erreichte den Hauseingang und läutete im zweiten Stock. Es dauerte eine ganze Weile, bis sich jemand meldete. Und als Sara endlich verstanden hatte, wer ich war, dauerte es noch länger, bis sie mich einließ. Schon relativ müde, stieg ich die Stufen zu ihrer Wohnung hinauf. Sara empfing mich an der Tür. Sie trug einen schwarzen Morgenrock, der wunderbar zu ihrer pechschwarzen, mit Haarlack nach hinten gekämmten Mähne passte. Böse Zungen behaupten, dass sie bereits um die siebzig ist. In jungen Jahren muss sie äußerst hübsch gewesen sein. Auch heute noch ziehen die Männer, wenn sie über die Straße geht, vor ihr den Hut. Die Jahre verstreichen nicht umsonst, und Sara hatte schwierige Jahre erlebt. Aber sie alterte in Würde.

				»Du bist nicht totzukriegen, was?«, rief sie mir zum Gruß entgegen, mit ihrer vom vielen Singen und Rauchen heiseren Stimme. An ihren Lippen hing eine Havanna.

				»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.«

				»Na, komm schon, gib mir zur Begrüßung einen Kuss, Lucca, ich freue mich, dich zu sehen.«

				»Ich weiß. Solange einer wie ich am Leben ist, seid ihr Übrigen fein raus. Der Tod hat genug Arbeit mit Leuten wie mir, da bleibt ihm für euch keine Zeit …«

				Sie lachte freiheraus.

				»Komm rein!«

				Ich fand El Cordobés der Länge nach auf dem Sofa ausgestreckt mit einem Bier und einer Farias-Zigarre in der Hand.

				»In den letzten Tagen ist es gefährlich geworden, sich mit dir blicken zu lassen.«

				»Ich habe nun mal die Neigung, die Leute aufzumischen.«

				»Das ist eines deiner großen Talente. Seit deiner Rückkehr bist du einer ganzen Menge Leute auf die Füße getreten. Außerdem macht das Gerücht die Runde, dass die vory dich, seit du Viktor in den Knast gebracht hast, als toten Mann sehen wollen. Und jetzt, wo du sie in Moskaus Augen als Hanswürste hinstellst, wollen sie dich erst recht aus dem Weg räumen. So mancher denkt, dass du ihm Unglück bringst und dass du etwas mit dem Tod ihrer Kollegen zu tun hast. Nimm dich vor allem vor Gagarin in Acht, er ist eine Giftschlange.«

				Ich knurrte mürrisch. Der Hass der spanischen vory auf mich war mir egal. Dafür erfüllte mich die Tatsache, dass ich den Namen des Mörders kannte, mit neuer Energie. Aber ich war mittlerweile schon viel zu lange auf der Straße unterwegs und hatte zu viele Tage zu wenig geschlafen.

				»Was dagegen, wenn ich mich setze?«

				»Fühl dich wie zu Hause!«, sagte Sara und bot mir eine Tasse Kaffee an. »Willste was zu Abend essen?«

				»Nein. Ich hab nicht viel Zeit.«

				Ich nahm auf einem Rohrstuhl Platz, der beängstigend knarrte.

				»Eins kann ich dir sagen«, erklärte El Cordobés. »Deine Russen streiten sich mit den Bulgaren und den Rumänen, wer dich am meisten hasst. Und die Bullen … sind hinter dir her, als wärst du auf den Stein der Weisen gestoßen!«

				»Pah! Ich bin es gewohnt, in die Rolle des Bösewichts gedrängt zu werden. Ist mir völlig schnuppe! Das Einzige, was mich wirklich interessiert, ist, dass du mir alles erzählst, was du über Apolinar Estilo weißt. Angeblich benutzt er auch den nicht besonders originellen Beinamen Estilete.«

				El Cordobés lehnte sich gemütlich zurück und zog genüsslich an seiner Farias. Dann kam sein immerwährender Zahnstocher zum Einsatz, mit dem er, während er über seine Antwort nachdachte, zwischen seinen unregelmäßigen gelben Zähnen herumstocherte. Zur Besänftigung meiner Magensäfte steckte ich mir erst mal eine Zigarette an.

				»Natürlich kenne ich den. Ein mieser Typ. Der reinste Abschaum!«

				Wir sahen uns einige Sekunden wortlos an.

				Dann rief El Cordobés mit erstauntem Gesicht: »Donnerwetter! Estilete ist der Mörder deiner Russen …«

				Ich zwinkerte ihm zu.

				»Der hat die eine Hälfte seines Lebens auf der Müllhalde verbracht und die andere im Knast. Mitleidslos, keine Freunde, keine Skrupel. Legionär und Söldner in mindestens einem halben Dutzend Kriegen in Dritte-Welt-Staaten.«

				»Wo finde ich ihn?«

				Da warf El Cordobés den Kopf zurück und brach in schallendes Gelächter aus.

				»Corsini gegen Estilo! Mann, das ist ja wie Muhammad Ali gegen Joe Frazier. Kannst du dich noch daran erinnern? War im März einundsiebzig. Ich war damals achtzehn. Was für eine Nacht … Millionen von Menschen auf der ganzen Welt verfolgten den Kampf im Fernsehen oder vor dem Radio. Ali war eine Boxer mit Klasse, blitzschnell, mit einer Linken, die Gold Wert war. Frazier war ein Schläger, eine Bestie mit einem vernichtenden Linkshaken und einem unbezwingbaren Willen. Er preschte wie ein wild gewordener Stier aus seiner Ecke. Er genoss es, wenn er verprügelt wurde. Und wenn ihn jemand niederstreckte, wuchs sein Zorn nur noch mehr. Eigentlich hätte Ali aufspringen müssen, um Frazier zu zermürben und ihn mit seinem formidablen Tänzeln zu verwirren. Stattdessen baute er sich in Erwartung seines Gegners in der Mitte des Rings auf. Bum! Bum! Seine Fäuste wechselten sich ohne Pause ab. Fünfzehn Runden. Bum! Zwei Kolosse, entschlossen, nicht nachzugeben. Es heißt, es wäre der größte Kampf des Jahrhunderts gewesen. Mit wem von beiden würdest du dich identifizieren, Lucca? Mit Ali oder mit Frazier?«

				»Muhammad Ali ging in der fünfzehnten Runde zu Boden.«

				Das Gesicht in eine Wolke aus Tabakrauch gehüllt, nickte El Cordobés schweigend.

				»Allerdings«, fuhr ich fort, »kehrte Ali zurück und gewann die beiden anschließenden Kämpfe gegen Frazier. Im Jahr 1974 im Madison Square Garden und 1975 in Manila. Also Cordobés, wo finde ich Estilete?«

				El Cordobés sammelte seine Spucke im Mund, um sie anschließend in eine Kaffeetasse zu befördern.

				»Ihm hängt der Ruf an, dass ihm junge Kerle gefallen. Wenn er in der Stadt ist, wird er sich früher oder später im Szeneviertel von Chueca blicken lassen.«

				»Aber es gibt viele Möglichkeiten, einen Stricher aufzugabeln, Cordobés! Annoncen im Internet, in der Zeitung, in Saunas, an der Puerta del Sol …« 

				»Tut mir leid, da muss ich passen!«

				Ich machte eine ungeduldige Miene.

				»Du rückst nicht gerade viel raus heute!«

				El Cordobés schüttelte den Kopf.

				»Das ist alles, was ich weiß.«

				»Okay, Cordobés. Aber es wäre mir lieb, wenn du der Polizei gegenüber diesmal etwas verschwiegener wärst als beim letzten Mal!«

				»Du weißt doch, Lucca, mein Mund ist verschlossener als der Hintern einer Nutte, die für ihre Dienste noch nicht entlohnt worden ist …«

				Ich lachte:

				»Ja, ja, weiß ich! Dir geht eben immer dann die Muffe, wenn du deine eigenen Interessen in Gefahr siehst. Dann löst sich deine Zunge …«

				Ich stand auf und verabschiedete mich von Sara. Ich wollte gerade durch die Tür, als El Cordobés mir etwas hinterherrief.

				»Du hast meine Frage noch nicht beantwortet: Ali oder Frazier?«

				»Tyson!«, sagte ich. »Wenn ich Estilete schnappe, beiße ich ihm die Halsschlagader durch.«

				Während des Abendessens telefonierte ich mit Boris Iwanowitsch. Ich versicherte ihm, dass die Unternehmensberater mit der gebotenen Eile an dem Bericht über Pink Palace arbeiteten und dass wir inzwischen den Namen des Mannes kannten, der seine Leute exekutiert hatte, obwohl wir nicht wussten, was das Motiv dafür war. Verdammt, dachte ich plötzlich. Und wenn es sich um eine persönliche Rache handelt? Vielleicht hatten die toten vory etwas Schreckliches getan, was Estilete dazu veranlasste, sein ganz persönliches Schlachtfest zu feiern. Vielleicht hatten sie seine Frau entführt oder seine Tochter vergewaltigt, oder sie hatten ihm die Brieftasche geraubt … Typen wie er greifen in der Regel immer zur Selbstjustiz. Vielleicht hatte er sogar einen guten Grund dafür gehabt, seine Feinde hinzurichten. Das wäre allerdings kein Hindernis für mich, wenn der Moment gekommen wäre, den Abzug meiner Glock zu betätigen. Doch in diesem Fall hätten weder Rasputin, Moscow Hotel Investments noch Pink Palace etwas mit den Morden zu tun.

				Ich versicherte Boris, dass ich den Killer mit Nachdruck verfolgte und ihn in kürzester Zeit dingfest machen würde. »Wenn du ihn hast«, bekräftigte Boris, »möchte ich, dass er alles singt, was er weiß!« Das hoffte ich ebenfalls. Denn allem Anschein nach war er ein harter Knochen, aus dem nicht so einfach etwas herauszubringen war. Dafür bedürfte es schon eines Fläschchens Natriumpentothal und mehrerer Spritzen.

				Ich war sterbensmüde. Dennoch fuhr ich mit dem Auto nach Chueca, um Apolinar Estilo ausfindig zu machen. Ich kannte einige Schwulenlokale in diesem Bezirk, und obwohl es schon spät war, musste ich mein Glück versuchen. Ich parkte mein Auto in einer Tiefgarage und machte mich daran, Straßen und Bars des Viertels zu durchstreifen. Ich führte Gespräche mit Barkeepern, Strichern, Stammgästen und Türstehern von Szene-Discotheken. Ich steckte ihnen allen großzügige Trinkgelder zu. Ich verbrachte lange Stunden auf der Pirsch. Als ich das vorletzte Lokal verließ, dämmerte bereits der Morgen und vertrieb die letzten Herumtreiber aus den Nachtclubs.

				Ich war entschlossen, dass diese Bar mein letzter Versuch sein würde. Ich näherte mich der Theke, sie lag neben der Tanzfläche, die Wände waren ganz in Schwarz gestrichen. Um diese Stunde wirkte das Ambiente ziemlich heruntergekommen. Die Kunden, fast alle grau meliert, kauerten an der Theke, ihre Drinks kreisten in ihren Händen, während sie mit zwanzigjährigen Lateinamerikanern, Rumänen oder mit manchen noch sehr jungen Marokkanern verstohlene Blicke austauschten

				Es waren nicht mehr allzu viele Stricher im Lokal, einige machten müde Gesichter, andere hatten von Drogen und Aufputschmitteln weit aufgerissene Pupillen. Ich ging auf einen von ihnen zu. Er spaßte mit einem Kameraden, unter seinem hautengen schwarzen T-Shirt zeichnete sich seine Brustmuskulatur ab. Er wirkte voller Energie. Er würde problemlos noch ein paar Partynächte durchstehen. (Vor allem weil er sich dermaßen mit Tabletten vollgepumpt hatte.) Gefärbtes, kurz geschorenes blondes Haar. Seine Körpersprache war bis ins letzte Detail einstudiert. Als er mich sah, wog er schnell ab, ob er diese Nacht noch ein paar Euro verdienen wollte oder besser sein Glas austrank und ins Bett ging, um für seinen nächsten Einsatz Kräfte zu sammeln.

				»Na, wie geht’s?«, begrüßte ich ihn.

				»Du bist ein bisschen spät dran, was?«

				Als er lächelte, blitzte eine perfekte und strahlend weiße Zahnreihe auf. Er war von einer Wolke aus intensivem Parfumgeruch umgeben. Sein Freund musterte mich hemmungslos von oben bis unten. Offenbar sah ich heute Nacht wirklich schlecht aus, die Reaktion der beiden war nicht gerade enthusiastisch. Also kam ich direkt zum Thema.

				»Ich will nichts von dir. Ich suche jemanden namens Apolinar Estilo. Sagt dir der Name was? Er nennt sich auch Estilete.«

				Der Junge tat, als würde er das Interesse am Gespräch verlieren.

				»Keine Ahnung …« Dann drehte er sich um, um mit seinem Kollegen weiterzureden.

				Ich zog einen Zweihunderteuroschein heraus.

				»Wenn du dein Gedächtnis ein bisschen in Schwung bringst, brauchst du heute Nacht deinen Hintern nicht mehr hinzuhalten …«

				Der Saal war verräuchert und die Musik zu dieser Stunde noch immer dröhnend laut. Er wandte sich mir erneut zu und sah mich über das Glas seines Drinks hinweg an.

				»Ich wiederhole es gerne noch mal: Ich habe den Namen noch nie im Leben gehört.«

				Seine Körperhaltung widersprach dem, was er gerade gesagt hatte, diametral. Es ist nicht besonders schwierig zu merken, ob jemand lügt. Man muss nur ein guter Beobachter sein. Der Stricher vermied es, mir direkt in die Augen zu sehen.

				Natürlich kannte er Estilo. Aber in seinem Beruf überlebte man nur, wenn man sich von Problemen fernhielt. Wenn man Partei ergriff, schaffte man sich nur Feinde. Und einen Feind zu haben konnte in seiner Welt tödlich sein. Also versuchte er seine Nervosität, so gut es ging, zu überspielen. Es war nichts aus ihm herauszubringen.

				Ich wartete vor dem Lokal auf ihn. Nach zwanzig Minuten gingen die Straßenlaternen aus, und die ersten Sonnenstrahlen beleuchteten die Stadt. Der Stricher kam endlich aus der Bar. Er rückte sich seine Jeansjacke zurecht und ging die Straße hinauf, ohne sich noch einmal umzudrehen. Ich folgte ihm in einem gewissen Sicherheitsabstand. Wir liefen parallel zur Gran Vía durch die Calle de la Reina, bis wir ins Hortaleza-Viertel kamen. Dann bogen wir in die Calle de la Farmacia ab. Dort blieb der Stricher vor einem Haus stehen. Er brauchte ein paar Sekunden, um den Schlüssel ins Türschloss zu stecken. Ich beschleunigte meine Schritte. Als er die Tür geöffnet hatte, stieß ich ihn ins Innere des Hauseingangs. Er schrie etwas und fiel kopfüber zu Boden.

				»Was soll das?«

				»Ruhig Blut, Junge! Wenn du dich kooperativ verhältst, werde ich dir nicht wehtun …«

				Er war schnell und gewieft. Und er verlor keine Zeit mit langen Vorreden. Das Leben der Straße hatte ihn vieles gelehrt. Er sprang mit einem Satz auf, und bevor ich reagieren konnte, sprintete er wie vom Teufel besessen die Treppe hinauf.

				»Jetzt bau doch keinen Scheiß, Mann … Es ist schon spät!«, rief ich ihm erschöpft hinterher.

				Im zweiten Stock angekommen, versuchte der Stricher mit Hilfe eines großen Schlüsselbundes in seine Wohnung zu gelangen. Aber die Nerven spielten ihm einen Streich. Er zitterte und fand das Schlüsselloch nicht. Als er es endlich gefunden hatte, drehte er den Schlüssel im Schloss herum und versuchte mit aller Kraft die Tür aufzustoßen. Aber die Tür gab nicht nach: In der Eile hatte er vergessen, den Sicherheitsriegel zu entsperren. Da stand ich längst hinter ihm und zog meine Glock. Eine ziemlich große Waffe: österreichisches Fabrikat, siebzehn Kugeln, beeindruckende Schussgeschwindigkeit.

				»Wenn du nicht stillhältst, muss ich dich abknallen!«

				Der Junge stieß einen Seufzer aus und gab sich geschlagen.

				»Was willst du?«

				»Apolinar Estilo …« 

				»Wer zum Teufel bist du?«

				Ich kramte wieder meinen Zweihunderteuroschein hervor.

				»Jemand, der Geld hat und einen Killer aus dem Verkehr ziehen will.«

				Der Junge sah mich überrascht an und meinte:

				»Aus dem Verkehr ziehen? Bist du völlig durchgeknallt? Das Schwein hat dich in zwei Minuten abgemurkst! Und wenn es dir trotzdem gelingt, ihn festzunehmen, wird er so lange warten, wie eben nötig, um sich zu rächen. Nicht einmal als Polizist hast du …«

				»Junge, ich bin kein Bulle. Ich will Estilo auch nicht festnehmen. Es geht um eine persönliche Rache!«

				»Eine persönliche Rache?«, sagte er höhnisch. »Verstehe …«

				Ich trat näher an ihn heran.

				»Zweihundert Euro oder eine Kugel im Bauch? Du hast die Wahl …«

				»Du kannst mich mal kreuzweise!«

				Ich versetzte ihm mit meiner Glock einen heftigen Schlag ins Gesicht. Die Pistole ist aus hartem Kunststoff gefertigt, aber der Lauf ist aus reinem Stahl. Ich hatte ihm die Lippe gespalten. Ich gestehe gern, dass ich mich schlecht dabei fühlte. Der Junge war nur ein Opfer mehr und versuchte sich zu schützen. Ich war todmüde. Das soll nicht als Ausrede dienen, ich weiß, dass ich Unrecht getan habe. Der Junge geriet ins Schwanken. Ich hielt ihn an seiner Jeansjacke fest, damit er mir nicht entwischen konnte.

				»In den nächsten Tagen wirst du wohl kaum in der Lage sein zu arbeiten. Wenn ich will, kann ich noch länger so weitermachen. Es hängt bloß von dir ab …«

				Der Stricher hielt sich schützend die Hände vors Gesicht.

				»Nein, warte … Aber was ist, wenn er herausfindet, dass ich …«

				»Das wird er nicht.«

				Der Junge befühlte seine Wunde mit der Zungenspitze.

				»Er ist ein paarmal in der Tanzbar aufgetaucht, wir kennen ihn inzwischen. Ein fieses Sado-Schwein! Es gibt nicht einen einzigen Schwulen in Chueca, der mit zu ihm nach Hause gehen möchte. Zumindest nicht, wenn er am nächsten Tag noch normal laufen will! Der Typ steht auf die harte Tour, er genießt es, seinen Partnern Schmerzen zu bereiten. Im letzten Monat landete einer der Jungs seinetwegen im Leichenschauhaus. Niemand kann es wirklich beweisen, aber ich weiß es, Mann … Außerdem hat das Arschloch keinen müden Pfennig. Ein beschissener Hungerleider ist er, weiter nichts! Versuch’s einfach mal in der Gegend um Ventas!«

				Ich atmete tief durch. Ich muss zugeben, die Jahre gehen nicht spurlos an einem vorüber, und eine durchwachte Nacht spüre ich heute in den Knochen. Meine Energie von früher ist schon seit einer Weile den Bach runter …

				»Und was, wenn ich ihn dort nicht finde?«

				»Ist dein Problem«, antwortete der Junge scheinbar cool, aber seine brüchige Stimme wirkte nur wenig überzeugend. Ich steckte die Pistole ins Halfter und ließ ihn los.

				»In diesem Punkt irrst du dich. Es ist von jetzt an genauso dein Problem. Außerdem weiß ich ja, wo du wohnst …« Den folgenden Satz hatte ich schon immer einmal zu jemandem sagen wollen, er klang genau wie aus einem Western: »Sollte ich Estilete nicht finden, komme ich zurück!«

				Bevor ich ging, steckte ich ihm den Zweihunderteuroschein in die Jackentasche und einen zweiten noch dazu zur Beruhigung meines schlechten Gewissens. Ich verabschiedete mich mit einem kurzen Gruß. Ich konnte es kaum erwarten, mich in mein Bett zu legen.
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				Abgesehen von den Massakern im Irak, den Hungersnöten in Afrika, der politischen Unterdrückung in Tibet oder der Unversöhnlichkeit des salafistischen Islam war die Welt eigentlich ein ganz vernünftiger Ort. Diese Meinung vertrat jedenfalls Fuad. Bei genauerem Hinsehen fand er jedoch, dass zu seiner Welt noch einige unabänderliche Tatsachen gehörten: die Gewissheit, dass er beruflich immer ein Underdog bleiben würde, seine unvermeidliche Tollpatschigkeit bei den Frauen, seine religiöse Familientradition und der unerschütterliche Glaube seines Vaters an Allah wie auch seine stabile Freundschaft mit Marcial, seine Verherrlichung Barbaras und bei alldem Gottes beängstigendes Schweigen … All das bildete eine Welt, die trotz ihrer Höhen und Tiefen durchaus kontrollierbar war. Probleme ließen sich lösen, gesteckte Ziele waren erreichbar.

				Bis jetzt zumindest.

				Als er nun aber entdeckte, dass Brown & McCombie mit der Russenmafia zusammenarbeitete, brach seine ganze so geordnete und alltägliche Welt in sich zusammen. Dachte man es konsequent zu Ende, dann war er selbst es ja, der für die Russenmafia arbeitete! Und Don Eleuterio? Natürlich wusste er, wer sich hinter seinem Kunden verbarg! Mit einem Mal verstand Fuad Zabaletas seltsames Benehmen während der letzten Monate, die geheimen Treffen, die Anweisung, mit niemandem über die Sache zu sprechen, seine enorme Anspannung. Moscow Hotel Investments war nur ein Scheinunternehmen, ein Deckmäntelchen für die russische Unterwelt. Und Don Eleuterio hatte, aus welchem Grund auch immer, die Zusammenarbeit mit der Mafia akzeptiert!

				Fuad lag bäuchlings im Bett, sein Kopfkissen war auf dem Boden gelandet, er hatte einen Arm unter die Matratze geschoben. Er döste vor sich hin und machte dabei eine flüchtige Bestandsaufnahme der Situation. Lucca Corsini! Er hatte also mit einem Mann Kaffee getrunken, der im Drogenhandel unterwegs war und ohne die geringsten Gewissensbisse Menschen entführte oder umbrachte. Und er hatte ihm seine Handynummer gegeben!

				Fuad hatte höllische Kopfschmerzen. Sein elender Zustand war das Ergebnis einer Kombination von zu viel Alkohol, zu wenig Essen und zu viel Stress. Plötzlich wurde ihm kotzübel. Er rannte ins Bad und beugte sich über die Kloschüssel. Anschließend blieb er noch eine Weile, keuchend an die kalten Badfliesen gelehnt, auf dem Boden sitzen und versuchte, sich die Ereignisse der vergangenen Nacht ins Gedächtnis zurückzurufen: Er hatte Marcial angerufen und sich mit ihm in einer Kneipe in der Nähe verabredet. Das war gegen Mitternacht gewesen. Fuad war als Erster eingetroffen, und weil er bemerkte, wie ihn langsam der Mut verließ, machte er es Humphrey Bogart nach und bestellte einen Johnnie Walker pur. Und dann noch einen. 

				»Was gibt’s denn so Dringendes?«, hatte sich Marcial erkundigt, sobald er Fuad erkannt hatte. »Du siehst ja aus, als wäre dir ein Gespenst über den Weg gelaufen.« 

				»Bestell dir was Hartes, du wirst es brauchen …«

				»Wie du meinst. Aber rück endlich mit der Sprache raus!«

				Fuad legte Marcial ein gefaltetes Blatt vor, auf dem eine Namensliste stand. Marcial las die Liste durch, hob eine Augenbraue und zuckte mit der Schulter.

				»Ja und? Acht Namen.«

				Fuad leerte seinen dritten Johnnie Walker.

				»Das sind lauter Bosse der Russenmafia in Spanien. Sogenannte vory!«

				»Faszinierend …«

				»Der erste auf der Liste zum Beispiel … Ich habe seinen Namen im Internet gesucht: ein Krimineller, der erst kürzlich von der Polizei festgenommen wurde, Mitglied der russisch-georgischen Solntsewskaia-Mafia.«

				Marcial sagte kein Wort. Er sah seinen Freund beunruhigt an.

				»Der zweite wurde im Verlauf der Operation ›Wespe‹ gefasst … Oh Gott! Inzwischen kenne ich sogar die Namen der Polizeieinsätze! Den dritten, einen gewissen Viktor Stonowitsch, haben sie im vergangenen Jahr geschnappt, er sitzt nach wie vor im Gefängnis. Und jetzt halt dich fest: Vier von ihnen sind im letzten Monat ums Leben gekommen. Ermordet! Der letzte bei einem Bombenattentat an der Plaza de la Paja. Ich hab die Artikel aus dem Internet ausgedruckt, falls es dich interessiert.«

				»Ja, alles ziemlich miese Typen. Und?«

				»Sie sind Kunden von Brown & McCombie!«

				In diesem Moment wurde in der Bar die Musik heruntergedreht.

				»Was sagst du?« Marcial sah ihn fassungslos an.

				»Marcial, du kannst dir nicht vorstellen, worauf ich bei meinen Recherchen gestoßen bin. Offenbar operieren in Spanien über fünfhundert Mafiaorganisationen, darunter Russen, Japaner, Chinesen, Albano-Kosovaren, Türken und weiß der Geier wer noch alles … Mehr als ein Viertel ist hier in Madrid ansässig. Die Poli…«

				Marcial packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn, damit er nicht so laut herumschrie.

				»Was sagst du da?«

				Fuad lachte völlig unmotiviert los. Sein Lachen klang fast schon hysterisch.

				»Na ja, ich arbeite seit drei Tagen mit Don Eleuterio an einem streng vertraulichen Projekt. Auf den ersten Blick wirkte alles ganz normal, sofern man so etwas überhaupt als normal bezeichnen kann: der Aufkauf einer Bordellkette an spanischen Autobahnen namens Pink Palace. Der Käufer: ein russisches Unternehmen Moscow Hotel Investments, kurz: MHI. Zu Pink Palace gehören rund hundertfünfzig Etablissements in Spanien und Portugal, das Unternehmen wird als Familienbetrieb geführt. Der Seniorchef ist vor kurzem verstorben und hinterlässt seinem einzigen Erben das kleine Imperium. MHI ist, wie gesagt, ein Unternehmen mit Sitz in Russland. Und genau da hört die Normalität auf: Denn MHI, also das Unternehmen Moscow Hotel … wie auch immer … Es hat sich jedenfalls herausgestellt, dass die acht Gesellschafter des Unternehmens in Spanien ebendiese acht Mafiosi hier sind …« Dabei klopfte Fuad mit der Faust auf das Blatt vor ihm.

				»Weiter!«, trieb Marcial, mit vor Staunen geöffnetem Mund, seinen Freund an.

				Fuad hob verärgert die Hände.

				»Verstehst du nicht? Die Besitzer von MHI, diese Mafiabosse, sind Kunden unseres eigenen Arbeitgebers!«

				»Fuad …«, sagte Marcial, wobei er seine Worte, wie um niemanden zu verletzen, mit äußerster Vorsicht aussprach: »Das ist doch nicht dein Ernst?«

				»Schön wär’s! Ich wünschte selbst, alles wäre bloß ein Witz!«

				Jetzt saßen sich die Freunde schweigend gegenüber. Dann nahmen beide gleichzeitig einen kräftigen Schluck von ihren Drinks.

				»Und welchen … welchen Service bieten wir diesem MHI?«

				»Wir sind sozusagen die Mittelsmänner für ihr Kaufgeschäft. Hörst du mir eigentlich zu, Marcial? Zabaleta hat mir das Projekt persönlich übertragen, er hat mich angewiesen, mit niemandem darüber sprechen.«

				»Und Seine Königliche Hoheit?«

				»Hat keine Ahnung. Auch Zabaletas Vize weiß nichts. Niemand weiß was. Topsecret, Marcial, verstehst du? Zabaleta hat mir inzwischen den Verhandlungsführer der Mafiosi vorgestellt, einen gewissen Lucca Corsini …«

				Fuad schloss die Augen.

				»Was? Du hattest ein Meeting mit der Russenmafia?«

				»Ja, in der Bar des Hotel Intercontinental, wir haben uns auf einen Kaffee getroffen … Don Eleuterio, Corsini und ich. Du hättest Zabaleta mal sehen sollen! Dem ging richtig die Muffe …!« Fuad holte tief Atem und fuhr fort: »Hat sich kaum am Gespräch beteiligt, als hätte er mit dem Ganzen nichts zu schaffen. Dieser Italiener, Corsini, hat Druck auf mich ausgeübt, ich solle meine Arbeit schneller erledigen!«

				»Wie sieht er denn aus?«

				»Wie ein Mafioso eben aussieht. Dunkle Kleidung. Elegant.«

				Marcial hob die Hände.

				»Also jetzt langsam. Mal sehen, ob ich auch alles richtig verstanden habe: Du behauptest also, unser Unternehmen ist an einem geheimen Projekt mit der Russenmafia beteiligt. Die wollen ein kleines Imperium von Autobahnpuffs in Spanien kaufen, richtig?«

				Fuad nickte.

				»Und Zabaleta ist sich dessen voll und ganz bewusst?«

				Fuad nickte abermals. Der Alkohol wärmte ihm langsam den Magen, und er fühlte sich nicht mehr ganz so miserabel.

				»Und sonst weiß niemand etwas davon? Oh Scheiße! Lass mich nachdenken. Wie lange, sagst du, bist du schon an dem Projekt dran?«

				»Ein paar Tage.«

				Marcial stürzte seinen Drink hinunter.

				»Fuad, wir müssen unbedingt mit dem Direktor der Unternehmensberatung sprechen. López. Obwohl, wenn ich es recht bedenke, er ist ein Arschloch ohne Mumm. Nein, gehen wir besser zu Andrés Barras.« Es gefiel Fuad, dass sein Freund im Plural von ihnen sprach. »Barras verfügt über die entsprechende Erfahrung und weiß, was zu tun ist. Und wenn nicht, dann gehen wir eben zur Polizei.«

				»Das geht nicht.«

				»Warum?«

				»Überleg doch mal. Das Kaufgeschäft ist legal. MHI ist legal und Pink Palace ebenfalls.«

				»Aber wenn das Kapital für den Kauf illegalen Quellen entspringt, ist das Geschäft ebenfalls illegal«, erklärte Marcial. »Bei der Russenmafia kannst du davon ausgehen, dass das Geld schwärzer ist als die Windel meines kleinen Neffen!«

				»Was, du willst die Russenmafia bei der Polizei anzeigen? Marcial, ich glaube, du hast sie nicht mehr alle! Also ich möchte nicht der Nächste sein, der mit einem Genickschuss tot im Manzanares-Fluss treibt.«

				Marcial raufte sich energisch die Haare.

				»Dann schlag du doch vor, was wir machen sollen.«

				»Am besten, ich kehre wieder nach Ceuta zurück. Dort gibt’s ebenfalls eine Mafia erster Güteklasse. Die Towaritschs. Nutten, Drogen und Kalaschnikows. Machst du irgendeinen Blödsinn oder kommst jemandem von ihnen in die Quere, reißen sie dir die Eier ab.« Fuad verzog das Gesicht: »Mit der Kneifzange.« 

				Der Kellner, der etwas von seinem Geschäft verstand, stellte ihnen Salzgebäck hin, damit beide noch größeren Durst bekamen. Danach brachte er weitere Drinks.

				»Ceuta? Kommt nicht in Frage!«, deklamierte Marcial zwischen einem Drink und dem anderen. »Das erledigen wir zu zweit! Wir müssen schnell eine Entscheidung treffen. Auf keinen Fall dürfen wir noch mehr Zeit verlieren, denn irgendwann ist es definitiv zu spät. Ich finde, wir sollten gleich morgen mit Barras reden. Warum sollten wir für so was die gesamte Verantwortung übernehmen? Das Problem liegt letztlich bei Zabaleta. Wir sind nur Juniorberater.«

				Da musste ihm Fuad zustimmen.

				Am Ende waren sie sturzhagelvoll. In dieser Nacht hatten sie mehr Alkohol als gewöhnlich benötigt. Am nächsten Tag wollten sie sich so früh wie möglich treffen.

				Das Klingeln des Telefons riss Fuad aus seinen Gedanken. Schwerfällig stand er vom Boden des Badezimmers auf. Er hatte noch immer die Klamotten vom Vorabend am Leib. Außerdem roch er nach fünfunddreißigprozentigem schottischem Whisky. Sein Mund fühlte sich breiig an, als hätte er eine Mischung aus Kohle und Honig verschluckt. Zuerst eine heiße Dusche. Danach würde er sich mit Marcial treffen, um Zabaletas Vize, Andrés Barras, aufzusuchen. Natürlich würde er dadurch Zabaletas Gunst und mit Sicherheit auch Barbaras Interesse verlieren, aber die Angelegenheit begann ihm langsam aus den Fingern zu gleiten.

				»Ja bitte«, meldete sich Fuad heiser. Eigentlich hatte er Marcials Stimme am anderen Ende der Leitung erwartet.

				»Guten Tag, Fuad! Hier Lucca Corsini. Wir haben uns im Hotel Intercontinental Castellana kennengelernt. Sie erinnern sich?«

				Wie im Reflex legte Fuad wieder auf. Sein Rücken glitt an den Wandfliesen des Badezimmers hinab. Er merkte, wie er nach Luft schnappte und wie langsam Übelkeit in ihm hochstieg. Er schloss die Augen.

				Ich wählte erneut Fuads Nummer.

				Es dauerte eine ganze Weile, schließlich hob er ab.

				»Fuad, unser Gespräch wurde unterbrochen …«, bemerkte ich. »Unter Umständen hast du ein Problem mit deiner Telefonleitung?«

				»Was wollen Sie?«

				»Wir hatten uns doch verabredet, den Besitzern des Pink Palace einen kleinen Besuch abzustatten. Schon vergessen?«

				Fuads Hände und Stimme zitterten.

				»Ja … ja natürlich. Aber … heute geht es nicht!«

				»Warum?«

				»Ein wichtiges Meeting im Büro …«

				»Dann lass es einfach ausfallen!«

				»Völlig unmöglich.«

				»Keine Sorge, ich spreche mit Zabaleta.«

				»Nein!«

				Der junge Consulter war schlauer als vermutet. Er hatte inzwischen die wahre Identität seines neuen Kunden herausgefunden. Aber ich konnte unmöglich noch mehr Zeit verlieren. Boris Iwanowitsch hatte, die vorbereitenden Berichte betreffend, bereits enormen Druck auf mich ausgeübt.

				Da musste ich an die Zeit denken, als ich so alt war wie Fuad und zum ersten Mal mit einer völlig unberechenbaren Welt konfrontiert wurde, schonungslos und voller Gewalt. Damals begann ich für die Italomafia in Las Vegas zu arbeiten und unterstand der Befehlsgewalt der capi piú importanti della cittá. Dort lernte ich Toni Ameise Spilotro, Don Angelini und Frank Lefty Rosenthal kennen. Was für eine Zeit! Ich war ein Teil der Maschinerie, und obwohl ich manchmal um mein Leben fürchtete, habe ich mich nie wieder so lebendig gefühlt wie damals.

				»Ich verstehe deine Skrupel ja, Fuad … Aber jetzt hör mir mal zu: Ich brauche deine Hilfe noch ein paar Tage. Bald findet in Moskau die Konferenz zum Thema Pink Palace statt, danach bist du uns los. Den Rest erledigen die Russen selbst, für dich bleibt es eine Anekdote, die du irgendwann mal deinen Kindern erzählen kannst. Aber du solltest natürlich versuchen am Leben zu bleiben, nur so kannst du auch Kinder haben! Mach jetzt also besser keine Fehler.«

				Das hörte sich vielleicht etwas melodramatisch an, aber es war effektiv. Fuad seufzte laut auf. Er musste erst wieder zu Luft kommen.

				»Fuad?«

				Schweigen.

				»Fuad. Zwing mich nicht dazu, zu hässlichen Methoden greifen zu müssen. Überleg doch mal. Brown & McCombie hat unseren Auftrag akezptiert. Wir wissen beide, dass das Geschäft – na ja, wie soll ich es ausdrücken? – nicht gerade das ist, was man als ehrenhaft bezeichnen würde. Aber manchmal muss man eben die Zähne zusammenbeißen und im Sinne des eigenen Unternehmens denken.«

				Moralische Reden sind nicht gerade meine Stärke.

				»Also eigentlich müsste ich ja zur Polizei gehen …« Fuad bereute seine Worte, sobald er sie ausgesprochen hatte. Wollte er im Ernst einem Mafioso drohen?

				Ich gab ihm einen Moment, um über das, was er gerade gesagt hatte, noch einmal nachzudenken.

				»Das würde ich dir nicht raten, Fuad.«

				»Warum ich?«

				»Spricht irgendetwas dagegen? Also: Kommst du jetzt runter, oder soll ich hochkommen?«

				Dann legten wir auf. Fuad blieb noch eine Weile sitzen. Er versuchte die Ereignisse, die ihn an ein so haarsträubendes Projekt gekettet hatten, noch einmal durchzugehen. Aber es gelang ihm nicht, sie in einen geordneten Zusammenhang zu bringen. Er überlegte, welche Möglichkeiten er hatte auszusteigen. Schließlich ergab er sich seinem Schicksal. Er nahm eine dreiminütige Dusche. Als er gerade damit beschäftigt war, sich abzutrocknen, läutete erneut sein Handy. 

				»Hey, Fuad! Ich bin’s, Marcial. Was ist eigentlich mit dir los? Bist du von der Erde verschluckt worden? Ich warte auf dich, wir wollten doch zu Barras gehen, um ihm alles zu erzählen. Um deinen eigenen Arsch zu retten! Hast du die Russen etwa schon wieder vergessen?«

				»Du … ich kann jetzt nicht«, antwortete Fuad. »Dieser Italiener hat sich bei mir gemeldet. Er wartet bereits unten am Hauseingang auf mich. Er will, dass ich gemeinsam mit ihm dem Besitzer des Pink Palace einen Besuch abstatte.«

				Marcial rief ihm durchs Handy zu:

				»Das darfst du auf gar keinen Fall tun! Hau durchs Fenster ab oder was auch immer …«

				»Ich wohne im achten Stock, Marcial … Außerdem hat er mir klargemacht, was er mit mir anstellt, falls ich nicht mit ihm zusammenarbeite.«

				Während sein Freund noch entsetzt in den Hörer schrie, fuhr Fuad fort:

				»Marcial, ich habe Angst. Wir müssen vorsichtig sein, es bringt uns gar nichts, wenn wir uns gegenseitig anschreien. Ich ruf dich an, sobald ich aus diesem Pink Palace zurück bin.«

				Fünfzehn Minuten später stand Fuad unten am Hauseingang. Obwohl er gerade der Dusche entstiegen war, gab er einen beklagenswerten Anblick ab. Er stieg mit resignierter Miene in mein Auto ein wie jemand, der zu seiner eigener Hinrichtung geht.

				»Schnall dich an, ist Vorschrift!«, versetzte ich.

				Während wir durch Madrids Straßengewirr fuhren, schwiegen wir. Erst als wir durch die Unterführung der Plaza de Castilla gefahren waren und uns auf der A1 Richtung Burgos befanden, sprachen wir wieder miteinander. 

				»Lebst du allein in Madrid?«, wollte ich von Fuad wissen.

				»Ja …«

				»So, so. Woher stammst du eigentlich?«

				»Aus Ceuta. Dort lebt meine Familie.«

				»Gar nicht schön, wenn man so weit weg von der eigenen Familie lebt. Mein einziger Familienangehöriger ist ein Onkel zweiten Grades, er lebt in New York. In der Bronx. Warst du schon mal dort?«

				Fuad schüttelte den Kopf.

				»Haben wir eine weite Fahrt vor uns?«, fragte er mit brüchiger Stimme.

				»Immer schön cool bleiben! Der Firmensitz von Pink Palace befindet sich etwa auf Höhe von Kilometer 30 dieser Autobahn. Im Übrigen bin ich nicht ganz so schlimm, wie du denkst: In der Regel tue ich jungen Menschen nichts, nur weil sie sich weigern, undankbare Jobs zu erledigen …«

				Der junge Marokkaner sah mich aus dem Augenwinkel an.

				»Was glaubst du eigentlich, Fuad? Denkst du etwa, ich bin mir nicht bewusst, dass der ganze Auftrag ein riesengroßer Dreck ist? Natürlich. Das weiß ich selbst. Aber es ist nun mal meine Mission, und du wirst dafür bezahlt. Wir haben Vorgesetzte, Chefs … und müssen am Ende Rechenschaft über unsere Arbeit ablegen. Auch wenn uns das, was wir tun, oder der, für den wir arbeiten, manchmal nicht gefällt! So ist das Leben, mein Freund. Zabaleta ist ein Lackaffe ohne Rückgrat. Ein Waschlappen, der, um seine eigene Haut zu retten, zu allem imstande wäre.«

				Ich zog eine zerknitterte Schachtel Zigaretten aus der Hosentasche und reichte sie ihm. Er winkte ab. Ich klemmte mir eine zwischen die Lippen und drückte den Zigarettenanzünder des Wagens.

				»Hat Zabaleta dir jemals erzählt, weshalb er den Auftrag angenommen hat?«

				»Wahrscheinlich haben Sie ihm gedroht …«, brummelte Fuad zwischen den Zähnen.

				»Weit gefehlt! Deinem Unternehmen ist ein sehr wichtiger Vertragspartner verloren gegangen, und ich hab ihn wieder zurückgeholt. Überleg doch mal! Wenn du die Angelegenheit für Zabaleta über die Bühne bringst, kannst du danach von ihm verlangen, was du willst. Jeder von uns profitiert also.«

				»Zu so was taug ich nicht«, murmelte der Marokkaner. »Ich hab im Leben nur gelernt, mein Geld auf ehrliche Art zu verdienen.«

				»Ich respektiere deinen Standpunkt«, versicherte ich. »Schau mich jetzt bitte nicht so an. Das meine ich ernst. Jeder von uns hat seine eigene Lebensanschauung. Ich will dir mal von meiner erzählen: Wir besitzen nur ein Leben auf dieser Erde, danach gibt es nur noch Staub … nichts als Staub. Ich hab schon viel zu viel Ungerechtigkeit erlebt, als dass ich an etwas anderes glauben würde.«

				Fuad rutschte unruhig hin und her. Ich nehme an, unser Gespräch bereitete ihm nur wenig Vergnügen.

				Ich zog ein letztes Mal kraftvoll an der Zigarette, dann schmiss ich die Kippe zum Autofenster hinaus.

				»Also, Fuad, du solltest es dir noch mal überlegen. Bring deine Arbeit zu Ende und setz deinen Boss unter Druck, damit er dich befördert. Ist ja nicht illegal und schon gar nicht verwerflich. Tust du es nicht, tut es ein anderer. Hast du eine Freundin?«

				Fuad kniff die Lippen zusammen.

				»Ich weiß nicht, ob ich darauf antworten soll.«

				»Tu, was du willst.«

				Nach einer halben Minute, sagte er:

				»Ja, es gibt da ein Mädchen …«

				»Aus dem Büro?«

				Fuad nickte.

				»Sie ist halb mit meinem direkten Vorgesetzten liiert. Aber sie behauptet, sie hätte nur ein freundschaftliches Verhältnis mit ihm.«

				»Mit Zabaleta?«

				Da musste Fuad lachen.

				»Nein, nicht mit dem Vorstandsvorsitzenden. Mit meinem direkten Vorgesetzten, Alejandro de Quinto. Einem eingebildeten Schnösel.«

				»Soll ich ihn umlegen? Jetzt sieh mich nicht schon wieder so an! War doch nur ein Späßchen. Du lebst weit entfernt von deiner Familie, in einer Stadt ohne Meer, mit viel zu viel Verkehrslärm um dich herum, dein direkter Vorgesetzter ist ein Hornochse, und deine Liebe ist eine rein platonische. Und da willst du noch deinem eigenen Glück im Weg stehen?«

				Während wir über all das sprachen, erreichten wir Pink Palace. Das Gebäude war wie eines jener klassischen Motels an spanischen Autobahnen. Im Stil einer riesigen freistehenden Villa. Davor ein geschotterter Parkplatz. Auf dem Dach prangte ein großes violettes Reklameschild, auf dem eine Tänzerin in einem Cocktailglas abgebildet war (in diesem Moment war die Beleuchtung noch ausgeschaltet). Das Gebäude verfügte über zwei Stockwerke mit Zimmern. Die zweifelhafte erotische Anziehungskraft, die es in der Nacht besaß, verflüchtigte sich bei Tageslicht schlagartig. Hinter dem Eingang befand sich ein großer Saal mit einer Theke in der Mitte, goldglänzenden Balustraden und Sesseln mit schwarzem Samt bezogen, wo man die Wartezeit verbrachte, bis das nächste Mädchen frei wurde. Wir läuteten mehrmals.

				»Sehen Sie nicht, dass das Etablissement geschlossen ist?«, antwortete nach einer Weile eine Stimme aus dem Lautsprecher, die sich durch meine Beharrlichkeit offenbar gestört fühlte. »Kommen Sie später wieder!«

				»Ich habe eine Verabredung mit Óscar Palacios, dem Juniorchef. Mein Name ist Lucca Corsini.«

				Die Stimme in der Sprechanlage erging sich in einem mürrischen Knurren.

				»Na gut, warten Sie …«

				Dann ging die Tür auf, und ein Mann mit grobschlächtigem Äußeren forderte uns auf, ihm zu folgen. Putzfrauen waren emsig dabei, den Boden zu desinfizieren. Wir liefen an ihnen vorbei bis zu einer am Ende des Raums gelegenen Holztür. Sie würdigten uns keines Blickes. Es roch nach kaltem Zigarettenrauch. Wir gingen durch die Tür und stiegen eine Treppe in das Obergeschoss hinauf, wo wir in ein Büro gelangten, in dem zwei Schreibtische, einige Computer und ein mit Aktenordnern vollgepfropftes Metallregal standen. In einer Ecke des Zimmers saß hinter einem der Schreibtische der frischgebackene Juniorchef, der wie ein Möchtegernplayboy aussah: Er hatte gerade erst von seinem verstorbenen Vater das Geschäft geerbt, und man merkte ihm an, dass er sich in seiner neuen Rolle als Unternehmer noch unbehaglich fühlte. Óscar Palacios hatte sich ein Leben lang nur dem Vergnügen, sich selbst und der Eroberung von Frauen gewidmet. Es war offensichtlich, dass es eine völlig neue Erfahrung für ihn war, sich morgens an einem Arbeitsplatz einzufinden.

				Er war bereits weit in den Dreißigern. Sein spärliches Haar hatte er mit Pomade an den Schädel geklebt. Er trug eine runde Brille, wirkte verweichlicht und ungewaschen und atmete so mühsam wie jemand, der zu viele Kilo auf dem Buckel hat. Er war mir auf den ersten Blick unsympathisch.

				Fuad sah sich mit einer gewissen Abscheu im Raum um. Er war zum ersten Mal in einem Puff, und es bereitete ihm kein Vergnügen. In wenigen Stunden würden sich um uns herum sämtliche Zimmer mit Mädchen füllen, mit denen sich später Lkw-Fahrer, Geschäftsleute, Vertreter, kaufmännische Angestellte und Studenten vergnügten. Fuad schauerte es bei dem Gedanken. Niemals würde er seiner Familie beichten, wo er sich aufgehalten hatte.

				»Ach, Señor Corsini …«, sagte Palacios, während er sich erhob. Seine Stimme klang feindselig. Er streckte mir unterkühlt die Hand entgegen und meinte: »Also, kommen wir zum Thema. Sie möchten für Ihre Käufer Informationen über unser Geschäft haben, richtig?«

				»Genauso ist es. Das hier ist Señor Gómez. Er wird die vorbereitenden Berichte für den Aufkauf anfertigen.«

				Palacios würdigte Fuad keines Blickes. Dann verschränkte er die Arme über der Brust.

				»Unsere Kette ist die rentabelste, die Sie auf der gesamten iberischen Halbinsel finden! Über hundertfünfzig Etablissements mit korrekter Buchführung und gemeinsamer Datenbank. Mein Vater hat das Unternehmen aufgebaut, hier hat alles hat Hand und Fuß.«

				»Meinen Glückwunsch …«, erwiderte ich.

				Der Juniorchef verzog das Gesicht zu einer verdrießlichen Grimasse.

				»Wie Sie bestimmt wissen – gesetzt den Fall, Ihre Bosse haben Sie darüber informiert –, betrachte ich Ihr finanzielles Angebot als vollkommen inakzeptabel. Ich hoffe, Ihr Besuch heute trägt dazu bei, dass Sie begreifen, dass Pink Palace viel mehr Geld wert ist. Wenn Sie den Preis nicht erhöhen, weigere ich mich, weiter mit Ihnen zu verhandeln. Verstehen Sie?«

				Ich hielt es für klüger, auf seine Worte nicht weiter einzugehen.

				»Ich gebe Ihnen zwei Tage, um unsere Geschäftsbilanzen zu prüfen, mein Buchhalter wird die ganze Zeit dabei sein.«

				In diesem Moment steckte ich mir eine Zigarette an.

				»In meinem Büro ist Rauchen strikt untersagt«, versetzte Palacios.

				Ich ließ die blauen Schwaden langsam durch meine Lippen nach außen dringen.

				»Señor Palacios, wir werden Ihre Bilanzen so lange prüfen, wie wir es für nötig halten, und wir brauchen dabei niemanden, der uns kontrolliert. Also bitte, beruhigen Sie sich! Sie verhandeln hier nicht mit einer Schweizer Notenbank …«

				»Señor Corsini, Ihr Auftreten missfällt mir«, entgegnete Palacios, aber aus seinen Augen sprach Feigheit.

				»Mir ist relativ egal, was Sie von mir halten«, antwortete ich. »Sie haben was zu verkaufen, und meine Bosse wollen es kaufen. Also lassen wir doch das Geld sprechen und vertragen wir uns.«

				Fuad neben mir war wie erstarrt.

				»Gut«, sagte Palacios nach einer Weile. »Was wollen Sie?«

				»Eine bessere Welt«, antwortete ich. »Quatsch! In Wahrheit will ich ein Rendezvous mit Penélope Cruz und außerdem alle Geschäftsdaten, die mein Kollege hier von Ihnen verlangen wird.«

				Als ich ihn als meinen Kollegen bezeichnete, zuckte Fuad zusammen.

				»Welche Geschäftsdaten?«

				Ich blickte schnell zu Fuad. Dann begann dieser mit stockender Stimme seine Aufzählung:

				»Die vollständige Buchhaltung, Strategieplan, Tagesergebnisse …«

				Palacios ließ ihn ausreden. Dann gab er einen Stoßseufzer von sich und rief jemanden aus dem Büro nebenan herein. Ein hagerer Mann mit gelblichem Teint erschien.

				»Das ist Amadeo, unser Buchhalter. Amadeo, kümmere dich um alles, was die Herren brauchen«, wies Palacios ihn an.

				Wir arbeiteten den ganzen Nachmittag in dem kleinen Büro des Pink Palace. Auf meinen Wunsch brachte man uns zwischendurch ein paar Sandwiches. Gegen sieben Uhr klappten wir die Bücher zu. Palacios selbst zog es vor, nicht mit von der Partie zu sein. Sein Buchhalter arbeitete gut mit uns zusammen. Fuad sammelte eine große Menge an Daten: Gewinn- und Verlustrechnung des Unternehmens, Lieferanten (Getränke, Reinigungsmittel, Präservative), Schuldner- und Gläubigerlisten, Sachanlagevermögen. Anschließend legte er noch weitere Dateien an, von denen ich nicht wusste, wozu sie eigentlich dienten. Tatsächlich schien das Geschäft bestens zu funktionieren, die Konten waren am Ende des Geschäftsjahres ausgeglichen. Sobald Boris Iwanowitsch den Laden übernahm, würde er die Gewinne verdoppeln, noch mehr Mädchen aus Osteuropa herbeischaffen und zusätzlich die Kosten reduzieren, indem er sämtliche Alkoholvorräte direkt aus Russland und das übrige Liefermaterial aus China importieren ließ. Ich für meinen Teil schwor mir, sobald ich diesen Auftrag erledigt hatte, nie wieder für Boris Iwanowitsch zu arbeiten. Allerdings hatte ich ähnliche Schwüre schon mehrmals geleistet …

				Fuad hatte mich beeindruckt: Er hatte die richtigen Fragen gestellt und überdies sehr sorgfältig gearbeitet. Zum Schluss, als wir gingen, hatte er sich noch mit mehreren CD-Roms aus dem Büro bestückt, die er zu Hause prüfen wollte. Er versprach mir, den Abschlussbericht in vier Tagen fertig zu haben.

				Danach machte ich mich auf den Weg in den Stadtteil Ventas auf der Suche nach Apolinar Estilo. Der Tag war lang geworden, und die Nacht versprach, kaum kürzer zu werden.

				Außer dem Szeneviertel Chueca gibt es noch viele andere Stellen im Zentrum von Madrid, wo man Stricher finden kann: auf dem Platz an der Puerta del Sol, am Paseo de Recoletos, in der Umgebung der Residencia de Estudiantes. Aber auch auf dem Gelände hinter der Stierkampfarena von Ventas, ebendem Ort, zu dem ich gerade unterwegs war. Als die Nacht hereinbrach, stieß ich dort auf ein reges Hin und Her von Pkws, die aus der Richtung der Avenida de los Toreros kamen. Auf der einen Seite erhebt sich Madrids stolze Arena, auf der anderen Seite liegt ein Abhang, der dicht mit Büschen und Bäumen bewachsen ist. Dazwischen kämpfen jämmerliche Existenzen um ihr tägliches Überleben. Innerhalb der vielen Abstufungen des Elends in einer Großstadt wie Madrid sind sie ganz unten angesiedelt.

				Ein Stricher bediente einen Kunden in dessen Auto; andere hielten derweil nach Kundschaft Ausschau. Eine weitere Gruppe ließ ein Crackpfeifchen kreisen. Sie wärmten sich rund um einen offenen Behälter, in dessen Innerem die Flammen brennender Holzscheite züngelten. Die meisten Kunden besuchten das Gelände in ihren Pkws: Ein Fahrzeug näherte sich, die Seitenscheibe wurde heruntergekurbelt, es entspann sich ein flüchtiger Dialog mit einem jungen Araber. Dann öffnete der Kunde die Fahrzeugtür, und der Junge verschwand im Wagen. In wenigen Minuten war die Nummer zu Ende: Ein junger Mensch hatte ein paar Euro verdient, die sein Überleben sicherten, und der Kunde ein weiteres Stück seiner Menschlichkeit verloren …

				Ich nahm das Gelände und seine Besatzer etwas genauer unter die Lupe. Mehrere Silhouetten bewegten sich im Halbdunkel hin und her zwischen Mülleimern, Präservativen und Einwegspritzen. Einer von ihnen war ein junger Mann, der nicht viel älter als fünfzehn sein konnte. Er näherte sich zaghaft und bat mich in einem, wie es schien, erst vor kurzem erlernten Spanisch um eine Zigarette. Ich gab ihm eine und fragte ihn, während ich ihm das Feuer reichte, nach Apolinar Estilo. Das Aufflammen des Feuerzeugs brachte ein erschrockenes Augenpaar zum Vorschein.

				»Eine Nummer, zwanzig Euro …«, sagte er mit seinem zähen Akzent, der es mir nicht gerade erleichterte, ihn zu verstehen.

				Ich schüttelte den Kopf und wiederholte meine Frage, aber der Junge war offenbar erst ganz kurz in Spanien. Die einzige Gewissheit, die er besaß, war, dass er sich täglich aufs Neue irgendwelchen Perversen hinzugeben hatte.

				Ich fragte weiter herum. Schließlich gab mir jemand einen Tipp: Ich solle mich an einen gut aussehenden hochgeschossenen Jungen mit Ponyfrisur wenden. Einen Marokkaner. Obwohl sich bereits kühle Abendluft auf dem Platz breitmachte, war der junge Mann lediglich mit hautengen Jeans und einem schwarzen T-Shirt bekleidet, auf das Mick Jaggers roter Schmollmund gedruckt war. Er rauchte in eleganter Haltung eine Zigarette. Ein Dutzend Augenpaare waren auf mich gerichtet. Sie versuchten herauszubekommen, ob ich von der Polizei war oder nur ein gewöhnlicher Kunde. Der junge Araber kam auf mich zu, ich bat ihn um Feuer. Auf fast schamlose Art, mit Abneigung und Gleichgültigkeit im Gesicht, musterte er mich von oben bis unten. Dann machte er eine verneinende Geste. »Ich habe kein Feuer!« Er schnippte seine Zigarette ins Gebüsch. Ich sah in seine finsteren Pupillen, von wo mich seine Dämonen begrüßten. Der Junge wirkte um vieles älter, als er in Wahrheit war.

				»Ich suche einen Mann namens Apolinar Estilo. Er nennt sich gerne auch Estilete.« Dann beschrieb ich ihn dem Jungen.

				Er spuckte vor mir aus.

				»Ich hab keine Ahnung. Lass mich in Ruhe!«

				Seine Stimme klang schrill und unsicher.

				»Er steht auf junge Männer«, erklärte ich, »am liebsten sind ihm Ausländer. Er genießt es, ihnen Schmerzen zuzufügen. Ich bin kein Bulle! Ich will den Mann bloß umbringen …«

				»Und ich will keine Probleme, Mann!«

				Er wandte sein Gesicht zur Seite. Ich rührte mich nicht von der Stelle.

				»Früher oder später finde ich ihn sowieso. Aber je später, desto mehr Möglichkeiten hat er, noch mehr von deinen Kollegen zu misshandeln, damit sie reif sind fürs Krankenhaus. In diesem Monat hat er schon einen von euch ins Jenseits befördert …«

				Auch jetzt schwieg der Junge. Ich beschloss, meine Runde fortzusetzen und mein Glück bei jemand anders zu versuchen. 

				Da rief er mir plötzlich hinterher: »Hey, du! Was genau hast du mit ihm vor?«

				Ich wandte mich um. 

				»Das hab ich dir doch schon gesagt. Ich will ihn aus dem Verkehr ziehen.«

				»Und warum? Was hast du mit uns zu schaffen?«

				»Gar nichts, mein Junge. Ich hab schon genug am Hut mit meinen eigenen Problemen. Aber der Typ hat vier meiner Kunden auf dem Gewissen, das will ich ihm heimzahlen. Ich hab ein Problem weniger, ihr vögelt ruhiger, und du könntest dir ein paar Euro Trinkgeld dazuverdienen …«

				Der Stricher wischte sich mit dem Handrücken die Nase. Dann zog er lautstark den Rotz hoch.

				»Du bist ein Schwein«, fuhr er mich an.

				Ich zuckte mit den Schultern.

				»Schon möglich …«

				Dann herrschte Schweigen.

				»Vor zwei Tagen musste mein Freund seinetwegen ins Krankenhaus. Mohammed. Er ist viel jünger als ich. Mohammed kam mit mir aus Marokko.«

				Erneut zog er den Rotz hoch. Dann fuhr er fort:

				»An diesem Abend war ich nicht hier. Mohammed wusste nicht, dass er es war … Also ist er einfach so zu ihm in den Wagen gestiegen. Gestern habe ich erfahren, dass Mohammed im Krankenhaus liegt. Das Sado-Schwein hat ihm schwere Verletzungen zugefügt.« Dann sagte der Marokkaner unerwartet zornig: »Ich konnte Mohammed nicht helfen. Möchtest du ihn killen? Sprich am besten mit Mohammed selbst. Er weiß, wo der Typ wohnt.«

				Ich zog ein paar Scheine raus und steckte sie ihm zu.

				Dann versprach ich dem Jungen: »Mach dir keine Sorgen, ich bring das Schwein ins Grab.«

				Der Marokkaner verstaute das Geld in seiner Tasche.

				»Bring ihn um. Oder er bringt dich um. Wie auch immer: Jedenfalls gibt es danach ein Schwein weniger auf der Welt.«

				»In welchem Krankenhaus liegt dein Freund?«

				»Im Hospital 12 de Octubre.« 

				Cruz und ich trafen praktisch gleichzeitig im Hospital 12 de Octubre ein. Doch wie der Zufall es wollte, begegneten wir uns nicht. Es war bereits spät, die Besuchszeiten waren vorüber, und die Krankenschwester, die gerade Schichtdienst hatte, wollte mich nicht durchlassen. Also erzählte ich ihr, ich sei von der Jugendstaatsanwaltschaft und hätte soeben erfahren, dass ein illegaler Immigrant auf ihrer Station liege. Sie wies mir den Weg zu Mohammeds Zimmer. Mohammed war wach und sah fern. Niemand leistete ihm Gesellschaft. Weder ein Sozialarbeiter noch Krankenhauspersonal, Familie oder Freunde. Er war vielleicht fünfzehn oder sechzehn Jahre alt. Er schwieg, als ich hereinkam. Ich legte ihm ein Paket auf die Beine. Aber er rührte es nicht an.

				»Da ist ein Gameboy drin! Ich hatte keine Ahnung, auf welche Spiele du stehst, also hab ich dir gleich mehrere mitgebracht …«

				Mohammed saß noch immer völlig reglos da.

				»Außerdem fünfhundert Euro. Die habe ich mit reingewickelt. Also, pass auf, wenn du das Geschenkpapier aufreißt!«

				Ich nahm auf einem Stuhl Platz und schlug die Beine übereinander.

				»Du bist ja ordentlich verprügelt worden …«

				Ein großer violetter Bluterguss lief ihm quer übers Gesicht. Außerdem zierten seinen Körper mehrere Schnittwunden, er hatte ein zugeschwollenes Auge, seine Nase war verbunden, seine Körperhaltung steif. Offenbar litt er auch unter starken Rückenschmerzen, aber er beklagte sich nicht.

				»Du bist kein Polizist, oder?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				Er rührte keinen einzigen Muskel.

				»Dieser Typ … der dir das angetan hat …« Ich zögerte und überlegte, wie ich weitersprechen sollte. Damit er mir besser folgen konnte, wechselte ich ins Französische. »Also … du musst wissen … als ich in deinem Alter war, habe ich im Süden von Italien gelebt in der Nähe von Neapel. Mein Vater war der Bürgermeister unseres Dorfes. Leider erinnere ich mich nicht mehr so genau an ihn … ist schon zu lange her. Jedenfalls kam eines Tages ein Mann in unser Dorf, der sich nach meinem Vater erkundigte … Er fragte sich im ganzen Dorf durch, im Gemischtwarenladen, in der Dorfschenke, er erkundigte sich bei Freunden und Bekannten meines Vaters, denen er auf der Straße begegnete. Und als er ihn endlich gefunden hatte, erschoss er meinen Vater. Er gab zwei Schüsse auf ihn ab. Danach brachte er auch meine Mutter um und zwei meiner Cousins. Er war ein Berufskiller, der von jemandem den Auftrag erhalten hatte, gewissen reichen Leuten unseres Landstrichs eine Lektion zu erteilen. Eigentlich hatte der Killer es gar nicht auf meinen Vater abgesehen gehabt, aber er diente ihm, um die anderen auf die Absichten seines Auftraggebers hinzuweisen.«

				Die Erinnerung ist schmerzhaft. Im Fernsehen beklatschte das offenbar gelangweilte Publikum einer Quizshow den Sieg, den ein Grundschullehrer gerade eingefahren hatte.

				»Und was geschah danach?«, wollte Mohammed nach einer Weile wissen.

				»Viele Jahre später fand ich den Killer. Ich hab ihn getötet. Mit zwei Schüssen. Möchtest du, dass ich den Kerl finde, der das hier mit dir angestellt hat?«

				Er zögerte mit seiner Antwort, wobei er langsam den Kopf bewegte.

				»Also. Wo finde ich ihn? Wohin hat er dich gebracht?«

				Mohammed flüsterte mir eine Adresse zu, die ich umgehend in meinem Gedächtnis speicherte.

				Als ich das Stationszimmer verließ, hörte ich, wie der Junge das Geschenkpapier aufriss. Und ich ergänzte meine persönliche Racheliste um einen weiteren Grund, weshalb Apolinar Estilo sterben musste. 

				Cruz war ins Hospital 12 de Octubre gekommen, um ihren Kollegen Román Valls zu besuchen. Seine Lungenquetschung hatte zu weiteren Komplikationen geführt, und sein Zustand war immer noch kritisch. »Die Prognose ist ziemlich unsicher …«, hatten die Ärzte mitgeteilt. Cruz nutzte den Moment, als Románs Eltern in der Cafeteria des Krankenhauses etwas zu Abend aßen, um mit ihrem Kollegen zu sprechen. Sie setzte sich dicht neben ihm ans Krankenbett. Valls war blass und redete mit schwacher Stimme.

				»Ich hasse es, hier eingesperrt zu sein …«, klagte er flüsternd.

				»Zuallererst musst du jetzt gesund werden«, erwiderte Cruz.

				»Das musst du gerade sagen.« Valls schluckte, und ihm entfuhr ein leises Jammern. Ein durchsichtiger Schlauch mit zwei Kanülen, die in seine Nasenlöcher mündeten, versorgte ihn unter sanftem Zischen mit Sauerstoff. »Was gibt’s Neues bei euch draußen?«

				»Timofeew und sein Chauffeur waren auf der Stelle tot. Die übrigen vory konnten um ein Haar entkommen. Sie behaupten, nicht die geringste Ahnung zu haben, wer hinter dem Attentat stecken könnte.«

				»Und Corsini?«

				Cruz rutschte nervös auf dem Sessel hin und her.

				»Ich hab mit ihm gesprochen.«

				Valls schloss für einen Moment die Augen.

				»Er hat mir gesteckt, dass in unserer Abteilung ein Verräter sitzt! Ein Kollege von uns, der von der Russenmafia bezahlt wird. Laut Corsini hat er was mit den Morden zu tun …«

				»Ach, du Scheiße«, murmelte Valls.

				»Román, ich habe keine Ahnung, was ich in diesem Moment tun soll, also hab ich Corsini wieder laufen lassen. Ich steck bis zum Hals in Schwierigkeiten. Ich hab die Sache versaut!«

				»Wer ist … dieser Polizist?«

				»Corsini behauptet, dass er seine wahre Identität nicht kennt. Was soll ich machen?«

				Valls lag nachdenklich in seinem Krankenbett. Die Augen hatte er geschlossen. Irgendein Apparat piepste von Zeit zu Zeit gleichgültig.

				»Und Estilete …?«

				Jedes Wort schien Valls anzustrengen.

				»Wir lassen sämtliche Personen beschatten, die mit ihm in Kontakt standen oder irgendwann eine Verbindung mit ihm hatten. Allerdings sind es nur wenige, ein Mithäftling aus dem Knast, der eine oder andere entfernte Bekannte. Ehrlich gesagt habe ich das Gefühl, dass wir damit nicht besonders weit kommen. Außerdem beschatten wir sämtliche vory, die in Madrid leben.«

				»Such …« Valls schnaufte mühsam. »El Cordobés! Der weiß bestimmt etwas.«

				»El Cordobés ist von der Bildfläche verschwunden. Spurlos. Ich habe im Bahnhof Atocha nach ihm gesucht. Román, ich kenne mich in Madrid einfach viel zu wenig aus. Ich tue, was ich kann. Übrigens hat Jarrete angeordnet, dass ich nach Mallorca zurückkehre, aber mein Chef aus Palma sagt mir, ich soll hierbleiben. Uff … Ich bin kurz davor, mich in einer der Arrestzellen der UDYCO zu verstecken!«

				»Ruhig Blut, Cruz …« Valls presste den Kopf ins Kissen. Plötzlich hatte die Hilfskommissarin den Eindruck, er sei eingeschlafen. »Oh Mann, ich kann nicht mehr, ich bin fix und fertig. Sprich mit niemandem über die Ermittlungen, Cruz, und vor allem: Vertraue niemandem!«

				»Na toll!«, zischte Cruz.

				»Warte, lass mich überlegen. Doch … Ja genau: Du musst Druck auf Corsini ausüben und so schnell wie möglich die Identität des korrupten Kripobeamten herausfinden.«

				»Leichter gesagt als getan, Román. Wenn Jarrete mich über die Gänge der UDYCO schleichen sieht, geht er in die Luft!«

				Román Valls brauchte eine ganze Weile, um zu antworten:

				»Cruz, du … du sitzt in der Scheiße.« 

				Er musste husten. Anschließend klang seine Stimme noch schwächer.

				»Dank dir, Valls! Ich werde Corsini suchen. Wie geht’s dir jetzt?«

				»Blendend«, antwortete er mit kaum wahrnehmbarer Stimme.

				Fünf Minuten später, ich wollte gerade den Parkplatz des Krankenhauses verlassen, erhielt ich einen Anruf von Cruz Navarro. 

				Sie meldete sich mit energischer Stimme: »Corsini!«

				»Ach, Hilfskommissarin! Was für eine Überrasch…«

				»Heben Sie sich Ihre Späße für später auf. Ich will Sie morgen früh sehen!«

				In diesem Moment fing jemand hinter mir an, wie wild zu hupen. Da fiel mir erst auf, dass die Schranke offen stand und ich den gesamten Verkehr blockierte. Ich fuhr los.

				»Ich bin den ganzen Tag über beschäftigt«, versetzte ich.

				»Das interessiert mich ehrlich gesagt einen feuchten Kehricht, Corsini!«

				Aus dieser Hilfskommissarin sollte mal jemand schlau werden … Plötzlich war sie wieder ganz die Draufgängerin!

				»Gut. Und wo sollen wir uns treffen?«

				Sie zögerte kurz.

				Dann schlug ich ihr vor: »Wie wär’s mit dem Retiro-Park? Das Wetter soll morgen hervorragend werden. Hinter dem See gibt es eine hübsche Caféterrasse.«

				»Einverstanden. Morgen früh um Punkt neun!«

				Dann legte sie auf. Ich machte mich auf den Weg zu Apolinar Estilos Wohnung.

				Es war bereits kurz vor Mitternacht, als ich die Calle Ballesta erreichte. Mohammed hatte mir eine Adresse genannt: einen verfallenen Hauseingang, von dessen Fassade der Putz abblätterte. Daneben ein Sexshop, dessen Schaufenster komplett mit Graffiti besprüht waren. In dieser Straße mischten sich moderne Pärchen auf der Suche nach Abwechslung mit illegalen Einwanderern aus Afrika in regenbogenfarbenen Klamotten und den typischen Flaneuren einer Großstadt. Ich probierte kurz aus, ob sich die Eingangstür des Gebäudes öffnen ließ. Aber sie gab nicht nach. Also bezog ich ein paar Meter weiter meinen Wachtposten.

				Damals versuchte die Stadtverwaltung von Madrid gerade, das Viertel in ein zweites Soho zu verwandeln. Fassaden wurden aufpoliert, Graffiti entfernt, Prostituierte und Messerstecher vertrieben, und an jeder Straßenecke öffnete ein adrettes Modegeschäft oder ein Kunstladen. Aber es war, wie gesagt, bloß ein Experiment der Stadt. Am Ende blieb die Calle Ballesta, was sie immer gewesen war, ein Treffpunkt für Dealer, Nutten und Zuhälter. Nur einen Katzensprung entfernt herrschte das rege Treiben der Gran Vía mit ihren Ehrfurcht gebietenden Verwaltungsgebäuden, Telefongesellschaften, Verlagshäusern, Straßencafés, luxuriösen Modegeschäften und reichen amerikanischen Touristen.

				Ich steckte mir eine neue Zigarette an und lehnte mich an eine Mauer. Ich muss zugeben, dass mich die Vorstellung reizte, mich am nächsten Tag mit Cruz zu treffen, Sie sah gut aus, wirkte irgendwie schutzlos (eine Tatsache, die bei uns Männern stets Urinstinkte weckt), und sie war von allen Bullen, denen ich in meinem Leben begegnet war, die Einzige, die sich mir gegenüber anständig verhalten hatte. (Vielleicht sage ich das aber auch nur, weil sie mich nicht festgenommen hatte.)

				Ich wartete eine Weile, aber nichts rührte sich im Inneren des Gebäudes. Kein Mensch ging hinein oder kam heraus. Dann beschloss ich, es zu wagen: Als niemand mehr in der Nähe war, ging ich zum Hauseingang und nahm das Türschloss genauer unter Lupe. Es war kein Sicherheitsschloss. So wie ein Anwalt nie ohne seinen Terminkalender oder ein Architekt nie ohne sein Maßband auf die Straße geht, sind meine Arbeitswerkzeuge: Dietriche, Spezialschlüssel und Pistolen. Also wählte ich denjenigen Schlagschlüssel aus meinem Sammelsurium aus, der mir am besten zu dem Türschloss zu passen schien, und machte mich damit an die Arbeit. Einige kurze, schnelle Bewegungen. Ein leichter dumpfer Schlag: Der Dietrich ließ sich problemlos herumdrehen.

				In aller Seelenruhe betrat ich den Hauseingang. Drinnen war es düster. In der Luft lag ein Geruch nach Feuchtigkeit und Rost. Ein schwacher Schimmer drang von der Straße her durch die Fenster des Treppenhauses. Ich ließ das Licht ausgeschaltet. Meine Augen hatten sich schnell an das Halbdunkel gewöhnt, nach und nach lösten sich die Schatten auf und gaben den Blick frei auf das Innere des Gebäudes. Meine Glock fest im Griff, stieg ich leise die Treppe hinauf. Dicht an die Wand gedrückt, sah ich vom ersten Treppenabsatz aus nach oben. Ein Schauer lief mir über den Rücken: Ich hatte es mit einem Killer zu tun, der seine Fähigkeiten wiederholt unter Beweis gestellt hatte. Im dritten Stock machte ich vor der ersten Tür links Halt. Mein Mund fühlte sich trocken an.

				Dann presste ich mit größter Vorsicht mein Ohr an die Tür. Ich hielt die Luft an. Außer dem heftigen Pochen meines Herzmuskels war kein Laut wahrzunehmen. Ich streifte mir ein Paar Latexhandschuhe über. Wieder machte ich Gebrauch von einem meiner Dietriche. Ich führte ihn Millimeter um Millimeter mit der linken Hand ins Türschloss ein. Ich lauschte erneut. Nicht der geringste Laut. Mit der Waffe im Anschlag ließ ich mir von dem kalten Metall des Dietrichs die genaue Anordnung der Stifte im Inneren des Schlosses übermitteln. Es handelte sich um ein Standardschloss. Insgesamt fünf Stifte. Dafür brauchte ich keine zwanzig Sekunden.

				Ich öffnete behutsam und glitt ins Innere der Wohnung. Als ich die Tür wieder hinter mir schloss, lag der Wohnraum in tiefe Finsternis gehüllt. Eine Sekunde vorher hatte ich noch zwei Stühle wahrgenommen, einen runden Tisch, darauf zwei Uzi-Maschinenpistolen. Wieder hielt ich den Atem an. Hatte Apolinar mich kommen hören? War er in der Wohnung? Auf der Suche nach dem Lichtschalter tastete ich mit der linken Hand über die Wand. Eine halbe Minute lang suchte ich vergebens. 

				Klack.

				Ein Knirschen am hinteren Ende des Wohnraums … Das abgenutzte Holz des Fußbodens gab einen Klagelaut von sich. Ein kaum wahrnehmbares Seufzen. Aber ein klarer Hinweis auf die Anwesenheit meines Opfers oder Henkers, je nach Laune des Schicksals. Ich spitzte die Ohren und versuchte den Ausgangspunkt des Geräuschs einzugrenzen. Ganz langsam zog ich einen Fuß zurück und verlagerte mein Gewicht. Jetzt war von Knirschen nichts mehr zu hören. Ich bewegte mich etwa einen Meter nach rechts, dann blieb ich erneut stehen. Der Lichtschalter musste sich ganz in der Nähe befinden. Und der Mörder stand irgendwo dort vor mir in der Finsternis. Und bestimmt war er bewaffnet.

				Klick.

				Dieses Mal hatte das Geräusch anders geklungen. Es hatte sich metallisch angehört. Schlagartig wurde mir mein Fehler bewusst: Ich hatte zu lange gewartet. In der Zwischenzeit hatte der Mörder Gelegenheit gehabt, sich seine Uzi zu schnappen. Jetzt war er drauf und dran, eine halbe Tonne Blei in meine Richtung zu feuern. Eine der Kugeln würde mich mit Sicherheit erwischen. Eine einzige genügte. Wieder tastete ich die Wand ab, und endlich fand ich den Lichtschalter. Ich drückte ihn nach unten. Eine Glühbirne leuchtete auf und tauchte den Raum in schwaches Licht. Da stand er, links von mir, wie erstarrt. Der Killer. Mit seiner Maschinenpistole. Er hielt sie direkt auf mich gerichtet! Wir fingen gleichzeitig an zu schießen. Ich schmiss mich nach rechts auf den Boden, ging hinter einer wackligen Anrichte in Deckung. Ich drückte den Abzug meiner Glock, bis ich alle dreizehn Patronen meines Magazins verschossen hatte. Der Lärm war ohrenbetäubend. Die Notrufnummer 112 musste in diesem Moment Anrufe aus der gesamten Nachbarschaft erhalten!

				Dann herrschte absolute Stille. Im Raum schwebte dichter Pulverdampf. Ich lud blitzschnell nach, rührte mich aber nicht von der Stelle. Aus der anderen Ecke des Zimmers war ein Röcheln zu hören. Ich streckte kurz den Kopf vor. Da sah ich die Beine des Killers unter dem Tisch. Er war barfuß und lag lang hingestreckt auf dem Boden. Ich stand auf und näherte mich ihm, die Waffe auf ihn gerichtet.

				So wie ihm die Blutblasen aus dem Mund sprudelten, musste ich einen seiner Lungenflügel erwischt haben. Er atmete schwer mit einem Gurgeln und sah mich aus weit aufgerissenen Augen an. Das Blut bedeckte bereits vollständig seine Brust. Er rührte sich nicht. Wir blickten uns etwa zehn Sekunden an – ich zählte leise mit.

				»Wer ist dein Auftraggeber?«

				Er unternahm einen letzten Versuch, mir ins Gesicht zu spucken, dann befiel ihn ein Krampf. Er hustete und stieß einen Blutschwall hervor.

				»Ver… reck …«, fauchte er mich an.

				Ich merkte es an seinen Augen: Er würde es mir niemals verraten. Ich respektiere es. Aber mir blieb keine Zeit, um ihn weiter auszufragen. Da mit Apolinar Estilos Tod das wichtigste Problem erledigt war, sagte ich:

				»Estilo, du hast selbst entschieden …«

				Dann schoss ich ihm zweimal ins Gesicht und machte mich aus dem Staub.

				In dieser Nacht schlief ich kaum. Ich trank mehrere Gläser Whiskey und rauchte ein halbes Päckchen Zigaretten, bis ich endlich, wenn auch sehr spät, in einen kurzen Schlaf fiel.

				Am nächsten Morgen fuhr ich mit der U-Bahn zum Retiro-Park. Davor hatte ich bereits Boris Iwanowitsch wissen lassen, dass Apolinar Estilo von nun an die Radieschen von unten betrachten würde. Boris nahm die Nachricht nicht besonders enthusiastisch auf – unterm Strich stand es ja nach wie vor 4:1 für unsere Gegner –, aber zumindest konnte mein Boss nun etwas ruhiger schlafen. Boris verlangte von mir Estiletes komplette persönliche Angaben. Natürlich wollte er auch dessen Familie ausfindig machen! Für Boris gehörte es nun einmal dazu, auch den engsten Vertrauten und Familienangehörigen des Killers eine klare Botschaft zu übermitteln. Da Estilo Einzelkind gewesen war und seine Eltern längst unter der Erde lagen, gelang es Boris nur ein paar Wochen später, zwei seiner entfernten Cousins zu exekutieren. Wie das Leben so spielt …

				»Trägt Estilo die alleinige Verantwortung für die Verbrechen?«, wollte Boris außerdem von mir wissen.

				Ich gestand ihm die Wahrheit: Ich wusste es nicht. Falls es sich bei den Verbrechen um einen persönlichen Rachefeldzug gehandelt hatte, wären die Morde nun zu Ende. Wenn Estilete ein Auftragskiller gewesen war, der von irgendwem bezahlt wurde, dann …

				»Such weiter!«, befahl Boris.

				Also rief ich als Nächstes Michail Gagarin an und fragte ihn, ob er mit dem Namen Apolinar Estilo etwas anfangen könne. Der vor hatte den Namen noch nie gehört.

				»Dann setz dich mit den übrigen vory in Verbindung und stelle jedem von ihnen dieselbe Frage. Und: Michail, ich will keine Ausreden! Es geht um Leben und Tod. Wenn irgendjemand Kontakt mit Estilo gepflegt hat, wie entfernt auch immer, muss ich es sofort wissen.«

				In weniger als einer Stunde hatte Gagarin mich zurückgerufen: ohne neue Ergebnisse. Kein einziger der vory, die an jenem unseligen Tag an der Plaza de la Paja mit uns zu Mittag gegessen hatten, zählte den toten Estilete zu seinem Bekanntenkreis oder zu seinen Feinden. Gagarin beglückwünschte mich in seinem eigenen und in Viktors Namen zu meinem triumphalen Sieg über Estilo … Bevor der vor zu Ende geredet hatte, legte ich auf.

				Seine Worte machten mich nachdenklich.

				Die Meteorologen hatten sich nicht geirrt. An diesem Tag schien über Madrids Himmel tatsächlich eine freundliche Frühlingssonne. Ich betrat den Retiro-Park durch den Torbogen des Nordeingangs und ging, ohne es besonders eilig zu haben, zum großen Wasserbecken. Von Weitem erspähte ich Cruz Navarro, wie sie unruhig am Becken hin und her ging. Sie war offenbar allein. Falls sich Kollegen von ihr unter die Besucher des Parks gemischt hatten, machten diese ihre Arbeit ganz hervorragend und erregten nicht die geringste Aufmerksamkeit.

				Dann holten mich die Ereignisse der vergangenen Nacht wieder ein. Einen anderen Menschen umzubringen erfüllt einen im Inneren mit ungeheurer Leere (falls man sich einen Rest an Menschlichkeit bewahrt hat). Eine Grundregel lautet: Versuche, niemals dem letzten Atemzug eines Sterbenden beizuwohnen, dem letzten, heiseren Ausatmen, mit dem ein Mensch sein Leben aushaucht. Es verfolgt dich sonst ein Leben lang.

				»Hallo!«, begrüßte ich Cruz.

				Sie erwiderte meinen Gruß mit unterkühlter Miene. Die Hilfskommissarin machte einen erschöpften Eindruck. Sie sah schlechter aus als gewohnt.

				»Lassen Sie uns einen kleinen Spaziergang machen«, sagte sie.

				Ich zog mir das Sakko zurecht und schloss mich ihr an.

				»Sie haben das Wort …«

				»Mein Kollege Román Valls liegt auf der Intensivstation.«

				Das hat gerade noch gefehlt!, dachte ich mir. Ein toter Bulle würde die Situation verkomplizieren.

				»Was ist denn mit ihm?«, fragte ich.

				»Die Druckwelle der Autobombe hat einen seiner Lungenflügel beschädigt. Wenn er stirbt …«

				»Ich hoffe sehr, dass es nicht so weit kommt!«, sagte ich anteilnehmend.

				Aus der Art, wie sie die Augenbrauen hochzog, schloss ich, dass sie mir meine guten Absichten nicht wirklich abnahm.

				»Ich meine es ernst …«, versicherte ich.

				Wir liefen eine Weile schweigend nebeneinanderher.

				Dann sagte Cruz: »Gestern Nacht wurde ein Mann namens Apolinar Estilo tot aufgefunden …«

				»Zu behaupten, es täte mir leid, käme einer Übertreibung gleich«, erwiderte ich.

				»Kannten Sie ihn?«

				»Nicht besonders gut«, antwortete ich. »Aber ich kenne seine Geschichte.«

				»Wie haben Sie ihn gefunden?«

				Ich vergrub die Hände in den Hosentaschen. Der sonnige Morgen schaffte es nicht, mich aufzuwärmen.

				»Sie wollen mich doch nicht eines Verbrechens bezichtigen?«

				Cruz kniff die Augen zusammen:

				»Doch, des Mordes an ihm! Ich wiederhole meine Frage gerne noch einmal: Woher wussten Sie, wo er wohnt?«

				»Navarro, ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden!«

				»Die Spurensicherung ist bereits in Apolinars Wohnung bei der Arbeit. Erfahrungsgemäß stoßen die immer auf irgendwas. Die geringste Spur, die Sie verrät, Corsini, bringt Sie mindestens bis ins Rentenalter in den Knast.«

				Cruz sagte den Satz nicht aus Bösartigkeit, sondern eher wie jemand, der eine unumstößliche Wahrheit feststellt. Oder sie sagte es mit böser Absicht, und ich wollte es nicht wahrhaben, weil sie mir im Grunde sympathisch war.

				»Sie zerbrechen sich über das Schicksal eines Ungeziefers wie Estilo aber mächtig den Kopf.«

				»Wir sind schließlich nicht im Wilden Westen, Corsini.«

				»Natürlich nicht. Aber er war ein Killer, und jetzt ist er tot. Dadurch wurden Menschenleben gerettet.«

				»Sie können das Gesetz nicht für sich selbst in Anspruch nehmen und damit machen, was Sie wollen, Corsini. Aber was soll’s, ich werde jetzt nicht mit Ihnen darüber streiten. Das wäre reine Zeitverschwendung. Nennen Sie mir endlich den Namen des Polizisten, der für Zagonek gearbeitet hat?«

				Wir blieben vor einem Kiosk stehen und kauften zwei Flaschen Wasser.

				»Rasputin? Genau da liegt der Hund begraben, Hilfskommissarin! Ich habe nicht die geringste Ahnung, wer hinter diesem Namen steckt. Ich habe es Ihnen bereits gesagt, aber Sie wollen mir ja nicht glauben.«

				»Wissen Sie, was ich glaube?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Dass Sie genau wissen, wer Rasputin ist! Aber er ist für die Mafia ein Störfaktor, und Sie wollen wieder einmal Selbstjustiz üben. Ziehen Sie jetzt bloß nicht so ein Gesicht …«

				»Dieser Rasputin ist ein völlig frustrierter Typ. Er hat Zagonek zu erpresssen versucht, weil er mehr Geld von ihm wollte. So einer arbeitet nie wieder für uns!«

				»Sie werden doch jetzt keine Dummheiten machen, Corsini?«

				»Meiner Meinung nach spielt Rasputin in dem ganzen Durcheinander keine wirklich wichtige Rolle. Aber offenbar halten Sie mich für einen Vollidioten – glauben Sie im Ernst, ich würde einen Polizisten umlegen? Wenn ich schon so lange nicht mehr im Gefängnis war, dann nur deshalb, weil Ihre Vorgesetzten und meine Bosse es so wollen: Es ist ein Geben und Nehmen. Oder sagen wir, ein Abkommen unter Gentlemen. Ich kann jedem nützlich sein. Und ich beziehe mich damit nicht auf Ihren Kommissar Jarrete, sondern auf die wirklich hohen Tiere, die wirklich einflussreichen Männer. Aber wenn einer einmal einen Bullen umgebracht hat, lösen sich alle Abmachungen in Luft auf!«

				Ich bemerkte eine Veränderung in Cruz’ Gesicht. Sie sah mich nicht mehr so streng an. Vielleicht war sie auch bloß zu erschöpft. Wir würden niemals Freunde werden. Dafür hatte ich aber in diesem Moment den Eindruck, dass sie uns auch nicht als Feinde betrachtete.

				»Und was haben Sie jetzt vor, Corsini?«

				»Das weiß ich noch nicht. Jedenfalls werde ich nochmals Zagoneks Unterlagen durchstöbern für den Fall, dass ich etwas übersehen habe, was mir einen Hinweis auf Rasputins Identität geben könnte.«

				»Kann ich Ihnen dabei helfen?« Plötzlich zeigte sich die Andeutung eines Lächelns auf ihrem Gesicht.

				Wir mussten beide lachen.

				»Nein. Aber danke für das Angebot!«

				Dann verfielen wir in ein paar angenehme Sekunden des Schweigens.

				Nach einer Weile sagte sie: »Wir haben immer geglaubt, dass alle Fäden bei Timofeew zusammenlaufen …«

				»Timofeew? Das habe ich am Anfang auch gedacht.«

				»Jemand muss Estilos Honorare ja bezahlt haben!«

				»Genau.«

				Ich hatte mir längst selbst Gedanken darüber gemacht: Ein Hurensohn wie Estilo konnte bloß ein Söldner sein, der im Auftrag von jemand anders handelte. Das bedeutete natürlich, dass meine Mission noch längst nicht zu Ende war.

				»Und diese Person läuft noch immer frei herum.«

				Ich nickte.

				»Und Sie werden ihn zu schnappen versuchen?«

				»Er wird mit seiner Reaktion nicht lange auf sich warten lassen …«

				»Was meinen Sie damit?«

				»Wer ins Wespennest sticht …«

				Cruz dachte einen Augenblick über meine Worte nach.

				»Corsini, Sie lehnen sich ganz schön weit aus dem Fenster.«

				»Na ja, vielleicht locke ich die Bestie damit endgültig aus ihrem Versteck …«

				Cruz sah mich durch das schützende Glas der Brillengläser mit ihren großen Augen an.

				»Sie riskieren viel!«

				»Es schmeichelt mir, dass Sie sich Sorgen um mich machen …«

				»Ach was, ich mach mir keine Sorgen um Sie. Von mir aus können Sie weiter russisches Roulette spielen«, ergänzte sie, ohne mir einen Stich zu lassen. Mir fiel wieder auf, dass ihre Coolness reine Fassade war. Dann fragte sie: »Sagen Sie, Corsini, was bringt Sie eigentlich dazu, für Menschen wie … diese Russen zu arbeiten?«

				Ich zögerte nicht lange mit meiner Antwort. Schließlich stellt man mir diese Frage häufiger.

				»Um zu überleben, tut eben jeder, was er kann. Ich habe bessere und schlechtere Kunden. Die Russen sind ziemlich grobe Klötze, aber sie zahlen gut.« Ich zuckte mit den Schultern: »Hab ich Sie jetzt enttäuscht?«

				»Kriminelle enttäuschen mich grundsätzlich nicht, aber sie überraschen mich auch nicht«, antwortete Cruz blitzschnell. »Sie wählen den Weg des geringsten Widerstands, sie leben auf Kosten der Schwächsten und besitzen nicht die Spur von Anstand oder Mitleid. In jedem Urwald gibt es Hyänen und Löwen …«

				Ihre Ironie amüsierte mich. Ich selbst hätte die Bezeichnung »Weg des geringsten Widerstands« im Zusammenhang mit meiner Arbeit niemals verwendet …

				»Ist ja interessant, was Sie da sagen. In diesem Moment suchen wir genau einen solchen Löwen höchsten Ranges. Und wie es scheint, hat er gegen Aasfresserei nichts einzuwenden …«

				Meine Bemerkung ließ sie für die nächsten dreißig Schritte in tiefes Schweigen verfallen.

				»Ich würde gerne was essen«, sagte Cruz, als wir vor einem Terrassencafé stehen blieben.

				Wir besorgten uns eine Tüte Kartoffelchips und bestellten dazu zwei Bier. Ich streckte die Beine aus und machte es mir auf einem der Gartenstühle bequem.

				»Was denken Sie eigentlich über uns Gesetzeshüter und die Polizei? Das würde mich schon mal interessieren.«

				»Die Hüter des Gesetzes? Die Gesetze … Oje! Meinen Sie damit etwa diese Spielregeln, die sich der jeweils machthabende Politiker nach seinen eigenen Bedürfnissen zurechtschustert? Und kommen Sie mir jetzt bitte bloß nicht mit der Demokratie, diesem Riesenschwachsinn, bei dem das Volk angeblich über sein eigenes Glück entscheiden kann, indem es alle vier Jahre einmal sonntags an die Wahlurnen tritt! Als würden die Schafe dem Schäfer den Weg weisen und nicht umgekehrt … Vor ein paar Wochen war ich in Istanbul. Dort hatte ich den Auftrag, ein hohes Tier aus dem Irak, den die Amerikaner als Kriegsverbrecher betrachten, der CIA zu übergeben. Ich will gar nicht darüber urteilen, ob der Mann diese Bezeichnung verdient hat oder nicht. Jedenfalls versuchte die CIA ihn zu entführen. Aber es ging schief. Zum Schluss kauften die Amerikaner ihn mir für eine Handvoll Dollar ab, und jetzt foltern sie ihn wahrscheinlich in Guantánamo … Und ich bin der Bösewicht? Die Grenzen zwischen Gut und Böse sind in unserer Welt ziemlich fließend geworden. Das Gesetz, mmh … Ich habe meine eigenen Prinzipien. Bitte lachen Sie nicht: Ich habe niemals jemandem Schaden zugefügt, der es nicht verdient hat! Und ich respektiere die Unschuldigen, aber meist sind sie in der Minderheit.«

				Cruz trocknete sich die Lippen mit einer Serviette ab.

				»Señor Corsini, Sie sind ein Zyniker.«

				»Lucca! Nennen Sie mich endlich Lucca, Hilfskommissarin!«

				»Kommen Sie bloß nicht auf die Idee, mich Cruz zu nennen …«

				»Noch nicht, mmh? Wenn mir etwas mehr zu schaffen macht als mein eigener Zynismus, dann ist es der Zynismus der Gesellschaft. Wir alle tragen unseren Anteil Schuld an irgendetwas!«

				Cruz hob empört die Hände.

				»So ein Quatsch! Für den Mädchenhandel in unserem Land haben Sie und Ihre Bosse die alleinige Verantwortung.«

				»Oho, Hilfskommissarin! Wissen Sie eigentlich, wie viel Geld spanische Tageszeitungen mit Sex-Annoncen verdienen? Vierzig Millionen Euro im Jahr. Die Anzeigen zahlt die Mafia: Es ist die Direktvermarktung des illegalen Mädchenhandels. Die Eigentümer der großen Tageszeitungsverlage sind geschätzte Persönlichkeiten unserer Gesellschaft, niemand käme auf die Idee, sie deshalb als verwerfliche Menschen zu bezeichnen. Und haben Sie eine Ahnung, wie viele spanische Männer regelmäßig zu einer Prostituierten gehen, obwohl sie wissen, dass käufliche Liebe das direkte Ergebnis des Elends vieler osteuropäischer Frauen ist? Natürlich sind gewisse Geschäfte der Mafia … schlüpfrig.« Ich atmete tief durch. »Oder besser gesagt: widerwärtig! In der Tat bin ich kein völlig rechtschaffener Mensch, Hilfskommissarin … äh, Cruz. Aber kommen Sie mir bitte nicht mit diesem moralischen Gewäsch, das ganz und gar nicht in unsere Welt passt! Ich hab schon so viele Schweinereien von Bankern, Politikern, Regierungen und skrupellosen Geschäftsleuten erlebt, dass ich mich längst nicht mehr um mein eigenes Seelenheil sorge. Ihr Job ist es, meine Bosse hinter Schloss und Riegel zu bringen. Und meiner, genau das zu verhindern. So einfach.«

				Es dauerte lange, bis sie antwortete.

				»Verraten Sie mir eins, Corsini: Wie viele Menschen haben Sie in Ihrem Leben umgebracht?«

				Ich schnaufte.

				»Nicht einen, der mich nicht selbst hätte umbringen wollen oder es nicht verdient gehabt hätte. Cruz …«

				»Für dich immer noch ›Hilfskommissarin Navarro‹…!«

				Na ja, wenigstens duzte sie mich inzwischen.

				»Lass uns aufbrechen! Ich möchte noch meinen Kollegen Román Valls im Krankenhaus besuchen. Aber ruf mich an, sobald du was weißt, Corsini. Bitte!«

				»Bitte?«

				»Mach dir wegen des Bitte mal keine Illusionen. Aber ruf mich an!«
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				Etwa zwölf Stunden später bestellte Fuad ein Glas Rotwein in einer Bar irgendwo im Gassengewirr hinter dem Reina-Sofia-Museum. Ein langgezogenes Lokal mit schwarzen Wänden und cooler Musik. Auf der rechten Seite befand sich die Theke, dahinter stand eine schwarzhaarige Bedienung mit tiefem Ausschnitt und einem Nasenpiercing. Sie reichte Fuad den Wein.

				Vor der Tür der Bar hatte Fuad seine Probleme im Büro, seine überraschende Verbindung zur Russenmafia und zu Eleuterio Zabaleta zurückgelassen. Ebenso seine ständig wachsende Gewissheit, dass es nicht gut bestellt war um das Schicksal von Brown & McCombie und dass er selbst – früher oder später – nach Ceuta zurückkehren würde, um Zuflucht in seinem Elternhaus zu finden. Vor der Tür ging auch ein sanfter Nieselregen über der Stadt nieder.

				Dann las Fuad noch einmal die SMS, die Barbara ihm geschickt hatte: »Heute Abend – Ausstellung – enttäusch mich nicht.« Außerdem hatte er fast hundert Nachrichten von Marcial.

				In der Kunstausstellung von Barbaras Schwester waren um die fünfzig bis sechzig Gäste versammelt. Sie waren zumeist im Alter zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig. Sie redeten angeregt und bildeten mehrere Cliquen. In einer Ecke standen auch die Eltern der Schwestern, die trotz des offenbar geringen Talents ihrer Tochter vor Stolz zu schweben schienen.

				Fuad sah sich unsicher um. Dann entdeckte er Barbara am Ende des Saals, aber er traute sich nicht, auf sie zuzugehen. Seine ganze Aufmerksamkeit galt einem mit Ölfarben gemalten Stillleben. Er fand es allerdings nicht besonders beeindruckend. Fuad hatte zwar nicht die geringste Ahnung von Malerei, aber dennoch hatte er das Gefühl, dass das Bild vor ihm an der Wand nicht einen Pfifferling wert war.

				Fuad rückte zum nächsten Gemälde vor. Er schnupperte den Wein, den ihm ein Kellner im Vorbeigehen serviert hatte. Er war so mit sich selbst beschäftigt, dass er es gar nicht bemerkte, als Marcial plötzlich neben ihm stand.

				»Hey, Fuad, Junge! Ich such dich schon den ganzen Tag. Wo warst du gestern? Du hast nicht ein Lebenszeichen von dir gegeben!«

				»Wie findest du das Bild, Marcial? Also ich finde es ziemlich schwach!«

				»Haben sie dir was in den Wein gegeben, Fuad? Und …? Was macht die Russenmafia? Was ist mit Zabaleta?«

				»Gestern war ich den ganzen Nachmittag mit einem unterwegs. Ich meine: mit einem Mafioso! Wir haben den Besitzer der Motelkette besucht. Von Zabaleta habe ich keine Nachrichten. Heute war ich den ganzen Tag zu Hause, um den Bericht für die Russen fertigzustellen. Zu Hause fühle ich mich zurzeit am sichersten. Marcial, du kannst dir nicht vorstellen, was für eine Goldmine dieser Juniorchef des Pink-Palace geerbt hat. Er verdient ein Schweinegeld …«

				»Also wirklich, Fuad! Du hast ja völlig den Verstand verloren«, rief sein Freund besorgt.

				»Fuad, hier steckst du also! Ich dachte schon, du würdest nicht kommen«, rief plötzlich jemand.

				Es war Barbara. Fuad grinste sie dümmlich an.

				»Ich bin fix und fertig«, sagte er dann. »Endlos viele Meetings. Aber die Ausstellung hätte ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen.«

				Er hob das Weinglas in die Richtung eines der Gemälde. Seiner Meinung nach war das Bild nicht einmal den Rahmen wert, in dem es steckte. Aber er sagte das genaue Gegenteil:

				»Interessantes Bild …«

				Er hoffte flehentlich, dass Barbara keine tiefergehende Einschätzung des Kunstwerks von ihm verlangte.

				»Gefällt es dir wirklich?«, fragte Barbara.

				»Ja klar.«

				»Ich wusste gar nicht, dass du was von Kunst verstehst.«

				»Du weißt ja, Barbara: »Die Kunst …« – dann gab er einen Satz zum Besten, den er erst ein paar Stunden zuvor auswendig gelernt hatte – »… ist die Religion der Intellektuellen!«

				Marcial sah seinen Freund an, als sei er ein Marsmensch.

				»Was soll das denn heißen?«

				»Jemand hat einmal behauptet, die Kunst sei eine Art, sich der Unsterblichkeit zu nähern. Nicht nur weil ein Kunstwerk der Nachwelt erhalten bleibt, sondern auch weil es ein Moment erhebender Schöpfung ist … Allerdings, wenn mich mein Vater so reden hörte, würde er mich wahrscheinlich als Gotteslästerer beschimpfen.«

				Da klappte Marcials Unterkiefer endgültig nach unten.

				»Wie interessant!«, sagte Barbara. »Hört mal, was ist eigentlich mit euch los? Ich hab noch nicht einmal einen Begrüßungskuss bekommen.«

				Gehorsam folgten die beiden ihrer Aufforderung.

				»Und jetzt kommt mit. Ich will euch meine Schwester vorstellen, die Künstlerin in unserer Familie.«

				Sie folgten ihr zu einer Frau, die zwei oder drei Jahre älter zu sein schien als Barbara. Sie nahm gerade das begeisterte Lob eines angegrauten Ehepaars entgegen. Während sie darauf warteten, an die Reihe zu kommen, packte Marcial seinen Freund unter dem Arm.

				»Sag mal, Fuad. Hab ich, was euch beide angeht, irgendwas verpasst? Willst du mir nicht erklären, was …«

				»Barbara versucht mich auszuspionieren«, gestand Fuad. »Und das macht sie blendend. Mata Hari würde neben ihr erblassen!«

				»Was hast du ihr erzählt?«, erkundigte sich Marcial.

				»Nichts. Reg dich nicht auf. Aber die Versuchung …«

				»Also Fuad. Jetzt erzähl schon!«

				Sie wurden erneut von Barbara unterbrochen:

				»Darf ich euch meine Schwester vorstellen? Das hier ist mein Freund Fuad, er versteht viel von Kunst. Er hat mir gesagt, dass ihn deine Bildern begeistern.«

				Die Schwester war weder so hübsch wie Barbara, noch besaß sie deren perfekte Gesichtszüge. Aber sie strahlte die gleiche Aura aus wie der Rest der Familie. Und das wollte was heißen.

				»Malst du etwa auch?«, erkundigte sich Barbaras Schwester in selbstgefälligem Tonfall.

				Fuad setzte eine gleichgültige Miene auf. Er wollte lässig wirken und seiner angeblichen Erfahrung mit Pinsel und Palette die Wichtigkeit nehmen. 

				»Gelegentlich. Aber nur als Amateur! Für mehr reicht mein Talent nicht.«

				»Und was malst du so?«

				Marcial schluckte.

				»Ich stamme aus Nordafrika«, sagte er dann. Dabei versuchte er seiner Stimme einen interessanten Tonfall zu verleihen. Hatte er etwa unsicher geklungen? »Ein bisschen Ethno-Kunst. Arabische Moderne. Ist schwer zu definieren …«

				»Ach ja? Kennst du Ammar Alshowa? Er ist ein Freund von mir. Er hatte erst vor kurzem eine Ausstellung im Arabischen Kulturzentrum von Madrid. Ich muss euch unbedingt bekannt machen!«

				»Ja, ja … gut«, stotterte Fuad.

				Ein Kellner erschien, um der Gruppe Schnittchen und Kanapees anzubieten.

				Dann sagte die Künstlerin: »Barbara ist von ihrem Job bei Brown & McCombie ja ganz begeistert. Aber ich male lieber. Obwohl ich es mir spannend vorstelle, in den höheren Sphären eines Weltunternehmens zu arbeiten.«

				»Und was für hohe Sphären …!«, pflichtete Barbara bei. »Marcial, hat Fuad dir schon erzählt, dass er den ganzen Tag mit Zabaleta in Meetings verbringt? Fuad ist der aufsteigende Stern am Himmel von Brown & McCombie!«

				Während Marcial versuchte das Gesprächsthema zu wechseln, musterte Fuad Barbaras Schwester eingehender. Die beiden jungen Frauen versprühten Glamour, und das ließ ihn kaum mehr zur Ruhe kommen. Was für ein erhebendes Gefühl es doch war, im Mittelpunkt des Interesses zweier solcher Frauen zu stehen! Und sei es auch nur für ein paar Minuten. 

				»Ach, weißt du, die Arbeit in einem Unternehmen wie Brown & McCombie ist gar nicht so außergewöhnlich, wie es von außen scheint. Das kann ich dir versichern«, sagte Fuad schließlich zu der Künstlerin. »Viel Arbeit und nachts Überstunden. Aber vielleicht interessiert es dich zu erfahren, dass Brown & McCombie eine eigene Kunstsammlung besitzt …«

				Am Nachmittag hatte Fuad im Jahresbericht des Unternehmens gestöbert und sich über das Mäzenatentum von Brown & McCombie in Sachen bildender Kunst informiert. Er hatte sämtliche Namen der Künstler auswendig gelernt, die in den Sälen und Gängen des Unternehmens ausgestellt hatten. In der Rezeption hingen ein Chillida und das eine oder andere Bild von Antonio Machón und Eduardo Arroyo. Als er diese Namen erwähnte, sah sein Freund Marcial ihn mit offenem Mund an. Zabaleta und seine Bosse aus den USA hatten reichlich investiert, um Brown & McCombie eine Kunstsammlung zu verschaffen, die sich vor einem Museum nicht zu verstecken brauchte.

				Dann plauderten sie noch eine Weile miteinander, bis die Eltern der beiden jungen Frauen beschlossen, dass diese nun genug mit Fuad und Marcial geredet hatten. In der Richterskala des sozialen Status waren die beiden Männer für sie offenbar zu tief angesiedelt. »Myriam (so hieß Barbaras Schwester), das hier ist Señor …« Ihr Vater (Fuad träumte schon davon, Schwiegerpapa zu ihm zu sagen!) war groß gewachsen, hatte schlohweißes Haar und sah aus wie ein wohlhabender Bankier. Die Mutter war derart mit Geschmeiden bestückt, dass sie damit mühelos die Auslage eines Juweliergeschäfts hätte füllen können.

				Marcial hakte Fuad erneut unter und schleppte ihn an die Theke.

				»Fuad. Auf was bist du eigentlich aus? Jetzt bist du auch noch zum Kunstkenner geworden. Wo hast du denn all den Schwindel gelesen?«

				»Im Internet«, antwortete Fuad. Marcial schloss die Augen.

				»Aber wir hatten doch ausgemacht, dass wir uns gestern treffen wollten, um mit Andrés Barras zu sprechen. Und dann warst du wie vom Erdboden verschluckt. Und heute? Da warst du schon wieder verschwunden. Was für eine Taktik ist das eigentlich? Ich hab dir Hunderte SMS aufs Handy geschickt …«

				»Hab ich gesehen. Ich konnte dir nicht antworten.«

				»Also, morgen erledigen wir die Angelegenheit. Keine Ausreden. Manchmal könnte man meinen, du hättest total den Verstand verloren!«

				Fuad verdrehte die Augen:

				»Schon gut, schon gut. Trink dein Glas Wein aus und genieß den Abend.«

				In derselben Nacht versuchten sie mich umzubringen.

				Am Mittag, nachdem ich mich mit Cruz im Retiro-Park getroffen hatte, war ich erneut mit Fuad ins Pink Palace gefahren. Er hatte fast seine ganze Arbeit erledigt, und ich spürte, dass er erleichtert war. Zwar war er nicht zu Witzen aufgelegt, aber er gab sich viel offener als sonst. Während wir unseren Kaffee austranken, plauderten wir über sein Leben in Ceuta und Madrid und über Brown & McCombie. Er tat es mit Behutsamkeit, eben wie jemand, der einem bewaffneten Mafioso gegenübersitzt. Aber Fuad ist ein intelligenter Bursche, und ich genoss es, mich mit ihm zu unterhalten.

				Im Gespräch mit Fuad erinnerte ich mich wieder einmal an meine eigene Jugend. An die Zeit, als ich auszog, um in Las Vegas zu arbeiten. Damals war ich neugierig gewesen und zugleich ängstlich. Heute denke ich oft darüber nach, wie naiv ich war, und staune nicht schlecht über meinen eigenen Mut. Damals tat ich, was ich tun musste. Ich ließ ich mich von Zío Enzo und seinen Ratschlägen leiten. »Begib dich unter Don Angelinis Fittiche, Lucca! Er wird sich um dich kümmern, er wird einen Mann aus dir machen …« Ich lernte mein Handwerk von den erfahrensten Profis. Es war die Zeit, als Frank Sinatra einer Stadt Glanz verlieh, die mit der Energie von tausend Sonnen erstrahlte. Später lernte ich ein Mädchen kennen. Ich heiratete sie, aber irgendwann waren wir zu viele in der Ehe, und sie entschied sich für den anderen. Nach meiner Scheidung musste ich Hals über Kopf aus Las Vegas verschwinden. Ich landete in Kolumbien. Dort leitete ich die Casinos der Drogenbarone. Aber das ist eine andere Geschichte. Damals war ich wie ein einsamer Wolf. Ich suchte mein flüchtiges Vergnügen, wo ich es gerade fand, und lebte zurückgezogen in meiner eigenen Welt. Mein Misstrauen gegenüber den Menschen ist geradezu notorisch …

				Am Abend setzte ich Fuad in seiner Wohnung ab, und er versprach mir, weiter an seinem Bericht zu arbeiten.

				Sie hatten den Schutz der Dunkelheit genutzt. Eine fast menschenleere Gasse, ein lästiger Regen, der einen zwang, auf den Boden zu schauen, und zugleich den Lärm der Schritte dämpfte. Ich war gerade zu Fuß unterwegs in ein Restaurant, in dem ich meine jüngsten Erfolge begießen wollte (Apolinar Estilos Ermordung und das stolze Honorar, das mir Boris Iwanowitsch auf ein Schweizer Konto überweisen würde), als neben mir ein Auto hielt, dem vier unsympathisch wirkende Gestalten entstiegen. Sie waren bewaffnet und hielten Dienstmarken in der Hand. Über dem einen Kotflügel des Wagens kreiste ein Licht, das die Straße mit einem blauen Flimmern überzog. Sie packten mich an den Armen und drückten mir ihre Ausweise ins Gesicht, damit ich mich davon überzeugen konnte, dass es sich tatsächlich um Polizisten handelte.

				Aber ihr ungepflegtes Äußeres wirkte nicht gerade beruhigend auf mich. Auch die Tatsache, dass sie sich als Ordnungshüter auswiesen, konnte meine schlimmsten Befürchtungen nicht beseitigen: Die Marken konnten gefälscht sein, die Polizisten möglicherweise Schurken, die es darauf abgesehen hatten, mir die Fresse zu polieren. Wie auch immer: Sie hatten mich umzingelt und verfrachteten mich jetzt eilig in ihren Wagen. Ein paar Schaulustige blieben stehen. Ich hatte keine Zeit, mich zu wehren. Es waren Vollprofis. Zwei von ihnen nahmen mich auf der Rückbank in die Mangel, einer nahm vorn auf dem Beifahrersitz Platz, und der vierte setzte sich ans Steuer und fuhr los. Der Mann, der links von mir saß, zerrte an meinen Haaren und drückte meinen Kopf nach unten, bis er zwischen meinen Beinen eingeklemmt war. Eine äußerst unbequeme Haltung, die es mir unmöglich machte zu erkennen, wohin wir eigentlich fuhren. Ich wehrte mich, aber sie gaben mir zu verstehen, ich solle lieber die Klappe halten, oder sie würden mich nach Strich und Faden verprügeln.

				Ich bekam kaum noch Luft, da mir mein Entführer mit aller Kraft den Nacken herunterdrückte. Ich hatte noch immer meinen Mantel an, und mir wurde darunter unerträglich heiß.

				Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie lange wir durch Madrid fuhren, aber mir schien es eine Ewigkeit. Nach einer Weile ließen wir Ampeln und Staus hinter uns. Der Fahrer fluchte mehrmals während der Fahrt, die übrige Zeit verging, ohne dass jemand ein Wort sprach.

				Etwa nach einer halben Stunde fuhren wir in eine Tiefgarage. Dort endete unsere Reise. Geknebelt und schwindlig, wie mir war, wurde ich von zwei Männern festgehalten. Als ob ich in meinem Zustand hätte fliehen können! Dann traten wir durch eine schwere Metalltür ins Innere des Gebäudes. Es war eine Art Loft und wirkte ziemlich verlassen: Außer ein paar Aluminiumtischen im unteren Stockwerk gab es keine Möbel. Nur die Küche war vollständig möbliert. Ein Mann befand sich darin und wusch sich die Hände am Spülbecken. Er war groß und von kräftiger Statur; um die fünfzig. Er stand mit dem Rücken zu mir. Grauer Anzug.

				»Bringt ihn rauf!«, befahl er, ohne sich umzudrehen.

				Daraufhin führten sie mich über eine Treppe ohne Geländer nach oben. Ein Riese lief vor mir, einer neben mir, und zwei bildeten die Nachhut. Derjenige, der vorausging, zögerte nicht lange, und als wir den Treppenaufgang erreicht hatten, versenkte er mit voller Kraft seine Faust in meiner Magengrube. Der Mann hatte eine Faust wie ein Presslufthammer. Keuchend krümmte ich mich vor Schmerz. Anschließend packten mich die anderen beiden, schleiften mich mit sich und setzten mich auf einen Holzstuhl. Einer nahm mir meine Glock ab, fesselte meine Arme mit Handschellen auf dem Rücken und befestigte sie gleichzeitig an der Stuhllehne. Der andere knipste die Deckenbeleuchtung an. Auch das obere Stockwerk war leer. Der Raum hatte die für Lofts typische Aufteilung: Das obere Stockwerk überragte nur einen Teil der unteren Wohnfläche. Es gab kein Geländer und auch keine Brüstung, sodass man in einem Moment der Unachtsamkeit hinunterstürzen konnte. Einer meiner Entführer näherte sich vorsichtig dem Rand.

				Dann rief er: »Er sitzt jetzt oben.«

				Die Geräusche, die der andere Mann, der vermeintliche Anführer der Gruppe, unten machte, als er Papier von der Küchenrolle zum Trocknen riss, drangen zu uns herauf. Dann hörten wir seine Schritte, als er die Treppen heraufkam. Er baute sich vor mir auf, schnappte sich den einzigen weiteren Stuhl und nahm, auf die Rückenlehne gestützt, rittlings darauf Platz. Er öffnete ein Spaltbreit sein Jackett, da erkannte ich deutlich eine Heckler & Koch, Modell USP, in seinem Pistolenhalfter. Eine klassische Dienstwaffe der Polizei. Offenbar handelte sich bei den Männern tatsächlich um Polizeibeamte. Der Mann mir gegenüber hatte derbe Gesichtszüge, seine Augen blickten voller Verachtung. Es war nicht schwer zu erraten, wer der Mann war.

				»Lucca Corsini …«, begann er. Er hatte widerlichen Mundgeruch. »Die Freude, Sie kennenzulernen, hält sich in Grenzen.«

				»Ich nehme an: Rasputin«, antwortete ich.

				»Genau.« 

				»Ich dachte, du würdest für uns arbeiten«, sagte ich mit viel ruhigerer Stimme, als mir eigentlich zumute war.

				»Richtig. Bisher hat Zagonek mir meine Unkosten bezahlt.«

				»Offenbar war es nicht genug«, erwiderte ich. »Soll das hier …«, ich deutete auf mich selbst, indem ich das Kinn vorschob, »etwa eine Bitte um Lohnerhöhung sein?«

				Rasputin lachte dreckig.

				»Ganz und gar nicht. Du hast gestern Apolinar Estilo in seiner Wohnung umgebracht. Ein paar Tage später, und du hättest mir damit einen Gefallen erwiesen! Aber jetzt hast du mir ein verdammtes und völlig überflüssiges Problem damit bereitet.«

				Rasputin zündete sich eine Zigarette aus schwarzem Tabak an. Er blies mir den Rauch direkt ins Gesicht. Dann stocherte er mit dem Fingernagel seines kleinen Fingers zwischen seinen Zähnen herum. Unterdessen arbeiteten meine kleinen grauen Zellen auf Hochtouren, um Querverbindungen herzustellen; aber sie waren bereits schwer in Mitleidenschaft gezogen. 

				Schließlich sagte ich: »Estilo hat also für dich gearbeitet …« Kaum hatte ich das gesagt, bereute ich meine Worte.

				Rasputin war Zagoneks Spitzel gewesen und gleichzeitig der Mann, bei dem die Fäden zusammenliefen. Er hatte Apolinar Estilo dafür bezahlt, dass er die vory umbrachte. Er bekam von Zagonek seinen Lohn und war gleichzeitig dessen Henker. Heilige Mutter Gottes! Wie konnte Zagonek nur so dämlich sein, sich seinen schlimmsten Feind zum Verbündeten zu machen? Oder anders ausgedrückt: Wer hatte diese Kripoleute angeheuert, um …? Bevor ich eine Antwort darauf fand, blies mir Rasputin erneut den widerlichen Qualm seines Billigtabaks ins Gesicht:

				»Junge, du bist ein kleines Genie! Dann erzähl mir mal, wie du auf Apolinar gestoßen bist und was du über ihn weißt!«

				Ich sah keinen Nutzen darin, ihn zu belügen. Dadurch hätte ich bloß meinen eigenen Tod beschleunigt. Manchmal hat man in meinem Beruf das Heft in der Hand, und manchmal steht man selbst mit dem Rücken zur Wand. Man muss mit beiden Situationen umzugehen wissen.

				»Apolinar war ein Dilettant. Ein Psychopath. Er zog eine breite Blutspur hinter sich her. Da war es nicht besonders schwer für mich …«

				»Verrat endlich, wie du ihn gefunden hast«, fuhr Rasputin mich schroff an.

				»Estilo hatte eine Schwäche: Er liebte es, jungen Kerlen Schmerzen zu bereiten. Von dem Tag an, als er sich einen Stricher mit nach Hause nahm, saß er in der Falle!«

				An dieser Stelle zog Rasputin einen stählernen Schlagring aus der Tasche, holte aus und versetzte mir einen brutalen Schlag auf die Nase. Ein weißer Lichtblitz explodierte vor meinen Augen. Vor Schmerz blieb mir die Luft weg. Ich spürte, wie das warme Blut mir über die Lippe heruntertropfte. Ohne eine Miene zu verziehen, betrachtete er sein Werk.

				»Estilete war eine Bestie, stimmt, aber er war nützlich. Ein überaus praktisches Werkzeug! Der erste Schlag war dafür, dass du ihn vor der Zeit umgelegt hast …« Rasputin schlug erneut zu, und obwohl es mir gelang, meine Nase abzuwenden, hatte er mir einen Wangenknochen zertrümmert oder mir zumindest die Lippe gespalten, genau konnte ich es nicht sagen. »Und der war für die Komplikationen, die du mir damit bereitet hast!«

				Ich spuckte Blut.

				»Ich hatte Estilo mehrmals gewarnt«, fuhr Rasputin fort, »er war mir zu unvorsichtig geworden! Ich beglückwünsche dich dazu, dass du ihn so schnell gefunden hast.«

				»Besten Dank«, sagte ich von Schmerzen gequält. »Und wer bezahlt dich?«

				»Das sollte nicht dein Problem sein, Corsini.«

				»Ich frage aus reiner Neugier …«

				Dann tat er einen langen Zug an seiner Zigarette.

				»Ich würde dir das Doppelte zahlen!«

				Rasputin warf den Kopf zurück und brach in schallendes Gelächter aus.

				»Du bringst mich noch um, Corsini, ehrlich! Du stehst kurz davor, den Löffel abzugeben, und versuchst noch Witze zu reißen. Hier kommst du nicht lebendig raus, mein Junge«, betonte er mit klinischer Kälte. »Es gibt Menschen mit viel Geld, die – wie soll ich es ausdrücken? – sich von deinen Bossen belästigt fühlen.«

				Mein Mund füllte sich wieder mit Blut. Zum zweiten Mal spuckte ich eine rote Speichelfontäne aus.

				»Die vory haben in Spanien viele Feinde«, konnte ich mit letzter Kraft sagen. »Aber niemand wäre so naiv zu glauben, dass man sie alle umlegen kann!«

				Rasputin zuckte die Achseln:

				»Dieses Land ist voll von Naivlingen. Das geht mir ehrlich gesagt am Arsch vorbei. Hauptsache, ich werde gut bezahlt! Aber jetzt wirst du mir noch ein paar wichtige Fragen beantworten. Erstens: Was weiß Cruz Navarro über das Thema?«

				Gegen meine ureigensten Überlebensinstinkte wünschte ich Rasputin in diesem Moment zum Teufel. Einer seiner Totschläger zerrte mich an den Haaren und riss meinen Kopf nach hinten. Dann presste er mir die Finger an den Hals und drückte mit entsetzlicher Kraft zu.

				»Rede endlich!«, sagte Rasputin mit eisiger Stimme. »Oder ich schwöre dir, dass deine letzten Minuten die schmerzhaftesten deiner erbärmlichen Existenz werden.«

				»Leck mich am …«, versuchte ich noch herauszuwürgen, aber meine Worte erstickten in einem schlichten Krächzen und einem unfreiwilligen Jammern.

				Der Riese vor mir drückte noch fester zu. Ich hielt den Druck aus, bis ich nur noch ein funkenspeiendes Feuerwerk sah. Ich biss die Zähne zusammen. Als ich nicht mehr konnte und meine vergeblichen Versuche, um Luft zu ringen, sich wie das Röcheln einer Bulldogge anhörten, ließ der Druck auf meine Kehle nach. Dann ließen sie mich los, und ich unternahm den verzweifelten Versuch durchzuatmen, bevor Rasputin mich erneut mit der Faust bearbeitete. Sie mussten mich festhalten, damit ich nicht auf den Boden fiel.

				»Wir können die ganze Nacht so weitermachen, Corsini …«

				Es dauerte, bis ich wieder zu mir kam.

				Schließlich sagte ich mit einer Stimme, die nicht meine eigene zu sein schien: »Sie … sie weiß von nichts. Sie ist nicht dein Problem!«

				»Ach nein?«

				Ich hob den Kopf, aber das Reißen in meinem Hals war so schmerzhaft, dass mir sofort die Luft wegblieb. Ich war nicht in der Lage, noch mehr Schmerzen auszuhalten.

				»Wegen Hilfskommissarin Navarro brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, sagte ich. »Es sind unsere Leute, es ist die Mafia, die dir den Schlaf rauben sollte«, röchelte ich.

				»Dass ich nicht lache.«

				Obwohl Angst in mir aufstieg und die Schmerzen schier unerträglich wurden, hob ich noch einmal die Stimme:

				»Glaubst du im Ernst, dass du straflos davonkommst, wenn du vier vory und mich umbringst? Am Ende werden sie dich trotzdem finden …«

				Rasputins Hand löste sich, er versetzte mir einen Schlag mit dem Handrücken. Das war immerhin wesentlich weniger schmerzhaft als die Hiebe mit dem Schlagring. 

				»Niemand kennt mich, Corsini! Ich bin bloß ein Gespenst, ich bin unberührbar.«

				»Zagonek kannte dich. Irgendwo steht dein Name mit Sicherheit. Sie werden einen anderen Mann aus Moskau schicken. Der Nächste wird nicht so unvorsichtig wie ich sein. Mein Tod ist dein Freifahrschein ins Jenseits!«

				»Zagonek wusste nichts über mich. Darum habe ich mich persönlich gekümmert. Was ich wissen möchte, ist, was deine Freundin über mich weiß.«

				Ich versuchte meinen Hals zu dehnen, aber jede einzelne Sehne meldete heftigen Protest an. Schließlich gab ich es auf.

				»Heute Morgen habe ich mit ihr gesprochen. Sie weiß genauso viel, wie ich heute früh wusste. Von dir hat sie keine Ahnung.«

				Rasputin ließ sich meine letzten Worte durch den Kopf gehen.

				»Gut, vielleicht hast du ja Recht. Dann beantworte mir meine zweite Frage: Dein Freund, dieser kleine Araber … Wie heißt der?«

				Jetzt hatte er mich auf dem falschen Fuß erwischt:

				»Wer?«

				Diesmal schlug mich jemand von hinten. Dem Schmerz nach zu urteilen mit einem Gewehrkolben. Mein Mund war inzwischen so trocken wie ein Spüllappen in der Wüste. Ich wollte meinen letzten Rest Speichel hinunterschlucken, aber ich konnte nicht. Ich brachte kein Wort heraus.

				Dann schrie Rasputin: »Verdammt, könnt ihr nicht mal nach unten gehen und ein Glas Wasser holen!«

				»Sind keine Gläser da«, versetzte einer der Riesen.

				»Idiot! Dann füllst du es eben in deinen Schuh, lass dir irgendwas einfallen. Und du, rede endlich!«

				»Fuad …«

				Meine Stimme war vor Schmerz, Trockenheit und Angst ganz brüchig geworden, und ich konnte nicht weiterreden.

				»Schnell, Wasser!«, schrie Rasputin den Riesen an.

				Nach einer Weile kam der Polizist aus der Küche wieder nach oben. Er hatte die Handflächen zu einem Kelch geformt, sodass ich ein wenig Wasser daraus trinken konnte. Dann hustete ich laut auf. Ich stand kurz vor einem Ohnmachtsanfall.

				»Scheiße! Pass auf, dass er nicht bewusstlos wird!«, brüllte Rasputin nervös.

				Daraufhin hörte ich die schnellen Schritte von jemandem, der die Stufen hinunterlief. Wenig später schüttete man mir kaltes Wasser in den Nacken. Aber auch das half wenig.

				»Fuad …? Wie noch?«, bohrte Rasputin weiter.

				»Fuad Gómez«, konnte ich gerade noch sagen. Danach gab ich meinen gesamten Mageninhalt von mir.

				Fluchend sprang Rasputin zur Seite. Er machte einen letzten Zug an seiner Zigarette und drückte sie mir anschließend an der Gurgel aus. Um nicht laut losbrüllen zu müssen, biss ich mir fast die Zunge ab. Dann verstaute Rasputin den aufgerauchten Filter säuberlich in einer seiner Hosentaschen. Schließlich durften später am Tatort keine Spuren zu finden sein. Am Ende stand er auf und erteilte ohne lange Vorrede den Befehl, mich zu töten.

				»Warte bitte«, entschlüpfte es mir. Ich war wie besessen von dem Gedanken, meine Exekution so lange wie möglich hinauszuzögern.

				»Führ dich nicht auf wie eine Memme, Corsini, stirb wie ein Mann! Klingt ziemlich pathetisch, aber du weißt, was ich meine.«

				Bevor Rasputin ging, öffnete er mein Sakko und prüfte, ob mein Handy noch eingeschaltet war. Er steckte es kommentarlos zurück in die Tasche. Dann gab er seinen Totschlägern ein paar letzte Anweisungen:

				»Du da, du kümmerst dich sofort um die Adresse dieses Fuad Gómez. Ich brauch sie in spätestens einer Stunde, also beeil dich! Schalte dich auch mit Palacios kurz. Er soll dir eine Liste mit allen Daten schicken, die dieser kleine Araber in den Händen hat. Und du … du organisierst jemanden, der sich an die Fersen von dieser Navarro heftet für den Fall, dass der Hurensohn hier nicht die Wahrheit gesagt hat. Du dahinten weißt hoffentlich, was du mit Corsini zu tun hast … Aber warte auf jeden Fall noch zwanzig Minuten!«

				Dann zogen alle ab außer dem Mann, der den Auftrag erhalten hatte, mir fünfunddreißig Gramm Blei ins Gehirn zu jagen. Das Kinn auf die Brust gesenkt, hörte ich, wie die Tür des Lofts zugeschlagen wurde. Kurz darauf wurde der Motor eines Fahrzeugs gestartet. Ich verlangte von dem Killer mit der Polizeimarke mehr Wasser.

				»Du kannst mich mal«, erwiderte er.

				Dann sah er auf die Uhr. Mir blieben noch zwanzig Minuten zu leben.

				Man weiß nie, wie man reagiert, wenn man dem eigenen Tod ins Auge sieht. In meiner konkreten Situation gab es viele Dinge, über die ich in diesem Moment nachdenken konnte. Rasputin hatte sich als Meister des doppelten Spiels entpuppt: Er war gleichzeitig Verbrecher und Polizist, Zagoneks Vertrauensmann auf Lohnbasis und dessen Mörder. Warum aber hatte er Zagonek und die anderen umgebracht? Jemand musste ihn dafür bezahlt haben. Aber wer und weshalb? Rasputin hatte Palacios erwähnt. Das konnte eigentlich nur bedeuten, dass der Besitzer des Pink Palace – und damit der Aufkauf der Bordellkette durch MHI – die Initialzündung für die Morde an den vory gewesen war. Denk nach, Lucca …! Zagonek benutzte Rasputin, um Druck auf Palacios auszuüben, um sicherzustellen, dass dieser das Schutzgeld bezahlte, und um zu verhindern, dass die UDYCO sich in die Erpressungsversuche der Mafia einmischte. Vielleicht hatte Rasputin die Seite gewechselt? Vielleicht war der Betrag, den der Russe zahlte, nicht hoch genug, um Rasputins Loyalität zu sichern? Vielleicht hatte Palacios ihm viel mehr Geld geboten?

				Aber über derlei nachzudenken hatte wenig Sinn, wenn ich in ein paar Minuten umgebracht werden sollte.

				Fuad. Auch er schwebte jetzt in höchster Lebensgefahr. Allerdings muss ich zugeben, dass er in diesem Augenblick nicht meine Hauptsorge war. Ich musste erst einmal meine eigene Haut retten. Aber ich schwor mir, ihm zu helfen, wenn ich lebendig aus diesen vier Wänden herauskäme. Eine gute Tat! Manchmal muss man den Göttern eben ein Pfand bieten, damit sie einem selbst zur Seite stehen.

				Der Polizist saß weiterhin auf seinem Stuhl, genau am Rand des oberen Stockwerks. Von dort aus hatte er auch den Eingang des Lofts im Blick für den Fall, dass ungebetene Gäste kämen. Er vertrieb sich die Zeit mit meiner Glock, seine Lederjacke hing über der Stuhllehne. Dann fing sein Handy an zu summen. 

				»Ja, Boss! Nein, noch nichts. Ja, alles klar!«

				Er legte auf und verstaute das Handy wieder in der Tasche. Da begann ich zu lachen.

				»Weißt du eigentlich, dass dein Boss vorhin geprüft hat, ob mein Handy eingeschaltet ist?«

				Der Riese sprang auf und zielte mit meiner eigenen Waffe auf mich. Dann tat er, als würde er auf mich schießen. Bamm. Ich fand es nicht besonders witzig, durch meine eigenen Kugeln sterben zu müssen.

				»Fresse! Dir bleiben noch zehn Minuten.«

				»Das hat dein Boss nur gemacht, damit er einen Sündenbock hat. Und der bist du! Falls etwas schieftläuft, könnte die Datenbank von Telefónica meine letzten Bewegungen in Sekundenschnelle aufspüren, indem sie den geografischen Standort meines Handys einkreist! Du bist doch Polizist, oder? So etwas müsstest du eigentlich wissen. Rasputin hat dich gerade angerufen, ich wette, er hat es von einer Telefonzelle aus getan … Ihn kann niemand belangen. Aber du wirst direkt mit dem Tatort in Verbindung gebracht: nämlich mit dem Ort, von dem Telefónica später bestätigen wird, dass ich mich dort aufgehalten habe. Und ich schwör dir: Dein Boss hat sein Handy den ganzen Abend über ausgeschaltet. Pech für dich: Du sitzt in der Scheiße!«

				Da riss der Riese die Augen sperrangelweit auf. Anschließend warf er einen Blick auf das Leuchtsignal auf seinem Handy. Eine Sekunde später stand er, einen Schritt vom Abgrund entfernt, vor mir. Er hatte mir den Rücken zugewandt. Was die Existenz von Wundern angeht, bin ich bis heute skeptisch. Aber irgendwann werde ich wohl einmal eine Kirche aufsuchen müssen, um mich für jenen Handyanruf zu bedanken! Es vergingen mehrere Sekunden, bis der Riese sich seines Fehlers bewusst wurde. Doch da war ich bereits, einer Sprungfeder gleich, samt Stuhl und mit meinen auf dem Rücken gefesselten Armen aufgesprungen. Ohne lange über die Konsequenzen nachzudenken, schmiss ich mich gegen seine Hüften. Ich traf ihn an einer Stelle, die unterhalb des Schwerpunkts seines Körpers lag, er geriet aus dem Gleichgewicht, wir stürzten beide ins Leere …

				Beim Klang des Aufpralls seines Schädels auf dem harten Zementfußboden im unteren Stockwerk wusste ich sofort, dass ebendieser Schädel wie eine Melone aufgeplatzt war. Ich stand kurz davor, vor Freude loszuheulen. Hätte er den Sturz überlebt, säße ich heute nicht hier, um die Ereignisse von damals aufzuschreiben. Ich selbst hatte mir eine Schulter ausgerenkt, und ich kann Ihnen versichern: Das sind Höllenschmerzen! Der Stuhl war nicht besonders stabil gewesen. Er war zerbrochen. Ich selbst lag auf dem Boden hingestreckt, inmitten einer riesigen Lache aus Blut und Gehirnmasse, die meinem Entführer und gescheiterten Henker aus dem Schädel quoll. Endlich gelang es mir, mich von den Resten des Stuhls zu befreien. Meine Schulter stritt mit meinem Gesicht um die Wette, wer mehr schmerzte. Dann erfasste mich eine Woge der Übelkeit. Ich hätte mich am liebsten erneut übergeben, aber Rasputins Bild in meinem Kopf und die Nähe des Todes spornten mich an aufzustehen.

				Ich atmete tief durch und versuchte dann mich meiner Fesseln zu entledigen. Aber sie widerstanden jedem Versuch. Doch gefesselt und mit Handschellen auf dem Rücken, konnte ich nirgendwohin gehen. Schließlich drehte ich mich unter größter Anstrengung um, bis ich auf dem Rücken lag. Es würde kein leichtes Unterfangen werden. Doch ausgerechnet meine ausgerenkte Schulter kam mir zu Hilfe: Ich zog die Knie bis an die Brust und ließ dann unter größter Anstrengung meine Handgelenke unter meinen Pobacken und an den Fußknöcheln entlanggleiten. Die Schmerzen waren schier unerträglich, und ich stand zweimal kurz davor zu kapitulieren – aber ein paar Minuten später hatte ich es geschafft: Ich hatte mich aus meinen Fesseln befreit! Ich lachte auf wie ein Wahnsinniger. Ich lebte! Später ging mein Lachen in Weinen über, in Wutgeschrei, in ein Keuchen der Erschöpfung, in ein Gefühl absoluter Befreiung.

				Ich lebte!

				Dann wurde mir schlagartig bewusst, dass ich einen Polizisten getötet hatte.

				Ich holte mir meine Waffe zurück, überprüfte das Magazin und steckte sie ins Halfter. Als Erstes musste ich herausfinden, wo ich eigentlich war. Ich öffnete vorsichtig die Tür zur Straße und vergewisserte mich, dass niemand in der Umgebung umherschlich. Vor mir lag eine verlassene und finstere Allee, hier und da von einer Laterne flankiert, die etwas Licht ins Dunkel brachte. Der Regen war schwächer geworden, es nieselte nur noch. Ich näherte mich einer Straßenecke, um zu sehen, was auf dem Straßenschild stand. Ohne viel Zeit zu verlieren, kehrte ich wieder in das Loft zurück. Den Schmerzen in meinem Gesicht und an meinem Hals nach zu urteilen musste ich ein jämmerliches Bild abgeben: Ich war fürchterlich zugerichtet worden, meine Oberlippe war aufgeplatzt, die Nase zertrümmert. Zahlreiche Blutergüsse überzogen meinen Körper. Meine Schulter brannte heftig. Die Wunden konnten nur geheilt werden, indem ich dem Schuldigen dafür zwei Kugeln in den Kopf jagte.

				Als ich mich wieder etwas erholt hatte, rief ich Cruz an. Mir blieb keine andere Wahl. Meine Fingerabdrücke waren über das gesamte Loft verteilt, genug, dass Rasputin eine riesige Menge Beweise gegen mich anhäufen konnte. Ich brauchte also unbedingt Cruz’ Hilfe. Ihr Telefon war abgeschaltet oder hatte gerade keinen Empfang. Daraufhin wählte ich direkt die Nummer der UDYCO. Man informierte mich, dass die Hilfskommissarin nicht mehr im Kommissariat war. Über ihren aktuellen Aufenthaltsort durfte man mir keine Auskunft geben. Die Polizei – so hilfreich wie eh und je! Vor allem wenn man sie wirklich einmal brauchte.

				»Hören Sie, Señorita«, sagte ich unter großen Schmerzen. »Es geht um Leben und Tod! Das ist kein Witz. Die Angelegenheit kann nicht bis morgen warten. Also setzen Sie sich umgehend mit ihr in Verbindung und sagen Sie ihr, Lucca Corsini habe angerufen. Jemand hat versucht, mich zu ermorden. Sie soll sich direkt auf meinem Handy melden … Ja, ja, sie hat meine Nummer. Beeilen Sie sich!«

				Ich hoffte, dass meine Stimme am Telefon verzweifelt genug geklungen hatte. Denn genau das war ich in diesem Moment. Dann legte ich auf und rief Gagarin an. Er dinierte gerade mit ein paar Kameraden. Um mich verständlich zu machen, musste ich gegen den Lautstärkepegel im Hintergrund anschreien.

				»Gagarin, ich bin’s, Corsini!«

				»Pizda!«, rief er freudig erregt. Er hörte sich an, als hätte er wie ein Kosake gebechert. »Wie geht’s meinem italienischen Freund?«

				»Schlecht, Gagarin, sehr schlecht! Du nimmst jetzt deinen Wagen und kommst mit ein paar deiner Kumpels zu folgender Adresse … Los, schreib auf …«

				»Was ist denn passiert?«

				»Frag nicht lange. Wir haben ein Problem. Ach Gagarin, und noch was: Bring am besten gleich zwei Autos mit. Ich brauche eins für mich.«

				Dann setzte ich mich auf den kalten Steinboden des Lofts und hoffte, dass die Verstärkung bald anrückte. Eigentlich wäre es intelligenter gewesen abzuhauen für den Fall, dass Rasputin wieder zurückkehrte. Aber ich hatte einfach keine Kraft mehr, und mit meinem verunstalteten Gesicht würde ich überall nur Aufmerksamkeit auf mich lenken. Außerdem hätte ich vorher sämtliche Spuren meiner Abdrücke beseitigen müssen.

				Also lehnte ich mich an die Wand und fischte die letzte Zigarette aus meinem Sakko. Sie schmeckte himmlisch! Plötzlich klingelte mein Handy: Es war Cruz Navarro.

				»Corsini, was ist los?«

				Ihre Stimme hörte sich schroff an, irgendwie hektisch.

				»Schreib dir die folgende Adresse auf … Ich bin entführt worden, und um ein Haar hätte man mich ins Jenseits befördert. Komm so schnell du kannst!«

				»Kannst du mir nicht wenigstens noch ein bisschen mehr sagen, Corsini? Ich bin total ausgepowert, außerdem treffe ich mich um Mitternacht normalerweise nicht mit Mafiosi, und schon gar nicht, ohne zu wissen, worum es überhaupt geht.«

				»Ich habe es dir doch schon gesagt: Jemand hat versucht mich umzubringen!«

				»Und …?«

				»Stell dich nicht blöder, als du bist, Cruz, und komm, so schnell du kannst!«

				Ich nutzte die Wartezeit, um in der Küche meine Wunden zu reinigen. Ich füllte das Spülbecken randvoll mit Wasser und tauchte das Gesicht unter, bis das kühle Nass meine Lebensgeister wieder ein wenig in Gang brachte. Dann trank ich ausgiebig vom Wasserhahn. Die Ersten, die eintrafen, waren meine russischen Kameraden, Gagarin samt Handlangern. Der vor wie gewohnt leicht schmuddelig und verschwitzt und seine Leibwächter in ihren Trainingsanzügen und mit ihren auffälligen Golduhren. Gagarin hatte, wie es schien, tatsächlich einen über den Durst getrunken.

				Natürlich waren die Russen nicht die diskreteste Putzkolonne, die man sich wünschen konnte, aber ich musste mich nun einmal mit ihnen begnügen. Gagarin näherte sich mir und setzte ohne großen Erfolg sein besorgtestes Gesicht auf, was ihm rundum misslang. Mir schlug eine gewaltige Wodkafahne entgegen. Die anderen beiden liefen ziellos durch das Apartment, durchwühlten die Schubladen in der Küche, und als sie bemerkten, dass in dem Loft so gut wie nichts zu holen war, untersuchten sie die Leiche, die in der Mitte des Raums lag. Der eine, über seinem wild wuchernden Brusthaar mit schwerem Kettenschmuck behängt, rückte sich erst einmal seine Weichteile zurecht. Danach zog er aus den Tiefen seiner Bronchien eine gewaltige Portion Schleim hoch.

				Um ihn zu warnen, sagte ich:

				»Ich empfehle dir, deinen Rotz besser für dich zu behalten. Andernfalls präsentierst du der Spurensicherung deinen genetischen Fingerabdruck in Reinformat! Mir persönlich ist es egal, aber die Bullen bunkern dich dafür ein …«

				Der Totschläger sah mich verdutzt an.

				»Übrigens, die Küche ist da drüben«, wies ich ihm den Weg. »Und putzt hier im Loft bitte alles gründlich auf!«

				Der Russe zog mit vollem Mund wieder ab, und ich zwinkerte Gagarin zu.

				»Im Grunde wäre es ja egal, meine DNA liegt hier sowieso überall verstreut herum. Eine richtiger Saustall ist das. Wir müssen die Leiche verschwinden lassen und den Raum von oben bis unten desinfizieren.«

				»Wer ist der Mann?«, wollte Gagarin wissen.

				»Eine Bulle …«

				Mein Satz ließ sie erstarren.

				»Wie bitte?«, kreischte der Russe.

				»Ja, du hörst richtig. Er ist ein Polizeibeamter. Üble Geschichte, was? Aber jetzt komm erst mal her. Du musst mir die Schulter einrenken!«

				Gagarin wich einen Schritt zurück.

				»Benimm dich jetzt nicht wie ’ne Memme, Juri! Nimm meine Hand, und wenn ich ›jetzt‹ sage, ziehst du mit aller Kraft, anschließend drehst du meine Schulter herum. Also? Bist du bereit?«

				Mein Schrei war mit Sicherheit über mehrere Wohnblöcke hinweg zu hören. Es dauerte ziemlich lange, bis ich wieder zu mir kam. Sobald ich dazu in der Lage war, schilderte ich Gagarin die Ereignisse.

				»Rasputin?« Gagarin verschluckte sich beinahe an dem Namen des Polizisten. »Rasputin tötet vory?«

				»So ist es!«

				»Aber Rasputin hat für Zagonek gearbeitet«, heulte er, verärgert über die fehlende Treue des Kripobeamten gegenüber der Mafia.

				Gagarins Reaktion wirkte fast schon komisch.

				»Tja, die Treue zum Arbeitgeber ist auch nicht mehr das, was sie einmal war, Juri«, sagte ich. »Wir leben in einer undankbaren Welt!«

				Er dachte über meine Worte nach und nickte bedeutungsschwer. Dann sagte er:

				»Wir müssen schnell weg. Rasputin wird anrufen, um zu prüfen, ob Sache … erledigt … Wie sagt man, Lucca?« Er fuhr sich mit einem Finger am Hals entlang.

				»Auftrag«, half ich ihm auf die Sprünge.

				»Da. Sie werden herausfinden, dass du lebendig und Bulle tot. Dann kommen sie wieder. Oder rufen andere Polizisten. Wir müssen weg!«

				»Nein, Michail, wir haben es überhaupt nicht eilig«, widersprach ich. »Ich habe länger darüber nachgedacht …«, sagte ich und hielt ihm das Handy des Toten unter die Nase. »Sein Hirn liegt zwar verstreut auf dem Boden herum, aber sein Handy ist unversehrt geblieben. Seine Freundin oder seine Geliebte hat ihn angerufen … aber nicht ein Kollege von der Polizei. Dem Mädchen habe ich gesagt, dass ich ein Kollege bin und dass Ernesto, so hieß der Typ nämlich, gerade im Puff ist. Da ist die Kleine regelrecht in die Luft gegangen!«

				»Und wenn sie überraschend wiederkommen?«, fragte Gagarin unschlüssig.

				»Ich war an den Stuhl gefesselt, und er war – davon gehen sie zumindest aus – ein Profi. Ein leichter Job! Rasputin vertraut darauf, dass seine Männer seine Aufträge erfüllen. Jetzt harrt er in Erwartung seiner Nachrichten. Wir haben noch etwa eine Stunde Zeit.«

				Ich konnte meine russischen Kollegen nicht wirklich beruhigen. Aber sie hatten keine Zeit mehr, um mir wegen meiner Ruhe Vorwürfe zu machen, denn in diesem Moment trat Cruz durch die Tür des Lofts. Die Szene, die sich der Hilfskommissarin bot, war ziemlich düster: eine Gruppe gefährlich wirkender Typen nebst einem mit völlig verunstaltetem Gesicht, versammelt um einen Körper, dessen Gehirnmasse über den Zementboden quoll.

				»Oh Gott, Corsini! Was ist denn hier passiert? Du wirst ein ganzes Bataillon an Ärzten brauchen. Aber vorher verlange ich eine Erklärung.« 

				Ich blies eine Rauchschwade aus, die mich in eine geheimnisvolle Aura hüllen sollte.

				»Meine Herren, das ist Hilfskommissarin Cruz Navarro. Hilfskommissarin, darf ich vorstellen: Señor Michail Gagarin …« Dann fügte ich hinzu: »Ein in seinem Metier sehr angesehener russischer Geschäftsmann. Und das sind zwei seiner engsten Mitarbeiter.«

				Die drei Russen sahen mich fassungslos an.

				»Señor Gagarin höchstpersönlich?«, fragte Cruz, während sie ihn verächtlich musterte. »Ich habe Sie schon auf vielen Abbildungen gesehen. Übrigens sehen Sie auf keiner davon besonders vorteilhaft aus. Ihre … Mitarbeiter kenne ich nicht, ich gehe einfach mal davon aus, dass es sich um Ihre torpedy handelt. Und wer ist der da?«

				Jetzt kam der heikelste Moment. Wenn Cruz jetzt cool blieb, würde alles zu einem guten Ende gelangen.

				»Das ist einer meiner Entführer. Ihm ist ein Fehler unterlaufen. Und ich habe aus Notwehr gehandelt …«, fügte ich mit einer Lockerheit hinzu, die meine tatsächliche Verfassung in diesem Moment ganz und gar nicht widerspiegelte.

				»Hast du den mit seiner Frau betrogen, oder hast du ihm Geld geschuldet?«, wollte Cruz wissen, ohne sich der Leiche zu nähern.

				Auch die Russen standen jetzt da wie angewurzelt. Natürlich hätte ich mich über etwas mehr Anteilnahme an meinem eigenen Zustand gefreut. Aber das war wohl zu viel erwartet.

				Dann sagte ich: »Apolinar Estilo hat für diese Leute gearbeitet …«

				Cruz zog ein überraschtes Gesicht:

				»Na sieh mal einer an. Dann warst du also der Nächste auf der Liste?«

				»Na ja, nicht wirklich. Ich glaube, in meinem Fall haben sie improvisiert. Ich hatte mich für sie zum Störfaktor entwickelt. ›Wer ins Wespennest sticht‹, du erinnerst dich?«

				»Wespennest«, wiederholte Cruz. »Ja, ja natürlich! Hast du eine Ahnung, wer sie waren? Ich nehme mal an, du würdest es mir nicht sagen, wenn …«

				»Rasputin.« Ich hielt den Atem an.

				Cruz hätte ohnehin im nächsten Augenblick gemerkt, dass der Tote zu ihrer eigenen Berufsgruppe gehörte. Gagarin sah man an, wie unbehaglich ihm zumute war, aber er war gerissen genug stillzuhalten.

				Cruz flüsterte:

				»Rasputin? Der Kripomann, der für Zagonek gearbeitet hat? Bist du sicher?«

				»Hundert Prozent!«

				»Woher weißt du, dass er es war?«

				»Weil er es selbst gesagt hat.«

				»Beschreib ihn mir …«

				»Mittelgroß und übergewichtig. Um die fünfzig. Kurzes Haar, klebt ihm am Schädel. Kleine Augen. Dicke Augensäcke. Sein Atem stinkt nach billigen Zigaretten. Faltiger grauer Anzug. Keine auffälligen Narben oder derlei im Gesicht.«

				Cruz verinnerlichte die Beschreibung. Dann legte sich ihre Stirn in Falten:

				»Wenn er für Zagonek gearbeitet hat, warum hat er dann Estilo engagiert, um Zagonek umzubringen?«

				»Er hat die Seiten gewechselt. Inzwischen bezahlt ihn ein gewisser Palacios.« 

				»Wer ist das?«

				Ich presste die Lippen aufeinander. Die bloße Erinnerung an Palacios brachte mein Blut zum Kochen.

				»Oscar Palacios ist der Besitzer einer großen Bordellkette an spanischen Autobahnen, die unsere vory aufkaufen möchten. Ein Unglücksrabe, der nie wirklich gelernt hat zu arbeiten und Papis Geld für Mädchen, Koks und Partys verpulvert. Sein alter Herr hat ein regelrechtes Bordell-Imperium aufgebaut, aber Junior hat kein Interesse daran, es weiterzuführen. Schweißtreibende Arbeit scheint seinem sonnengebräunten Äußeren nicht zu bekommen. Allerdings verstehe ich auch nicht so ganz, warum er deshalb die vory umbringen wollte. Ich schätze, ich kenne nicht die ganze Wahrheit. Hab ich Recht, Michail?«

				Gagarin bewegte sich unruhig hin und her:

				»Aber Lucca ist Detektiv von Mafia!«, rief er mir ins Gedächtnis zurück.

				»Wie ist Palacios denn auf Rasputin gestoßen?«, fragte Cruz.

				»Wie man eben jemanden ausfindig macht, der sich für Geld verkauft. Rasputin bietet einen bestimmten Service an, und Palacios verfügt über das nötige Geld, um dafür zu bezahlen. Es ist das Gesetz von Angebot und Nachfrage. So haben sie sich gefunden …«

				»Das klingt verdammt nach einem Ammenmärchen«, bemerkte die Hilfskommissarin. Sie schwieg einen Moment, um die jüngsten Informationen zu verdauen. »Wenn Palacios und Rasputin einen vory nach dem anderen umlegen, warum haben sie dich dann nicht schon längst gekillt? Wozu dieses ganze Theater mit Entführung und Folter?« Und dann erkundigte sie sich endlich mit, wie ich fand, unverhohlener Sorge: »Wie fühlst du dich überhaupt, Corsini?«

				»Ich werde mich schon wieder erholen. Sie wollten einfach herausfinden, wie viel ich weiß. Und was weißt du?«

				Cruz zuckte zusammen.

				»Ich?«

				»Ja. Sie hatten riesiges Interesse an dir«, bekräftigte ich. »Nachdem Estilo tot war, sind sie nervös geworden. Und jetzt versuchen sie ihre Spuren zu verwischen.«

				Dann sah Cruz zu Gagarin, zu mir und zum Schluss zu der Leiche. Ein elektrischer Impuls durchzuckte blitzartig die schlummernden Synapsen ihres Großhirns. Sie riss weit die Augen auf.

				»Corsini«, sagte sie langsam. »Die Leiche ist doch nicht etwa ein Polizist?«

				»Volltreffer!«

				»Du verdammter Hurens…!«

				Ich hob die Hände:

				»Hey, hey! Der Kerl wollte mich umbringen …«

				Cruz wurde lauter:

				»Weißt du eigentlich, was für Schwierigkei… Bist du dir im Klaren, was du da getan hast?«

				»Ich habe mein Leben verteidigt, Cruz. Vergiss nicht: Du bist die Nächste!«

				Cruz fluchte leise, es war eine komplette Schimpftirade, mit der sie ihre Spannung abzubauen versuchte. Die Russen standen noch immer da, ohne sich von der Stelle zu rühren. Ihre Blicke waren auf Cruz gerichtet. Die Hilfskommissarin tat ein paar Schritte nach vorn, blieb stehen, wandte sich um und drehte eine Runde durch den Raum.

				»Wie viele waren es?«

				Ihre Stimme zitterte. Sie versuchte die Kontrolle über sich zu behalten, doch man merkte, dass sie kurz vor dem Zusammenbruch stand.

				»Insgesamt waren es drei und dazu noch Rasputin und der Mann, der vor uns auf dem Boden liegt.«

				»Das ist der reine Wahnsinn!«, rief Cruz wieder. Sie schloss für einen kurzen Moment die Augen. »Du hast einen Polizisten getötet. Lass mich nachdenken … Warte! Gib mir das Handy von … das Handy, schnell!« Sie machte eine Drohgebärde.

				Natürlich war das Handy des Toten gemeint, der zu unseren Füßen lag.

				Ich reichte es ihr. Sie prüfte das elektronische Telefonverzeichnis.

				»Hab ich auch schon durchgesehen, aber ich konnte mit keinem der Namen was anfangen. Und du?«

				Cruz drückte mit dem Daumen mehrmals denselben Knopf, bis sie bei einem Eintrag stehen blieb. Ihre Gesichtszüge verhärteten sich.

				»Also doch?«, sagte ich.

				»Nein, aber das muss nichts bedeuten. Es ist die Nummer eines Mannes, der in der Generaldirektion der spanischen Polizei arbeitet. Vielleicht hatte der Tote die Nummer aus beruflichen Gründen gespeichert.«

				»Klar«, sagte ich. »Wie lautet der Name des Kontakts?«

				Das wollte Cruz mir nicht sagen.

				»Es gibt eine Möglichkeit, unseren Verdacht zu bestätigen und die wahre Identität Rasputins herauszufinden. Schließlich kenne ich sein Gesicht, mir fehlt bloß der dazugehörige Name.«

				Sie verstaute das Handy des Toten in ihrer Tasche.

				»Und?«

				»Wir reden einfach mit Palacios!«

				Sie ließ sich meinen Vorschlag durch den Kopf gehen.

				»Wir haben keine andere Wahl, Cruz. Wenn wir noch länger mit verschränkten Armen abwarten, werden sie uns umbringen. Nur Palacios kann wissen, wer Rasputin ist.«

				Plötzlich beklagte sich Cruz: »Verdammt, ich hab das Gefühl, das ist alles eine Nummer zu groß für mich.«

				»Ich weiß, Cruz. Deswegen gehst du jetzt ja auch nach Hause. Also lass mich machen!«

				»Was sagst du da?«

				»Gib mir zwei Stunden Vorsprung, ich melde mich bei dir, sobald ich Genaueres weiß. Ehrenwort!«

				»Vergiss es, Corsini! Das machen wir gemeinsam.«

				»Cruz …«

				»Keine Widerrede, erst unterhalten wir uns mit Palacios, und danach sprechen wir mit der mit dem Fall beauftragten Richterin.«

				»Mit einer Richterin? Aber Cruz …«

				»Hilfskommissarin Navarro, verstanden?«, versetzte sie ungestüm. »Für wen hältst du dich eigentlich, dass du mich ständig duzt? Du und ich, wir gehören nicht derselben Welt an … Ich verbitte mir also diese ständige Vertrautheit! Und ihr drei zieht jetzt ab nach Hause und wartet, bis ich euch anrufe. Zu niemandem ein Wort, bis ihr von mir grünes Licht bekommt, ist das klar?«

				Gagarin schnaubte vor Wut.

				»Hört ihr nicht? Macht schon, was Hilfskommissarin Navarro euch gesagt hat! Aber vorher reinigt ihr den Raum, und zwar gründlich …«

				»Nein, hier rührt niemand was an! Sonst nehme ich euch alle fest«, warnte Cruz.

				»Die Typen wollten mich umbringen, ich habe mich verteidigt«, sagte ich nochmals in so ruhigem Tonfall, wie ich nur konnte.

				»Und du hast einen Polizisten getötet.«

				»Ja, das hab ich. Na und? Ansonsten wäre ich der Tote gewesen! Und jetzt werde ich alle meine Spuren beseitigen, damit mich niemand als Mörder anklagen kann. Wenn wir diesen Unseligen hier so liegen lassen, ende ich mit Sicherheit im Knast. Und das zu Unrecht.«

				»Zu Unrecht?«, fragte Cruz ironisch. »Na, na, Corsini.«

				Sie zog ihr Handy hervor. Da gab ich einem von Gagarins torpedy ein Zeichen. Der Russe fiel über Cruz her und riss es ihr mit einem Schlag aus der Hand. Der andere Russe stellte sich vor sie und bedrohte sie mit seiner Pistole.

				»Keine Bewegung, Cruz!«

				Zorn blitzte hinter ihren Brillengläsern auf.

				»Damit verbesserst du deine Lage kein bisschen«, fauchte sie mit kaum hörbarer Stimme.

				»Du lässt mir keine andere Wahl. Ich muss meinen Auftrag beenden und möchte nicht wegen Rasputins Machenschaften in den Knast! Jeder einzelne eurer superschlauen Richter würde mir die Schlinge um den Hals legen, ohne vorher meine Unschuld untersucht zu haben. Selbst wenn ich an anderen Verbrechen schuld bin, hierfür kann ich nichts! Wenn du keine Dummheiten machst, werde ich dir kein Haar krümmen. Aber vergiss eins nicht: Ich habe in dieser Woche schon zwei Personen umgebracht.«

				Es war eine völlig absurde Drohung, aber in diesem Augenblick fiel mir einfach nichts Besseres ein.

				Fünfzehn Minuten später rief ich Fuad an, um ihn zu warnen, dass sein Leben in höchster Gefahr schwebe. Die Stunde war gekommen, mein Versprechen einzulösen, das ich den Göttern gegeben hatte. Ich musste es mehrmals versuchen, bis Fuad abnahm. Dem Lärm im Hintergrund nach zu urteilen hatte ich meinen Freund in irgendeiner Cocktail-Bar erwischt.

				»Ja?«

				»Fuad, bist du’s?«

				»Ja natürlich.«

				»Ich bin’s, Lucca Corsini. Wo steckst du gerade?«

				»In einer Bar. Warum? Na ja, besser gesagt, auf der Kunstausstellung einer Freundin. Ich kann gerade nicht über geschäftliche Dinge reden. Der Bericht für Pink …«

				»Fuad, du musst jetzt genau das tun, was ich dir sage. Damit du auch morgen noch am Leben bist! Schnapp dir alle Informationen zu Pink Palace und verschwinde von dem Ort, wo du gerade steckst. Fahr unter gar keinen Umständen mit dem Auto. Nimm die U-Bahn oder den Bus und fahr zu einer Bar am andern Ende der Stadt. Wenn du dort angekommen bist, rufst du mich an. Aber benutz nicht dein Handy! Ruf mich von einer Zelle aus an. Und vergiss nicht, dir meine Nummer aufzuschreiben.«

				Nach langem Schweigen meldete sich Fuads Stimme zurück. Er klang furchtbar aufgeregt, obwohl der Eindruck durch die Unterhaltungen im Hintergrund etwas gedämpft wurde.

				»Verdammt! Ich wusste, dass so etwas passieren würde. Verdammt, verdammt! Bin ich in Gefahr?«

				»Ja, du schwebst in Lebensgefahr. Und jetzt mach, dass du wegkommst!«

				Es war nicht einfach, Cruz davon zu überzeugen, in eines von Gagarins Fahrzeugen zu steigen – es handelte sich um einen hochzylindrigen Geländewagen. Sie protestierte ebenfalls heftig, als ich Gagarins Handlangern den Befehl erteilte, die Leiche fortzuschaffen.

				»Wie kannst du es bloß wagen?«, zischte sie.

				»Cruz, denk doch mal nach. Überall hier sind unsere Spuren verteilt. Wir lassen die Leiche einfach in der Nähe eines Krankenhauses zurück.«

				»Bei welchem Krankenhaus?«

				Ich hob die Hände.

				»Ist doch völlig egal! Beim nächsten, an dem wir vorbeikommen.«

				»Warum müssen wir denn …?«, wollte Gagarin wissen.

				»Mach, was ich dir sage! Und passt auf, dass niemand das Nummernschild erkennt.«

				»Was?«

				Erbittert sagte ich:

				»Passt auf, dass in der Nähe des Krankenhauses keine Überwachungskameras auf euch gerichtet sind. Muss man euch denn alles erklären? Was seid ihr eigentlich: Mafiosi oder Grundschulkinder?« 

				»Sollen wir ihn auf den Gehsteig legen?«

				»Verflucht, Gagarin. Lasst ihn einfach, wo ihr wollt. Und sorgt endlich dafür, dass der Raum hier blitzblank sauber wird! Und du, Cruz, unterbrich uns nicht ständig …«

				»Du bist ein Schuft!«, sagte sie.

				»Ich weiß. Das bekomme ich öfter zu hören. Aber jetzt werden wir als Erstes Palacios einen Besuch abstatten.«

				Cruz saß am Steuer, also steckte ich meine Glock wieder ein: Mit auf sie gerichteter Waffe wirkte ich bloß lächerlich. Meine Schulter schmerzte höllisch. Fast wären mir die Tränen gekommen.

				»Du siehst ja ganz schön jämmerlich aus«, sagte Cruz auf einmal.

				»Danke für die Blumen!«

				»Wohin soll’s also gehen?«

				»Palacios wohnt in einer Villa außerhalb von Madrid, in der Nähe des Pink Palace, an der Autobahn Richtung Burgos. Wenn wir an die Abzweigung kommen, geb ich dir Bescheid.«

				Schweigend legte Cruz den ersten Gang ein.

				»Weißt du, was meiner Meinung nach geschehen wird?«, fragte Cruz, als wir die Hälfte des Wegs zurückgelegt hatten.

				Ich knurrte:

				»Ich halte grundsätzlich nicht viel von Prognosen, noch weniger, wenn sie sich auf die Zukunft beziehen …«

				»Du wirst aus der Angelegenheit nicht heil herauskommen, Corsini. Knast oder Gruft, eins von beiden.«

				»Ich werde versuchen, um beides herumzukommen, Hilfskommissarin! Zugegeben, es wird nicht einfach werden, aber ich bin von Natur aus optimistisch …«, erklärte ich, auch wenn ich nicht sehr überzeugend klang.

				»Werden deine Kameraden tun, was du gesagt hast?«

				»Du meinst, ob Gagarin die Leiche in der Nähe eines Krankenhauses deponieren wird? Ja, daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.«

				»Bist du dir auch wirklich sicher, dass sie alle deine Spuren in dem Loft beseitigen?«

				»Daran hab ich ebenfalls nicht den geringsten Zweifel.« Allerdings würden sie es nicht so tun, wie die Hilfskommissarin es sich vorstellte.

				Bevor ich mich von Gagarin verabschiedete, hatte ich ihm den Auftrag gegeben, das gesamte Loft in Brand zu stecken. Allein mit Meister Propper war den wild verstreuten DNA-Resten nicht beizukommen. Und noch weniger, wenn man dabei auf russische Gründlichkeit vertrauen sollte. Die Wohnung mit Benzin zu übergießen und sie anschließend in Brand zu stecken kam ihrer Vorstellung von Spaß schon viel näher. Sie würden sich köstlich amüsieren! Natürlich sagte ich Cruz das nicht. Aber mich beruhigte es ungemein, dass die Spurensicherung hinterher nichts Brauchbares finden würde.

				Alle paar Sekunden glitten die Lichter der Autobahnlaternen über die Kühlerhaube. Das hatte eine beinahe hypnotische Wirkung auf mich. Ich kurbelte die Seitenscheibe herunter, damit frische Luft in den Wagen kam.

				»Ich sollte dich besser ins Krankenhaus bringen, Corsini«, sagte Cruz.

				»Fahr zu!«, erwiderte ich.

				Bis wir die Wohnanlage von Valdelagua erreichten, in der Palacios wohnte, gelang es mir, mich ein wenig zu erholen. Der Mann vom Sicherheitsdienst an der Einfahrt hielt uns an, aber Cruz’ Dienstplakette sorgte dafür, dass sich die Schranke fast wie von Zauberhand hob. »Es ist am Ende des Hügels, rechts, das letzte Haus«, informierte uns der Wachmann. »Was ist denn passiert, Señora?«

				Cruz beschränkte sich darauf, ihm kurz und kühl zu danken. Drei Minuten später parkten wir den Wagen vor Palacios’ Villa. Cruz stieg rasch aus und ging zu dem Gittertor aus schwarzem Metall. Sie suchte die Klingel. Ich stellte mich neben sie.

				»Was machst du da, Cruz?«

				»Wir wissen nicht mit hundertprozentiger Sicherheit, dass Palacios ein Verbrecher ist«, erklärte sie, während sie sich zu mir herumdrehte. »Jeder spanische Staatsbürger hat das Recht …«

				»Dasselbe Recht wie Tausende von Mädchen, die er in seinen Bordellen ausbeutet …«, antwortete ich.

				»Verdammt, Corsini! Wir können sein Haus nicht einfach so stürmen – ganz ohne Untersuchungsbeschluss. Mir ist klar, dass du null Respekt vor dem Strafgesetzbuch und der spanischen Verfassung hast, aber ich bin schließlich Polizistin.«

				Ich war es langsam müde, ständig mit ihr zu streiten.

				»Klingeln wir an der Tür, wird Palacios uns öffnen und fragen, ob wir einen Durchsuchungsbeschluss haben. Anschließend wird er uns die Tür vor der Nase zuknallen und Rasputin anrufen. Zwei Minuten später wird der hier mit seiner gesamten Kavallerie auftauchen! Vergiss nicht, dass die Ordnungshüter sich inzwischen als die bösen Buben geoutet haben und uns so schnell wie möglich erledigen wollen.«

				Cruz zog ihren Finger wieder von der Klingel zurück. Man sah ihr deutlich an, wie ihr Gehirn an der Lösung des Problems arbeitete. Zum Schluss gab sie es auf und fragte mich:

				»Und was schlägst du vor?«

				»Na ja: Wir springen übers Gitter, betäuben den Hund, der mit Sicherheit gerade seine Runden durch den Garten dreht, schleichen uns dann unter Umgehung der Alarmanlage ins Haus und erkundigen uns bei Palacios, falls nötig mit Gewalt, nach seinem korrupten Freund bei der Polizei. Anschließend legen wir ihn um. Natürlich ist mir klar, dass du das nicht zulassen wirst …«

				»Du kommst dir wohl besonders witzig vor! Was für ein sympathisches Bürschchen …«

				Ich versuchte zu lächeln, aber die Geste entlockte mir nur ein Seufzen. Meine Lippe und meine Ohrläppchen waren immer noch geschwollen, und mein Hals fühlte sich starr an wie ein Stück Holz.

				»Sieht man vom letzten Punkt einmal ab, meine ich es ernst!«

				»Vergiss es.«

				Ich schnaufte resigniert.

				»Cruz, dieser Typ hat ein halbes Dutzend Menschen auf dem Gewissen, und er trägt auch die Verantwortung dafür, dass dein Kollege Valls mit Sonden verkabelt auf der Intensivstation liegt. Er zwingt massenweise Mädchen aus Osteuropa zur Prostitution. Ein Bastard erster Güteklasse! Eine bessere Gelegenheit, ihm das Handwerk zu legen, bekommen wir so schnell nicht wieder.«

				Die Villen der Wohnanlage verfügten fast alle über zwei Etagen und waren von steinernen Mauern, hochgewachsenen Bäumen und Überwachungskameras umgeben. Wurden wir vom Sicherheitshäuschen der Einfahrt überwacht? Der Wachmann würde sein blaues Wunder erleben, wenn er uns die Mauer hochklettern sah.

				»Das erledigen wir auf meine Art«, sagte Cruz. »Einverstanden?«

				»Was bleibt mir schon anderes übrig?«, antwortete ich.

				Cruz legte eine erstaunliche Gewandtheit an den Tag. Ich kletterte hinter ihr die Mauer hinauf, so gut ich konnte, darauf bedacht, mir nicht erneut die Schulter auszurenken. Dann ließ ich mich auf der anderen Seite hinunterfallen. »Aaah!« Bei dem Aufprall entfuhr mir ein leiser Schrei.

				»Alles okay?«, flüsterte Cruz.

				»Geht schon. Los, weiter …«

				Das Gebäude war aus grauen Quadersteinen gefertigt. Die Einfahrt war asphaltiert und bot für mehrere Autos Platz. (In diesem Moment stand ein Mercedessportwagen vor der Tür.) Rechts neben einer Reihe kleinerer Zypressen spiegelte das Wasser eines Swimmingpools den Lichtschein der Straßenlaternen an der Hausfassade wider. Ich erkundete rasch das Gelände. Palacios hatte keinen Wachhund. Das Wohnzimmer ging auf den Garten hinaus, die beiden großen Panoramafenster waren bis zur Hälfte von Scheibengardinen verdeckt.

				Aus einem Fenster im Obergeschoss drang ein gelblicher Lichtstrahl. Eigentlich war es viel zu spät, als dass Palacios noch hätte wach sein sollen. Wartete er immer noch auf die Nachricht meines Todes? Er war unverheiratet, aber er ließ sich häufig Mädchen aus dem Pink Palace in sein Haus kommen. Ich hoffte, dass er heute Nacht allein war.

				Vorsichtig näherte ich mich einem der Wohnzimmerfenster, dicht gefolgt von Cruz. Ich suchte den Außenrahmen des Fensters nach dem elektrischen Anschluss einer Alarmanlage ab und überprüfte die Fensterpfosten nach versteckten Kabeln, die mit einem Detektor verbunden waren. Ich wurde schnell fündig. Aus der Dunkelheit des Wohnzimmers blinkte uns in regelmäßigen Abständen ein rotes Lämpchen entgegen: Es war das LED des Bewegungsmelders. Natürlich besaß das Gebäude eine Alarmanlage. Doch ich war mir so gut wie sicher, dass sie bei Anwesenheit der Bewohner ausgeschaltet blieb.

				Wir schlichen weiter bis zur Eingangstür. Sie bestand aus massivem Kiefernholz, aber das Türschloss taugte nur wenig, ich hatte es in dreißig Sekunden geknackt. Dann betrat ich eilig das Haus und suchte als Erstes nach dem Schalter der Alarmanlage. Sie war deaktiviert, genau wie ich es vermutet hatte. Ich beglückwünschte mich insgeheim. Für das gefährliche Spiel, das er spielte, war Palacios verdammt leichtsinnig.

				»Wir verhören ihn, aber ohne die geringste Anwendung von Gewalt, klar?«, erinnerte mich Cruz mit kaum hörbarer Stimme. »Ich stelle die Fragen …«

				Wir standen in der kleinen Eingangshalle. Rechterhand erkannte man zwei geöffnete Türen. Uns gegenüber befand sich eine Treppe. Durch eine der beiden Türen sah man in die schmale, längliche Küche. Die Spüle quoll vor schmutzigem Geschirr über, daneben stand eine leere Weinflasche. Die andere Tür führte ins Wohnzimmer, an dessen Ende die großen Panoramafenster lagen, die auf den Garten hinausgingen. Abgesehen von einem schwachen Schimmer, der von außen hereindrang, lag das Untergeschoss in totale Finsternis gehüllt.

				Wir gingen auf Zehenspitzen die Treppe hinauf. An den Wänden hingen Fotos von Palacios’ Freundinnen. Eine lange Reihe spärlich bekleideter Mädchen, am Strand oder bei Partys in Discotheken. Alle stellten sie auf den Fotografien ihre körperlichen Reize zur Schau und himmelten Palacios an. Es erinnerte mich an Gagarins Trophäensaal im Keller seines Hauses. In diesem Augenblick klingelte im Obergeschoss ein Telefon. Jemand nahm ab, aber wir konnten nur ein paar Gesprächsfetzen wahrnehmen. Dann ein kurzes Brüllen. Das war bestimmt der Moment, als Palacios erfuhr, dass ich noch immer am Leben war. Ich lächelte schadenfroh. Aber das bedeutete gleichzeitig, dass Rasputin inzwischen wusste, dass sein Henker gescheitert war.

				Zu Palacios’ Pech kam die Warnung (sofern es sich um eine Warnung gehandelt hatte) zu spät. Wir warteten, bis er aufgelegt hatte, und stürzten dann, unsere Pistolen im Anschlag, ins Zimmer. Wir riefen im Duett: »Polizei! Keine Bewegung!« Aus meinem Mund hörte sich das ziemlich dämlich an, aber es machte mir Spaß! Wir fanden Palacios in Unterhose und Unterhemd erschöpft auf der Bettkante hockend vor. Ohne sein gewohntes Haargel hing ihm das spärliche Haupthaar schlaff vom Kopf. Er war allein. Auf dem Bett standen ein Laptop und eine Tiefkühlpizza. Den Nachttisch zierten mehrere leere Bierdosen.

				Palacios sah uns verdutzt an.

				»Mein Name ist Hilfskommissarin Navarro! Sind Sie Oscar Palacios?« 

				Der Mann nickte stumm. Er hielt noch immer den Telefonhörer in der Hand.

				»Das kann ich dir auch bestätigen«, mischte ich mich ins Gespräch ein.

				»Halt den Mund, Corsini!«, befahl Cruz. »Und steck deine Knarre endlich wieder ein! Sind Sie der Besitzer der Kette Pink Palace?«

				Palacios nickte erneut.

				»Ja, der bin ich.«

				»Gut«, sagte Cruz. »Rühren Sie sich nicht von der Stelle, Señor Palacios, wir nehmen an, dass Sie Kontakte mit einem hochrangigen Beamten der Kripo pflegen und ihn wiederholt bestochen haben. Er hat in Ihrem Auftrag mehrere russische Staatsbürger umgebracht!«

				Was erwartete Cruz eigentlich, ein Geständnis? Zuerst sah Palacios mich an und dann wieder Cruz.

				»Kommissarin«, sagte er dann.»Haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss?«

				»Nein, ich habe keinen. Falls ich Sie zu Unrecht beschuldige, können Sie jederzeit Anzeige gegen mich erstatten. Aber zuerst geben Sie mir bitte Ihr Handy!«

				Palacios schien wenig Lust zu haben, mit uns zusammenzuarbeiten. Also ging ich zum Nachttisch, auf dem das Mobiltelefon bläulich blinkte. Palacios warf aus dem Augenwinkel nervös einen Blick auf sein Handy.

				»Vergiss es, Palacios«, sagte ich.

				»Du wirst dir noch wünschen, mich niemals kennengelernt zu haben, Corsini.«

				»Señor Palacios«, rief Cruz mit lauter Stimme dazwischen. »An Ihrer Stelle würde ich niemandem drohen!«

				Daraufhin legte er die Hände in den Schoß, und ich reichte Cruz sein Handy. Die Hilfskommissarin begann sofort, das Nummernverzeichnis zu überprüfen. Palacios’ verzog verächtlich den Mund.

				Da sagte ich: »Du glaubst wahrscheinlich, dass deine Verbündeten dich beschützen werden. Aber denk mal drüber nach, was würdest du tun, wenn du in ihrer Lage wärst? Palacios, du bist ein toter Mann!«

				»Klingt ganz schön theatralisch«, antwortete er und unterdrückte ein Gähnen. »Sagen Sie, Kommissarin, wissen Sie überhaupt, in was Sie sich da einmischen? Wenn ich mit Ihnen fertig bin, bekommen Sie nicht mal mehr eine Anstellung als Nutte in meinem Bord…«

				Ich versetzte ihm einen Faustschlag. Palacios jaulte auf und fiel aufs Bett zurück. Erstaunlicherweise blieb Cruz völlig teilnahmslos. Sie prüfte noch immer das Telefonverzeichnis von Palacios’ Handy, um Rasputins Identität herauszufinden.

				Dann sagte sie: »Palacios, Sie sollten lieber ruhig sein. Der Mann da hat diese Woche schon zwei Menschen umgelegt!« Mit ihrer Bemerkung stieg die Hilfskommissarin auf meiner Werteskala um viele Punkte.

				Palacios hielt sich die Nase, um den Blutstrom aufzuhalten, der ihm zwischen den Fingern hindurchtropfte. Cruz war bei einem Eintrag des Nummernverzeichnisses von Palacios’ Handy hängen geblieben. Ich reckte den Hals, um zu sehen, um welchen Namen es sich handelte. Aber Cruz ließ mich nicht. Dann ging sie zur Tür hinüber und bedeutete mir, ihr zu folgen.

				»Corsini, ich brauch mehr Informationen«, flüsterte sie mir zu. »Aber ohne Gewalt …«

				Ich zog die Augenbrauen hoch. Palacios hatte ein Taschentuch aus der Schublade seines Nachttisches gezogen, um den Blutfluss zu stoppen. Ich ging auf ihn zu.

				»Also, ich werde dich jetzt noch einmal in aller Höflichkeit bitten«, sagte ich und setzte mich neben ihm aufs Bett. »Der Name deines Kontakts bei der Kripo – wer ist der Mann?«

				»Weiß ich nicht …«

				Ich versetzte ihm einen weiteren Schlag ins Gesicht. Dabei tat ich alles, um ihn nicht am Auge zu treffen.

				»Corsini!«, schrie Cruz, wobei sich ihre Stimme mit der von Palacios vermischte.

				»Sie misshandeln mich!«, heulte der Juniorchef mit näselnder Stimme. »Kommissarin, ich verlange, dass Sie umgehend …«

				Ich schlug erneut zu.

				»Verflucht noch mal, Lucca«, entfuhr es Cruz, aber sie unternahm nichts, um mich zu stoppen. »Und Sie, Palacios, sagen Sie endlich, was Sie wissen«, beschwor sie den Mann von der Zimmertür aus.

				Ich war erstaunt, dass sie nicht dazwischenging. Vielleicht war sie mit ihrer Geduld am Ende, vielleicht war sie an jenem Punkt angelangt, an dem wir alle unsere moralischen Grundsätze über Bord werfen. Welchen Namen hatte sie in Palacios’ Telefonagenda nur entdeckt, dass sie imstande war, so weit zu gehen?

				»Ich hab in meinem Leben schon viel härtere Nüsse als dich geknackt, Palacios, es nützt dir also wenig, jetzt den starken Kerl zu spielen.«

				Mit hasserfüllter Stimme schleuderte er mir entgegen:

				»Ihr habt meinen Vater getötet …«

				»Dein Vater ist an einem Herzinfarkt gestorben.«

				Das hatte mir zumindest Gagarin erzählt.

				»Lügner!« Dann wandte sich Palacios flehend an Cruz: »Seine Kameraden haben meinen Vater eigenhändig in einem Wasserfass ertränkt …«

				Cruz sah ihn entsetzt an:

				»Was sagen Sie da?«

				»Weil er sich geweigert hat, Pink Palace an Michail Gagarin zu verscherbeln. Er hatte schon einen anderen Käufer, oder besser gesagt, wir haben längst einen anderen Käufer. Er bezahlt uns viel mehr. Über das Doppelte. Aber die Russenmafia wollte unsere Weigerung nicht akzeptieren. Sie haben ihn gefoltert! Sein Herz hat es nicht verkraftet …«

				»Verfluchte Scheiße«, murmelte Cruz.

				»Ein Mann, der damit reich geworden ist, dass er jungen Mädchen aus der Ukraine das Leben zerstört hat. Der Ärmste! Sein Tod bricht mir das Herz«, bemerkte ich zynisch.

				Ich war wirklich in Rage geraten: Gagarin hatte mich über die wahre Todesursache von Palacios senior schlicht belogen, und er hatte mir auch die Existenz eines weiteren Käufers verschwiegen. Solche Situationen verderben mir gründlich die Laune. Gagarin, sagte ich mir, dafür wirst du bezahlen!

				»Lass ihn endlich los, Lucca«, sagte Cruz. »Señor Palacios, ich bedaure zutiefst, was Ihrem Vater geschehen ist, aber das entschuldigt Ihre Taten nicht. Sie hätten vor Gericht gehen müssen! Inzwischen ist es zu spät. Vielleicht bekommen Sie, wenn Sie mit uns zusammenarbeiten, noch einen Straferlass …«

				Palacios schwitzte und schnaubte wie ein Rennpferd. Jedes Mal, wenn er ausatmete, hinterließ er auf seinem fetten Bauch und auf den Bettlaken eine Spur von Bluttröpfchen.

				»Das alles hast du also bloß getan, um dich zu rächen?«, sagte ich.

				»Mich zu rächen?«, erwiderte er aufbrausend. »Was für ein Idiot bist du denn, Corsini! Rache spielt bei unseren Geschäften überhaupt keine Rolle. Ich habe das Recht, mein Unternehmen zu verkaufen, an wen ich will. Wenn alle an dieser Plünderung beteiligten vory erst einmal ausgelöscht sind …«

				Plötzlich schwieg er. Ich war fassungslos. Ich konnte es einfach nicht glauben:

				»Palacios, hast du ernsthaft geglaubt, auf die Art könntest du irgendwann wieder mit anderen Käufern verhandeln?«

				Da sprang Palacios wie von der Tarantel gestochen auf. Cruz richtete ihre Waffe auf ihn.

				»Hinsetzen!«, befahl sie.

				Ohne sich um Cruz’ Worte zu kümmern, rief Palacios erneut: »Das war Plünderung, nichts anderes! Die Mafia wollte mich meines Geschäfts berauben, so was muss ich mir nicht gefallen lassen!«

				Cruz und ich wichen einen Schritt zurück. Dann fing Palacios an, unter großem Gehabe ziellos im Zimmer umherzulaufen. Das Bild des pummeligen Mannes in Unterhose wirkte in diesem Augenblick ganz und gar nicht komisch. Er war völlig außer sich, sein Benehmen hatte mehr Ähnlichkeit mit dem eines Geisteskranken als mit dem des kühl kalkulierenden Auftraggebers der Morde an einem halben Dutzend Menschen.

				»Es geht hier um die Russenmafia!«, fuhr ich fort. »Glaubst du wirklich, die sehen mit verschränkten Armen zu, wie du der Reihe nach ihre Männer umbringen lässt?«

				»Aber es war doch alles seine Idee!«, rief er plötzlich hysterisch.

				»Wessen Idee?«, fragten Cruz und ich unisono.

				»Er hat mir versprochen, mich zu beschützen! Er würde schon dafür sorgen, dass die Russen mich in Frieden ließen und ich mein Unternehmen in Ruhe an die Schweden verkaufen könne. Er hat mir hoch und heilig versprochen, dass das Ganze ein Kinderspiel sei: Die Russen würden aufgeben, sobald sie merken, dass die Sache zu brenzlig wird! Wenn die ersten Köpfe aus ihren Reihen rollten, würden sie sich nicht mehr für Pink Palace interessieren! Sie würden anfangen, nach dem Mörder zu suchen, aber um mich würde sich niemand kümmern. Dann hätte ich genug Zeit, in Ruhe zu verkaufen. So könnte ich über das Doppelte aus dem Verkauf herausschlagen. Er würde seine Kommission kassieren, das verstand sich von selbst … Natürlich hat er das von mir verlangt. Aber das Angebot der Schweden war auch um vieles höher! Warum sollte ich also Geld verlieren, hä? Die Russen können mich mal kreuzweise!«

				»Palacios, du bist ja völlig verrückt«, sagte ich.

				Dann setzte sich der Juniorchef wieder aufs Bett. Er war am Ende.

				»Ihr könnt mich alle mal«, grummelte er erneut. »Schließlich kann ich verkaufen, an wen ich will …«

				Cruz trat auf Palacios zu.

				»Señor Palacios, wessen Idee war das?«

				Doch Palacios hörte uns schon nicht mehr zu. Ich baute mich vor ihm auf. Aber ich hatte keine Zeit mehr, ihn weiter zu vermöbeln.

				Mit ohrenbetäubendem Krachen sprang die Haustür aus ihren Scharnieren. Ich stürzte zur Schlafzimmertür und sah, wie Rasputin, von zweien seiner Killer gefolgt, in die Eingangshalle stürmte. Die Haustür hatte unter der Wirkung eines Rammbocks aus schwerem Metall nachgegeben. Einer der Männer hielt ihn noch in der Hand. Gleich darauf pflanzten die Eindringlinge sich wie Polizisten in einem amerikanischen Actionfilm im Gang auf: mit ausgestreckten Armen, die Pistolen im Anschlag. Alle Waffen hatten aufgesetzte Schalldämpfer. Ihr Ziel waren, ohne Zweifel, wir selbst!

				Cruz stellte sich neben mich und umklammerte mit aller Kraft meinen Arm. (Ich war heilfroh, dass es der rechte war.)

				»Sie haben uns also gefunden«, flüsterte ich. »Sie waren verdammt schnell!«

				Es war nur folgerichtig, dass ich, nachdem ich lebend aus dem Loft entkommen war und mir keine weiteren Fährten zur Verfügung standen, zuerst Palacios aufsuchen würde. Rasputin hatte nur zwei und zwei zusammenzuzählen brauchen, und dann hatte er sich auf die Suche nach mir gemacht.

				Natürlich hatte ich genau das beabsichtigt!

				Es war die einzige Chance, meiner Verbündeten, Hilfskommissarin Cruz Navarro, ihren Intimfeind zu präsentieren: Ich wollte ihr den definitiven Beweis von Rasputins Identität liefern. War mir das erst gelungen, ging es bloß noch darum, lebendig aus der Geschichte herauszukommen. Und das war kein Zuckerschlecken …

				»Hier oben! Sie sind hier oben!«

				Palacios hatte seine Worte laut geschrien. Rasputin sah hinauf und stellte fest, dass wir jede seiner Bewegungen verfolgten. Ein böses Lächeln zeigte sich in seinem Gesicht. Doch er vermied es, mir direkt in die Augen zu sehen. Ich präsentierte ihm meine Glock. Daraufhin richteten die drei Männer ihre Waffen in unsere Richtung.

				»Kommissar Jarrete?«, rief Cruz lauthals. Endlich besaß Rasputin einen Nachnamen! »Wir halten hier oben einen Mordverdächtigen fest, kommen Sie schnell, ich …«

				In diesem Moment feuerte Jarrete eine Ladung Blei in unsere Richtung, die neben uns in der Wand einschlug. Er hatte uns verfehlt, aber nur knapp: Farbreste rieselten mir übers Haar. Ich packte Cruz und schob sie ins Schlafzimmer zurück.

				»Überlass mir die Angelegenheit«, sagte ich zu ihr. »Kümmere dich darum, dass Palacios sich nicht von der Stelle rührt. Rasputin … äh, Jarrete … wird alles daransetzen, dass wir hier nicht lebend rauskommen.« Dann schrie ich nach unten: »Jarrete! An deiner Stelle würde ich besser nicht die Treppe raufkommen. Ich hab heute nämlich keinen Fluchtweg, aber ich hab auch nicht vor zu sterben …«

				Mit größter Vorsicht streckte ich den Kopf zur Tür hinaus: Die Männer waren nach wie vor im unteren Stockwerk, sie diskutierten die Lage und bereiteten ihren Angriffsplan vor. Cruz stand wie gelähmt in der Mitte des Zimmers, die Hände an die Schläfen gepresst, mit zur Zimmerdecke gerichteter Waffe. Palacios lag währenddessen noch immer auf dem Bett und umklammerte ein Kopfkissen, als könne die Federfüllung ihn vor einer verirrten Kugel schützen.

				Ich bemühte mich, so beruhigend wie möglich zu sprechen, soweit das unter den Umständen überhaupt möglich war. Gleichzeitig redete ich mit aller Dringlichkeit, zu der ich in der Lage war:

				»Hör zu, Cruz! Wir wissen jetzt, wer Rasputin ist. Schauen wir also, dass wir hier lebendig rauskommen. Aber dafür musst du mir hundertprozentig vertrauen, hörst du! Dort unten …« – ich deutete mit meinem Daumen in Richtung Erdgeschoss – »… gesteht dir niemand eine Waffenruhe zu, und es erwartet dich auch keine Gnade. Sie werden uns wie die Hunde über den Haufen schießen, ihre eigenen Spuren beseitigen und sämtliches Material, das auf eine Verbindung zu Palacios hinweist, vernichten. Zum Schluss werden sie die Taschen der Richter bis zum Rand mit falschen Beweisen füllen, die uns in direkten Zusammenhang mit den Verbrechen bringen sollen. Sie werden behaupten, dass ich Apolinar Estilo bei den Morden an den vory unterstützt habe und dass du – sie allein wissen, wie sie das hinkriegen, aber es wird ihnen gelingen – meine Komplizin warst. Oder sie lassen deine Leiche einfach irgendwo verschwinden … Das Ergebnis ist unterm Strich das gleiche.«

				Dann riskierte ich einen weiteren flüchtigen Blick nach unten, um zu sehen, was Rasputin und seine Schergen als Nächstes unternehmen würden.

				Als ich mich wieder umdrehte, stand Cruz noch immer an derselben Stelle. Wir durften keine weitere Zeit verlieren!

				»Cruz? Cruz, sieh mich an!«

				Ihre Augen folgten mir wie in Zeitlupe. Sie war leichenblass. Ich packte sie, und um sie aus ihrem Schock (oder das meinte ich zumindest!) wach zu rütteln, küsste ich sie plötzlich direkt auf den Mund, geradezu aggressiv, damit keiner von uns beiden diesen Moment jemals vergaß. Ich jedenfalls werde den Augenblick nie vergessen, weil ich vor Schmerzen nur noch Sterne sah. Sie reagierte nicht, aber sie machte sich auch nicht von mir los.

				Als ich sie wieder freigab, hauchte sie mir zu: »Der Plan? Was hast du vor?«

				»Das weiß ich selbst noch nicht. Du wirst die Erste sein, die es erfährt, wenn mir etwas einfällt.«

				Sie murmelte eine anzügliche Bemerkung.

				»Als Erstes solltest du vielleicht mal Palacios’ Laptop beschlagnahmen!«

				Da öffnete Palacios die Augen und warf sich auf seinen Computer. Cruz reagierte sofort und entriss ihm das Gerät.

				»Keine Bewegung!«, sagte sie drohend. »Und nun? Was machen wir jetzt?«

				»Jetzt improvisieren wir!«

				Mit einem Sprung war ich am Bett, packte Palacios an der Gurgel, lief mit ihm zur Tür und wagte mich mit ihm als menschlichem Schutzschild ein Stück hinaus.

				Dann schrie ich die Treppe hinab: »Jarrete, lass uns gemeinsam die Lage überdenken …«

				In derselben Sekunde zuckte Palacios heftig zusammen und stöhnte leise auf. Gleich danach fiel er mit seinem ganzen Gewicht auf mich. Ich stand kurz davor, zu Boden zu gehen, bevor er schließlich in sich zusammensackte. Ich sprang zur Seite. Palacios lag mit offenem Mund und überraschtem Gesichtsausdruck vor mir auf dem Boden. Zwei rote Kreise waren auf seiner Brust zu sehen, in Sekundenschnelle war sein weißes Hemd vollständig mit Blut durchtränkt. Seine Augen suchten mich, er wollte mir noch etwas sagen, aber seine letzten Worte blieben ihm im Hals stecken. All das spielte sich in wenigen Sekunden ab. Aber im Grunde dauerte es viel zu lange. Als ich mich gerade bücken wolte, zog ein wahres Kugelgewitter über meinen Kopf hinweg und verfolgte mich bis ins Innere des Schlafzimmers.

				»Schlechte Nachrichten …«, sagte ich zu Cruz. »Wir haben soeben unser letztes Verhandlungspfand verloren. Dann kommt jetzt eben unser Alternativplan …«

				»Haben wir überhaupt einen Alternativplan?«, fragte Cruz. »Und wag es nicht noch einmal, mich auf den Mund zu küssen, Corsini!«

				Ich streckte einen Arm zur Tür hinaus und gab insgesamt vier Schüsse ab, die wie die Donnerschläge einer Kanone widerhallten. Danach schoss ich einmal in die Luft. Ich wollte nicht unbedingt schon wieder jemanden verletzen: In derselben Nacht zwei Polizisten umzulegen bedeutete, sich selbst in größte Schwierigkeiten zu bringen, selbst wenn es gute Gründe dafür gab!

				»Corsini!«, brüllte Cruz. »Bist du wahnsinnig geworden? Hör sofort auf zu schie…«

				Da wagte ich mich einen halben Schritt aus dem Zimmer, zielte mit größter Vorsicht und schoss zweimal auf ein kleines Fenster mit verspiegelten Scheiben gleich neben der Eingangstür. Es zerbarst in tausend Splitter. Danach hörte ich ein raues Husten. Ich ging wieder in Deckung.

				»Was machst du da, Corsini?«

				»Lärm, was sonst?« Dann schrie ich erneut ins Treppenhaus hinaus: »Jarrete, was glaubst du eigentlich? Die Guardia Civil ist längst auf dem Weg! Und vergiss den Wachmann von der Einfahrt nicht! Oder willst du den auch umlegen? Ich frage mich, wie du das hier alles später erklären willst?«

				Cruz stellte sich neben mich.

				»Lärm. Ach so!« Plötzlich glaubte ich aus ihren Worten Zustimmung herauszuhören.

				Die Gruppe der Angreifer rief sich untereinander Kommandos zu. Jarrete tobte vor Zorn:

				»Hör zu, Corsini, du bist ein toter Mann. Ich mach dir das Leben zur Hölle, bis du auf den Knien angekrochen kommst, du elender Scheißkerl!«

				Dann zogen sie ab.

				Cruz kniete sich nieder und überprüfte, was sowieso längst klar war: Palacios war tot. Wir mussten verschwinden, bevor die Uniformierten eintrafen, aber wir mussten es unter größten Sicherheitsvorkehrungen tun für den Fall, dass Jarrete und seine Männer sich vor dem Haus verschanzt hatten. Ich befahl Cruz, solange im Zimmer zu bleiben. Ich musste zuerst die Umgebung sondieren. Also stieg ich vorsichtig die Treppe hinunter und näherte mich dem offenen Eingang. Die Tür hing aus den Angeln, das Holz war zersplittert. Ich sah keine Menschenseele, was allerdings nicht viel zu heißen hatte. Dann lief ich aus dem Haus und rannte durch den Garten. Der Schweiß lief mir über den Rücken, mein Herz schlug wie wild. Dann wurde mein Körper von dem unbehaglichen Gefühl ergriffen, dass ich – einmal mehr in meinem Leben – in die Schusslinie geraten war …

				In den Zimmern der benachbarten Villen, wo vorher alles finster gewesen war, brannte Licht: Meine »Lärmtaktik« hatte also funktioniert! Die Polizei würde nicht lange auf sich warten lassen.

				In Kauerstellung und Deckung suchend, wo immer ich konnte, lief ich an dem Mercedes auf Palacios’ Grundstück vorbei und sah, dass mein Auto noch immer vor dem Haus geparkt war. Ich pfiff einmal laut. Das war mein Zeichen für Cruz, dass die Luft rein war. Doch sie war bereits kurz hinter mir. Unser Atem hinterließ in der kalten Nachtluft Dunstschwaden. Es erstaunte mich, dass der Geländewagen, den Gagarin uns geliehen hatte, noch immer völlig intakt war. Natürlich ergab das einen Sinn: Jarrete war nicht daran interessiert, dass wir von der Polizei festgenommen wurden. Er brauchte uns lebendig, aber nicht beim Verhör auf einem Kommissariat. Er wollte, dass wir am Leben blieben, bis er selbst unserem Leben ein Ende setzen konnte! 

				Ich sah keine Nische, keinen Ort, an dem sich Jarretes Helfershelfer versteckt haben konnten; trotzdem lief ich mit meiner Glock im Anschlag, den Daumen dicht über dem Abzug. Ein Nachbar, der in diesem Moment aus dem Haus gekommen wäre, wäre durch meine Erscheinung wahrscheinlich zu Tode erschreckt worden. Als ich den Geländewagen erreicht hatte, legte ich mich auf den Boden und sah unter dem Auto hindurch: Auf der anderen Seite war niemand. Dann stiegen wir ein und preschten mit eingezogenem Kopf zur Ausfahrt der Wohnanlage hinaus. Als Erstes mussten wir uns des Wagens entledigen. Falls einer der Nachbarn (um seiner Gattin Heldenmut zu beweisen) sich das Kennzeichen unseres Geländewagens notiert hatte, wäre in weniger als einer halben Stunde auch der letzte Parkhausangestellte in Madrid darüber informiert. Auf dem Weg zur Autobahn begegneten wir mehreren Streifenwagen, die mit heulenden Sirenen aus der entgegengesetzten Richtung kamen.

				»Die Macht beugt sich nur in ganz seltenen Fällen der Justiz! Die Gerechtigkeit mästet sich auf Kosten der Schwachen. Diejenigen, die an den Hebeln der Macht sitzen, die Reichen und die, die an der Spitze der Pyramide leben, stehen über der Gerechtigkeit. Wenn du Gerechtigkeit schaffen willst, musst du Selbstjustiz üben! Es gibt zwei Sorten Menschen: Die mit und die ohne Einfluss. Letztere werden normalerweise niedergetrampelt, und Erstere werden ernst genommen. Das ist so. Ob es dir gefällt oder nicht. Deshalb musst du stets beweisen, dass du ein starker und gefährlicher Gegner bist: Nur dann wird man beim nächsten Mal mit dir verhandeln. Bricht dir jemand die Hand, musst du ihm beide Beine brechen. Du musst deine Feinde ausbluten. Und zwar gnadenlos, Lucca, gnadenlos … Die Welt kennt keine Gnade!«

				Das waren die Worte meines Zío Enzo, als ich noch unter seiner Obhut in der Bronx lebte. Das ist viele Jahre her. Ich habe schon viel zu lange nicht mehr mit ihm gesprochen.
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				Als Fuad das Telefongespräch beendet hatte, befand er sich im Schockzustand. Um ihn herum waren die Gäste noch immer mit ihren Weingläsern und Kanapees zu Gange. Essen war stets der beste Vorwand, um sich nicht mit den ausgestellten Bildern auseinandersetzen zu müssen. Überraschenderweise klebte auf einigen von ihnen ein kleiner roter Punkt: »VERKAUFT«. Der Teil von Fuads Gehirn, der nicht unter Schock stand, überlegte sich in diesem Moment, ob er vielleicht eines der Bilder erwerben könnte, um die beiden Schwestern zu beeindrucken.

				»War das der Mafioso?«, fragte Marcial erschrocken. Fuad bestätigte es mit einem kurzen Nicken.

				»Welcher Mafioso?«, erkundigte sich Barbara.

				Marcial hätte sich am liebsten selbst in den Hintern gebissen. Mich vor ihrer Arbeitskollegin zu erwähnen war ein unentschuldbarer Anfängerfehler! Aber schon war Fuad kreidebleich wie eine Leiche aus einem Fernsehkrimi. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

				»Was hat er denn gesagt?«, fragte Marcial leise.

				»Wer hat was zu wem gesagt?«, brachte Barbara mit steigendem Interesse hervor.

				Fuad blickte von seinem Handy auf und sah die beiden an.

				»Er hat gesagt, ich soll so schnell wie möglich von hier verschwinden! Ich soll mich verstecken! Die gesamten Unterlagen über Pink Palace zusammenpacken und ihn von einer Telefonzelle am anderen Ende der Stadt anrufen. Marcial, in was bin ich da bloß hineingeschlittert?«  

				Da drängte sich Barbara erneut zwischen sie.

				»Hineingeschlittert? Wo bist du denn hineingeschlittert? Was ist denn eigentlich los?«, rief sie verärgert.

				»Barbara, sei bitte ruhig! Und du, Fuad, könntest du dich nicht etwas deutlicher ausdrücken?«

				»Ich weiß auch nichts Genaueres. Er sagt, ich soll mich unbedingt verstecken.« Dann fuhr er erschrocken auf: »Marcial, ich muss jetzt los!«

				»Warte!« Marcial hielt Fuad zurück. »Ich komme mit!«

				»Aber wohin denn?«, fragte Barbara.

				Sie wandten sich zu ihr um:

				»Du hast nichts gehört, verstanden?«, ermahnte Marcial seine Arbeitskollegin. »So, jetzt komm, Fuad, lass uns endlich verschwinden!«

				Barbara verschränkte die Arme und pflanzte sich vor den beiden Freunden auf.

				»Bestimmt hat es etwas mit deiner Geheimniskrämerei der letzten Tage zu tun! Hab ich Recht? Deshalb warst du in letzter Zeit so geheimnisvoll! Die ständigen Konferenzen mit Zabaleta, obwohl du nur ein Juniorconsulter bist …«

				Dann verfiel sie in Schweigen. Doch gleich darauf sagte sie mit einer Miene, als hätte sie soeben eine Giftspinne auf ihrem Bettlaken entdeckt:

				»Hast du da vorhin Mafia gesagt?«

				»Nein!«, rief Marcial.

				»Doch«, gestand Fuad. »Marcial, es ist sowieso zu spät. Es ist besser, sie weiß es für den Fall, dass sie mich umbringen …«

				»Du spinnst ja!«, rief sein Freund.

				»Barbara, bei der Ehre deiner Mutter … Du darfst niemandem ein Sterbenswörtchen davon erzählen: Brown & McCombie hat einen Vertrag mit der Russenmafia unterzeichnet …«

				»Waaas?«

				»Beruhig dich und schrei nicht so!«, sagte Fuad, der versuchte die Ruhe zu bewahren. »Hör zu, es gibt da fürchterliche Verwicklungen. Ich will versuchen, es dir in zwei Worten zu erklären …«

				Am Ende wurden mehr als zwei Worte daraus. Barbara, die den ganzen Abend noch nichts getrunken hatte, riss ihrem Kollegen das Glas aus der Hand und stürzte den Drink zur Hälfte hinunter. Als sie wieder aufsah, glänzten ihre Augen.

				»Wer weiß sonst noch davon?«

				»Niemand«, erklärte Marcial. »Wem hätten wir denn davon erzählen sollen?«

				»Warum habt ihr nicht mit Alejandro darüber geredet?«

				»Mit Seiner Königlichen Hoheit?«, rief Marcial aus. »Bist du verrückt?«

				»Wir hatten uns überlegt, mit dem Vize, Barras, zu sprechen«, beichtete Fuad.

				»Das hättet ihr mal tun sollen«, sagte Barbara. »Wir rufen ihn am besten jetzt gleich an.«

				»Vergiss es«, unterbrach Marcial sie. »Außerdem haben wir seine Handynummer gar nicht. Und hast du mal auf die Uhr gesehen?«

				»Keine Sorge«, erwiderte Barbara, während sie ihr Handy aufklappte. Sie wählte Barras’ Nummer, dann verzog sie verärgert das Gesicht. »Er hat es ausgeschaltet!«

				»Sprich ihm eine Nachricht auf die Mailbox«, schlug Fuad vor.

				»Seine Mailbox ist voll …«

				Dann fragte Marcial seine Kollegin: »Sag mal, warum hast du eigentlich Barras’ Handynummer? Na ja, das kannst du uns auch später erklären. Wir sollten jetzt endlich von hier verschwinden. Du, Barbara, bleibst hier.«

				»Ihr macht wohl Witze? Wartet, ich hol noch schnell meinen Mantel.«

				»Barbara …?«

				Sie drehte sich mit feurigen Augen um:

				»Fuad braucht uns! Ich werde ihn jetzt nicht im Stich lassen …«

				Als die drei die Kunstausstellung verließen, betraten sie die Straßen einer Stadt, über der eine bedrückende Bedrohung zu liegen schien. Jede Gestalt, die aus einem Hauseingang kam, jedes Auto, dessen Motor unerwartet hinter ihnen ansprang, jede Tür, die von jemandem zugeschlagen wurde, konnte mit einem möglichen Auftragskiller zu tun haben, der ihnen auf den Fersen war. Manchmal führt die Angst eben dazu, dass man hinter jeder Straßenecke ein Gespenst vermutet.

				Sie benötigten über eine Stunde, um die Unterlagen und die CD-ROMs zu Pink Palace und Brown & McCombie aufzutreiben und mich von der Telefonzelle einer entfernten Bar aus zu verständigen. Ich unterrichtete sie, dass sie mich in einer Pension finden würden, in der ich für die Nacht ein Zimmer gemietet hatte. Eine bescheidene Bleibe, die den Vorteil hatte, dass sie mir totale Diskretion bot, und in die ich mich schon das ein oder andere Mal zurückgezogen hatte, wenn mir Anonymität wichtiger war als Bequemlichkeit. Niemand, der mich kennt, würde mich in einem solchen Drecksloch suchen. Mein Apartment an der Plaza de Oriente dagegen wäre in diesem Augenblick ein lebensgefährlicher Aufenthaltsort gewesen.

				In dieser Nacht gelang es Barbara nicht, Andrés Barras an die Strippe zu kriegen. Schließlich schickte sie ihm mehrere SMS-Nachrichten aufs Handy: »Melde dich sofort«, schrieb sie, »du wirst nicht glauben, was ich entdeckt habe!«
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				Der Whiskey lief goldschimmernd aus der Flasche – Uisce beatha nannten ihn die Iren im 12. Jahrhundert. Was so viel bedeutet wie »Wasser des Lebens«. Mir kam in diesem Moment so ziemlich alles gelegen, was mir helfen konnte, mein Leben aufzuheitern.

				Cruz hatte sich neben mir in einen zerschlissenen Sessel fallen lassen. Sie zitterte am ganzen Körper. Bei jedem Schauer, der sie durchzuckte, klirrten die Eiswürfel in ihrem Glas. Das war zu erwarten gewesen: In dem Moment, in dem das Adrenalin aus dem Körper verschwindet, kommt es zu dieser Reaktion. Sie presste die Lippen zusammen und drehte den Kopf langsam von einer Seite zur anderen. Die Tatsache, dass die eigenen Leute einen umbringen wollen, ist nur schwer fassbar. Ich kann es gut nachvollziehen, obwohl ich niemals irgendwem vertraut habe. Es war nur eine Frage der Zeit, bis in Cruz die ersten Rachegedanken aufsteigen würden.

				»Probier das hier, Hilfskommissarin! Es wird dir guttun …«

				Ihr Blick kehrte aus der Versenkung zurück, sie schlürfte an ihrem Whiskeyglas. Dann seufzte sie tief. Anschließend trank sie das Glas in einem Zug aus und streckte es mir entgegen, damit ich es erneut auffüllte.

				»Vor ein paar Monaten habe ich auf Mallorca einen Jungen erschossen …«

				Ihre Stimme war kaum zu hören, ein Flüstern, das sich in den Hintergrundgeräuschen und dem Lärm der Großstadt verlor. Ich schenkte uns beiden nach. Dann machte ich es mir wieder auf der Matratze bequem. Cruz saß in dem einzigen Sessel, den es im Raum gab, einem ausgeleierten Exemplar voller Flecken, die von all den Generationen verlorener Seelen stammten, die einmal im Zimmer Nummer 15 jener Pension in der Madrider Innenstadt abgestiegen waren. In dem schmierigen Waschbecken des Bads hatte ich eine Tüte mit Eiswürfeln abgestellt. Ich hatte sie zuvor zusammen mit dem Whiskey und den Zigaretten beim chinesischen Krämer besorgt. Die Besitzerin hatte über mein verunstaltetes Gesicht mit der Gleichgültigkeit oder der Vorsicht von Menschen hinweggesehen, die es gewohnt sind, sich in einem fremden Land nicht in Probleme zu verwickeln. Das Eis im Becken taute langsam auf – ein passendes Symbol für unsere Situation: Unsere Zeit neigte sich dem Ende zu, und wenn es so weit war, würden auch wir in ähnlicher Weise wie das Eis im Abfluss verschwinden.

				Ich machte es mir, so gut ich eben konnte, auf dem Bett bequem. Zum Whiskey schluckte ich zwei Paracetamol-Tabletten, um den dumpfen Schmerz, der meine Schulter quälte, zu lindern. Ich wollte Cruz auf gar keinen Fall zu persönlichen Geständnissen zwingen. Wenn sie mir gegenüber etwas loswerden wollte, würde sie es mir schon von selbst erzählen. Viele Minuten waren der Lärm der nahe gelegenen Gran Vía, das Hupen der Autos, die vorbeiziehenden Menschenmengen und das Schnarchen unserer Zimmernachbarn das Einzige, was man hören konnte.

				»Wir ermittelten gerade in einem Mordfall, und es ging in keiner Richtung voran. Die Sache stand in direktem Zusammenhang mit deinen russischen Freunden auf Mallorca …«

				Bevor sie den Becher an die Lippen führte, lächelte Cruz mich verbittert an:

				»In Wirklichkeit machten wir bei der Ermittlung sogar Rückschritte … Es waren schon Wochen vergangen, aber wir hatten so gut wie nichts in der Hand. Kein Indiz, nicht eine einzige Spur. Wir wurden von der Presse als Versager abgestempelt, die Kollegen machten sich über uns lustig, und unsere Vorgesetzten übten Druck auf uns aus. Da beschlossen wir, uns noch einmal unter unseren Informanten und den Kleingaunern in Palma umzuhören. Eines Abends war ich während der Nachtschicht in einem Industriegebiet auf Patrouille. Ich suchte nach einem verdächtigen Subjekt, das wir bereits kannten und über das wir an weitere Informationen gelangen konnten. Aber ich fand den Betreffenden nicht. Dann kreuzten auf einmal vier Jugendliche meinen Weg. Sie waren noch halbe Kinder und hatten gerade mehrere Videokonsolen aus einem Lager gestohlen. Ich befahl ihnen stehen zu bleiben, genau wie man es uns auf der Akademie beigebracht hat. Einer von ihnen hatte sich die Dienstwaffe seines Papis ausgeliehen. Er gab einen Schuss ab. Zu viele Videospiele, zu viele Yankee-Filme, was auch immer … Jedenfalls hatte er in meine Richtung geschossen. Im Grunde war es eine Dummheit, denn die Kugel verfehlte mich weit. Aber ich war müde, nervös, ich war beschissen drauf, also schoss ich zurück!«

				Ich stand auf und goss uns noch einmal Whiskey nach. Cruz hatte schon zu viel getrunken. Aber ich würde nicht derjenige sein, der ihr Bedürfnis nach Betäubung unterdrückte. Außerdem entsprach es ja meinen eigenen Narkosemethoden.

				»Spätere Untersuchungen sprachen mich von jeglicher Verantwortung frei. Aber das Stöhnen des Jungen, während er verblutete, wird mir immer im Gedächtnis bleiben. Genau wie das Klagegeschrei der Mutter bei seiner Beerdigung. Nein, ich war nicht dort! Aber ich habe alles im Fernsehen gesehen. Die Nachrichtensendungen wiederholten die Bilder ununterbrochen. Sie verfolgten mich noch monatelang.«

				»Und deine Familie?«

				»Mein Vater empfindet einen tiefen Hass auf alles, was ich repräsentiere. Er war entschieden dagegen, dass ich bei der Polizei anfing, und der Hohn der Öffentlichkeit gegen mich war für ihn wie eine späte Rechtfertigung seiner Vorwürfe. Und meine Mutter … na ja, sie gehört ganz zur alten Schule: Bei ihr hat der Mann noch die Hosen an.«

				Der Schmerz der Erinnerung ließ sie stocken.

				Irgendwann sagte ich:

				»Cruz, das ist die Welt, in der wir leben. Wenn du das nicht akzeptierst, dann wird diese Welt dich irgendwann zerstören.«

				Sie trank aus. Und ich stand auf und kniete mich vor den Sessel, auf dem sie saß.

				»Das sage ich, weil ich dir helfen möchte, aber auch weil ich den Eindruck habe, dass du kurz vor dem Zusammenbruch stehst, und ich brauche deine volle Unterstützung, damit wir aus der Geschichte heil herauskommen. Cruz, du musst …«

				Da küsste sie mich auf den Mund, und ich konnte nicht mehr weiterreden. Sie ließ sich nach vorn auf mich fallen, und dann rollten wir gemeinsam über den Boden. Ich verbiss mir den Schmerz, während wir uns auf dem schmuddeligen Teppich der Pension die Kleider vom Leib rissen. Ich stieß mehrmals kraftvoll zu, sie hielt den Atem an. Dann erhob ich mich, während sie die Beine um mich schlang, und trug sie zum Bett. Dort vergaßen wir für eine Weile die Welt und ihre Bewohner, die unser Leben in den letzten Wochen in einen Albtraum verwandelt hatten.

				Danach lagen wir uns in den Armen, und ich sagte mir, dass unser Sex wahrscheinlich das Beste gewesen war, was diese Pension seit Jahren zu sehen bekommen hatte. Als ich das zu ihr sagte, musste Cruz lachen. Ich liebe ihre Art zu lachen, auch heute vermisse ich sie noch manchmal …

				»Wir müssen aufstehen …«, sagte ich irgendwann zu Cruz, die sich an mich schmiegte.

				»Nein, frühestens nächste Woche …«, flüsterte sie mir ins Ohr.

				»Ich fürchte, Fuad und die anderen werden bald hier sein. Wenn all das vorbei ist, weiß ich einen wunderbaren Ort, an dem wir uns erholen können und …« – ich ließ die Hand an ihrem Bauch hinunterwandern – »genau dort weitermachen, wo wir stehen geblieben sind.«

				Sie drückte mir einen Kuss auf die Wange und erhob sich ohne das geringste Anzeichen von Scham vor mir aus dem Bett. Nackt, ohne Brille und mit ihren zerwühlten Haaren war Cruz einfach atemberaubend.

				Eine halbe Stunde später klopfte es ein paarmal diskret an der Zimmertür. Als ich sah, wie sich die drei Unternehmensberater von Brown & McCombie vor der Tür drängelten, musste ich erst einmal bis zehn zählen.

				Noch halb benommen sagte ich: »Fuad … als ich dich darüber informierte hierherzukommen, meinte ich damit nicht, dass du deine sämtlichen Arbeitskollegen mitbringen sollst.«

				»Es ließ sich leider nicht vermeiden«, murmelte er verlegen, als ich die drei hereinließ.

				Sie suchten sich einen Platz, wo sie konnten, das Inventar des Zimmers war spartanisch.

				Das Bett war inzwischen gemacht. Aber Barbara entfernte zuerst ein paar Fussel von den Betttüchern, bevor sie sich daraufsetzte. Marcial und Fuad blieben stehen.

				»Was ist denn mit Ihnen passiert, Corsini?« Fuad sah mich verstört an.

				»Ich hab mich gestoßen. Bevor du deine Freunde nach Hause schickst und ihr euer ›Drei-Musketiere‹-Team auflöst, muss ich euch ernsthaft warnen: Das hier ist kein Spiel, und die Menschen, mit denen wir es zu tun haben, sind eiskalte Killer.«

				»Ich glaube, wir können ganz gut auf uns selbst aufpassen«, versetzte Barbara vorlaut.

				Ich schnaubte.

				»Fuad, hast du die Unterlagen über Pink Palace dabei?«

				Er nickte.

				»Gut. Ich muss mir alles genau ansehen.«

				»Wonach suchen Sie denn genau?«, erkundigte er sich reflexartig. Gleich darauf sah ich, wie er sich dafür schämte.

				Seine Freunde hörten aufmerksam zu. Cruz sagte kein Wort und rauchte unaufhörlich. Marcial wäre offensichtlich am liebsten gleich wieder verschwunden.

				»Der Mann, der uns alle ins Fadenkreuz genommen hat, ist Polizist. Sein Name: Hilario Jarrete. Ein gut gestellter Kommissar der spanischen Kriminalpolizei, der bis zum Hals in einen Korruptionsskandal verstrickt ist und für großes Leid gesorgt hat …«

				»Señor Corsini!«, unterbrach mich Marcial mit unsicherer Stimme. Dabei rieb er sich nervös die Hände. »Das ist ’ne Nummer zu groß für uns. Wir wollen nicht … wir wollen unter keinen Umständen in Ihre Angelegenheiten hineingezogen werden!«

				Er wählte seine Worte sorgfältig aus. Barbara ließ mich nicht aus den Augen. Man musste zugeben, dass sie verdammt gut aussah!

				»Euer Problem ist, dass ihr bereits mittendrin steckt«, bemerkte ich. »Hätte Fuad euch nicht mitgebracht … Aber macht euch mal keine Sorgen, bald ist alles vorüber! Fuad, bist du irgendwo in Palacios’ Dateien auf Jarretes Namen gestoßen?«

				Der Marokkaner bestätigte es mir durch Kopfnicken. Ich bemühte mich, mir meine Ungeduld nicht anmerken zu lassen.

				»Dann zeig mal her!« Fuad öffnete eine Tragetasche. Anschließend setzte er sich neben Barbara aufs Bett und stellte sich seinen Laptop auf die Knie.

				»Stimmt es wirklich, dass unser Unternehmen für Sie arbeitet?«, erkundigte sich Barbara.

				»So ist es.«

				»Haben Sie dazu irgendeinen Vertrag unterzeichnet?«

				»Was glaubst du denn?«, antwortete ich.

				»Es war Eleuterio Zabaleta, der den Auftrag akzeptiert hat, stimmt’s?«

				Ich neigte den Kopf zur Seite.

				»Warum dieses brennende Interesse?«

				Barbara fuhr hoch:

				»Ach nichts, ist nicht weiter wichtig!«, sagte sie hastig.

				Marcial sah sie misstrauisch an. Fuad dagegen schaute nicht von seinem Laptop auf, obwohl er nicht besonders viel entdeckte: Palacios hatte eine Datei mit Digitalfotos gespeichert, auf denen Jarrete in Gesellschaft einiger Prostituierter aus dem Pink Palace abgebildet war, ferner Jarrete im Gespräch mit Palacios und beim Betreten und Verlassen des Pink Palace. Es war nicht ausreichend.

				»Und sonst gibt es nichts?«

				Barbara legte eine Hand auf Fuads Schulter. Als er sie daraufhin ansah und sie ihm zuflüsterte »Vertrau mir!«, verstand ich nicht recht, worum es den beiden eigentlich ging.

				»Nein, das ist alles«, versicherte mir Fuad.

				»Sagt dir der Name Rasputin etwas, Fuad?«

				»Ja, im inoffiziellen Teil der Buchführung gibt es immer wieder Hinweise und Zahlungen im Zusammenhang mit diesem Namen. Einen Moment, ich such es raus!«

				Dann tippte Fuad mehrere Befehle in seinen Computer und zeigte mir eine Liste mit Zahlungen, die an der Steuer vorbeigeführt worden waren. Allesamt Honorare, die Jarrete in den letzten Monaten für die Vorbereitung und Koordination der Morde bekommen hatte. Astronomische Summen, aber Pink Palace war ein gut funktionierendes Geschäft, das über eine große Liquidität verfügte. Suchte man allerdings seinen wahren Namen, fand man in Palacios’ Dokumenten nicht die geringste Spur von Jarrete. Wir durchstöberten noch mehrere Stunden die Dateien auf Fuads Rechner auf der Suche nach irgendetwas, was wir übersehen haben könnten, aber ohne Erfolg.

				Schließlich verfügte ich, dass Marcial und Barbara nach Hause gehen und Fuad in der Pension übernachten sollte. Für ihn mietete ich das Zimmer neben meinem an und ließ den jungen Unternehmensberater dort völlig erschöpft zurück, wobei ich die Einwände seiner Kameraden überhörte, die bei ihm bleiben wollten. Ich bat Fuad, die Tür mit einem Stuhl zu verriegeln und beim geringsten verdächtigen Geräusch laut an die Wand zu klopfen, die uns voneinander trennte.

				Cruz und ich konnten nicht einschlafen. Also ging ich auf die Straße hinunter, um in einer Bar Kaffee und etwas zu essen zu holen. Wir konnten uns schließlich nicht die ganze Nacht von Whiskey und Zigaretten ernähren. Während wir eng aneinandergeschmiegt, aber vollständig bekleidet im Bett lagen und die Morgendämmerung abwarteten, entwickelte sich das Schweigen zwischen uns zu einer Mauer, die uns davor bewahrte, eine entmutigende Analyse unserer aktuellen Lage vorzunehmen. Am Ende blieb uns aber keine andere Wahl, als den gordischen Knoten zu zerschlagen und nach einer Lösung für uns alle zu suchen. Ich hatte es am leichtesten: Ich konnte von der Bildfläche verschwinden und in meinem Südseeparadies untertauchen; mit der Zeit wäre ich dann für Staatsanwälte und Richter nur noch eine ferne Erinnerung. Für Cruz und Fuad war es nicht ganz so einfach. Ich überlegte mir, sie ihrem Schicksal zu überlassen. Aber es schoss mir auch durch den Kopf, sie auf meine Pazifikinsel mitzunehmen … Verdammt, was für Gedanken waren das bloß! Ich entwickelte mich langsam zu einem richtigen Weichei.

				Meine Mission war an dieser Stelle zu Ende: Ich hatte die Identität des Mörders der vory aufgedeckt und auch die von dessen Auftraggeber. Apolinar Estilo und Palacios waren tot, und Jarrete war entlarvt.

				Als ich später Boris Iwanowitsch kontaktierte, erwischte ich ihn bei bester Laune. Ich schilderte ihm, dass Palacios’ Habgier der wahre Grund für die Morde gewesen sei, weil er an jemand anderen verkaufen wollte, der ihm viel mehr Geld für Pink Palace geboten hatte. Da begann Boris zu philosophieren:

				»Lukasha, an Geld haftet Geruch von Verwesung. Lebt Palacios noch?«

				»Nein, Boris. Er ist tot.«

				Dann fügte ich an:

				»Hätte Gagarin Palacios’ Vater nicht umgebracht, wäre es wahrscheinlich nie zu den Morden gekommen …«

				»Du hast Recht, Lukasha! So macht man keine Geschäfte! Vater von Palacios zu töten war Schnapsidee. Gagarin ist mudack. Es wäre besser gewesen, Frau von Vater zu entführen!«

				»Aha«, sagte Cruz irgendwann. »Du sagst, wir schweben alle in Lebensgefahr. Aber der große Corsini wirft als Erster das Handtuch!«

				Diese Kritik hatte ich verdient.

				»Also gut«, räumte ich ein. »Jarrete sammelt und fälscht in diesem Augenblick Tonnen von Beweisen gegen uns. Er hat die Zeit und genug Erfahrung, um gründlich zu arbeiten.«

				»Er wird nichts beweisen können«, sagte Cruz. Ein Lächeln huschte über meine noch immer geschwollenen Lippen.

				»Beweisen? Was heißt hier beweisen? Jarrete ist ein hohes Tier innerhalb der UDYCO, er ist ein mit Orden behängter Vollprofi, ein vorbildlicher Familienvater, ein gerechter Vorgesetzter und seinen Freunden ein verlässlicher Freund. Mit anderen Worten: Er ist eine Stütze unserer Gesellschaft! Ich dagegen, was bin ich? Ein ehrloser Söldner mit einer Verbrechensliste so lang wie eine Rede von Fidel Castro. Außerdem glaube ich nicht, dass Jarrete die Absicht hat, mich je vor Gericht zu bringen. Eher schießt er mir eine Kugel in den Kopf und holt sich anschließend einen Orden dafür ab!«

				»Du könntest fliehen …«

				Ich nickte.

				»Richtig.«

				»Aber sie würden dich bis ans Ende der Welt verfolgen!«

				»Nein … wäre viel zu aufwendig. Sie würden mich jedenfalls nicht finden.«

				»Verstehe.«

				Sie wirkte nicht besonders überzeugt:

				»Du machst wohl Witze! Ich kann ganz gut auf mich selbst aufpassen.«

				Dann fuhr ich fort: »Ach, und dich werden sie natürlich auch beschuldigen. Der Wachmann, der immer an der Einfahrt der Wohnanlage sitzt, wird dich identifizieren. Außerdem sind deine Fingerabdrücke in Palacios’ Wohnung verstreut. Sie werden die Anrufe von deinem Handy an mein Handy finden. Den Rest denken sie sich einfach aus. Sie werden einen Kreuzzug gegen dich führen …«

				»Mann, Corsini! Du verstehst es glänzend, einen zu motivieren.«

				»Es ist schlicht und einfach die Realität …«

				Ich ließ ein paar Sekunden verstreichen. Manchmal ist es nötig, die Menschen ein wenig in die Ecke zu drängen, bevor man ihnen die radikalste Lösung für eine unmögliche Frage vorschlägt; man muss sie erst an ihre eigenen Grenzen bringen, um ihnen das Licht am Ende des Tunnels zu zeigen.

				»Es sei denn …«

				Sie sah mich an, ohne mit der Wimper zu zucken. Dann führte sie wieder ihr Whiskeyglas zum Mund und nahm einen Schluck, ohne den Blick von mir abzuwenden.

				»Es sei denn, was?«, fragte Cruz.

				»Es sei denn, wir könnten uns mit ihm einigen …«

				Cruz war inzwischen so müde, dass sie nicht einmal mehr imstande war zu blinzeln.

				»Mit dem möchte ich aber zu keiner Einigung kommen. Ich möchte, dass er weggesperrt wird und hinter Gittern verfault …«

				»Vergiss es. Du wirst Jarrete nie im Leben festnehmen können. Wir besitzen keinen einzigen stichhaltigen Beweis. Die Fotos von Palacios nützen uns nichts, und die Hinweise auf Rasputin in der inoffiziellen Buchführung des Pink Palace noch viel weniger.«

				Dann neigte sie sich nach vorn:

				»Habt ihr kein einziges Video von dem Treffen zwischen Zagonek und Jarrete? Nicht ein Dokument, mit dem du ihn einschüchtern könntest, wenn die Situation zwischen euch eskaliert? Komm schon, Corsini, es muss doch irgendetwas geben, womit man ihn hinter Gitter bringen kann.«

				Müde sagte ich:

				»Dazu war Jarrete im Umgang mit Zagonek viel zu gerissen. Ich bezweifle sogar, dass Zagonek Jarrete überhaupt persönlich gekannt hat. Er wusste nur, dass es sich um einen Polizisten aus den oberen Reihen handelte. Es ist nie jemandem gelungen, ihn zu filmen. In der Regel arbeitete er mit Mittelsmännern, die sich immer in der letzten Minute an öffentlichen Orten verabredeten: auf Parkplätzen, in einer Herrentoilette auf dem Flughafen, irgendwo im offenen Gelände. Seine Zuträger nahmen die Zahlungen entgegen, oder diese wanderten direkt auf geschützte Konten in Steuerparadiesen. Ich habe Zagoneks persönliche Dinge gründlich durchforscht, und ich habe rein gar nichts gefunden.«

				»Dieser misstrauische Hund!«

				Ich zuckte die Achseln.

				»Er hat sich einfach intelligent verhalten.«

				»Er soll zur Hölle fahren!« 

				»In unserer Welt überlebt nur, wer immer vorsichtig ist!«

				Cruz kaute nachdenklich auf ihren Fingernägeln.

				»Du willst also mit ihm verhandeln. Was haben wir ihm denn anzubieten?«

				»Seine eigene Immunität! In der Begrifflichkeit des Schachs wäre es ein Patt: Jarrete kann uns nicht festnehmen lassen, weil er nicht genau weiß, was wir im Hinblick auf die Morde gegen ihn in der Hand haben. Und wir können unsererseits die Justiz nicht einschalten, weil uns niemand glauben würde. Ich hab schon mit meinen Bossen in Moskau gesprochen: Sie kennen seinen Namen. Wenn er uns umbringt, würde er zu viele Fährten hinterlassen, die sich seiner Kontrolle entziehen. Ihm bleibt gar nichts anderes übrig, als zu verhandeln. Aber er wird Geld von uns verlangen und Personenschutz.«

				»So naiv kann Jarrete doch gar nicht sein«, entgegnete Cruz. »Er wird dein Angebot niemals schlucken. Verzeihen ist nicht gerade eure Stärke!«

				»Es geht hier nicht um Milde, das ist knallhartes Business! Mit dem eigenen Feind zu verhandeln ist die Erfolgsgrundlage aller Geschäfte.«

				»Ich halte nichts von der Idee. Ich finde sie einfach bloß widerlich!«, sagte Cruz starrsinnig.

				»Das sagst du nur, weil ich dir noch nicht von meinem Plan berichtet habe: Du wirst ein verstecktes Mikrofon unter der Kleidung tragen …«

				Ich kam nicht mehr dazu, Cruz weitere Details zu erzählen, weil in diesem Moment jemand leise an die Tür klopfte. In der Pension gab es selbstverständlich keinen Zimmerdienst, also näherte ich mich der Tür mit gezogener Glock. Ich bezog neben dem Türrahmen Posten, damit keine Kugel unversehens durch das brüchige Holz der Tür drang und mich wie einen Volltrottel durchlöcherte.

				»Wer ist da?«

				»Javier Moncada«, antwortete eine männliche Stimme.

				Cruz lief eilig zur Tür und schob mich zur Seite. Sie öffnete und verschmolz in einer Umarmung mit einem Mann, der dem Aussehen nach nur ein Polizist sein konnte. Hinter ihm stand noch ein Mann. Sie betraten das Zimmer und verschlossen hinter sich rasch wieder die Tür. Dann umarmten sie sich allesamt noch einmal. Unsere kleine Farm – live, dachte ich mir! Und sie nahmen sich dafür reichlich Zeit.

				»Danke, dass ihr gekommen seid!«

				»Cruz, meine Kleine, was bin ich froh, dass dir nichts zugestoßen ist! Du kannst dir gar nicht vorstellen, was da draußen gerade abläuft.«

				»Danke«, sagte sie wieder. »Ich bin davon ausgegangen, dass er euch nicht zu mir lässt.«

				»Der Chef weiß auch nichts davon. Wir haben uns einfach auf den Weg gemacht, ohne weitere Erklärungen abzugeben. Gegen dich läuft ein Haftbefehl, Cruz! Und gegen Corsini auch. Wegen Mordes, Verschwörung und Zusammenarbeit mit dem organisierten Verbrechen. Der Chef ist am Durchdrehen. Er will dich fertigmachen, hat er gesagt! Du giltst überall nur noch als Verräterin, die sich an die Russen verkauft hat.«

				Genau davor hatte ich Cruz mehrfach gewarnt. Sie war fix und fertig, als sie das hörte. Naiv, wie sie war, hatte sie sich so etwas nie vorstellen können. Sie hatte immer geglaubt, dass ihre Leute durch dick und dünn mit ihr gehen würden. Manchmal ist die Wirklichkeit eben eine grausame Lehrmeisterin!

				»Das sind doch alles Lügen, oder?«

				Jeder setzte sich in dem Zimmerchen, wo er gerade Platz fand. Dann erzählte Cruz in allen Einzelheiten die Geschichte von Palacios und Pink Palace, von Jarrete, Estilete und den toten vory. Als sie fertig war, war das Zimmer in Zigarrettenrauch gehüllt und die Whiskeyflasche bis auf den letzten Tropfen geleert. Moncada pfiff erstaunt.

				»Er hat für Zagonek gearbeitet. Anschließend hat er sich an Palacios verkauft, um dessen Geschäft vor den Russen zu schützen. Dann legt er Zagonek um, und danach noch drei weitere vory, und schließlich Palacios selbst. Wenn er Glück hat, kommt er vielleicht mit mildernden Umständen davon …«

				»Sehr witzig!«, erwiderte ich.

				Moncada drehte sich zu mir um:

				»Irgendein Problem, Corsini?«

				»Dass ein Mann ein halbes Dutzend Menschen killt, Hilfskommissar Valls auf die Intensivstation bringt und sich dann noch anmaßt, Cruz für das Ganze die Schuld in die Schuhe zu schieben, finde ich nicht besonders witzig.«

				Moncada sah mich wütend an.

				»Außerdem beschuldigt man euch, gestern Nacht noch einen anderen Kollegen von der Polizei getötet zu haben.«

				Jetzt hatte der Kripobeamte gesprochen, den Cruz Charly nannte.

				»Dieser Typ hat für Jarrete gearbeitet«, erklärte Cruz. »Sie haben Corsini entführt und versucht ihn umzubringen. Es kam zu einem Handgemenge, und dabei wurde der Polizist getötet.«

				Ich seufzte.

				»Ja, ich habe ihn getötet! Ich bin dir dankbar dafür, dass du mich zu decken versuchst, Cruz, aber es war pure Notwehr. Ich habe ein ruhiges Gewissen.«

				Wieder meldete sich Moncada zu Wort: »Cruz, du musst dich stellen und mit dem Richter sprechen. Wenn du dich versteckst, wird alles nur noch schlimmer.«

				»Ich kann nicht«, antwortete sie.

				»Cruz, sei nicht so stur!«

				»Ich kann nicht …«, beharrte sie. »Wenn ich mich stelle, wird man mich des Totschlags bezichtigen, und Jarrete kommt ungeschoren davon!« Sie befeuchtete ihre Lippen. »Hört zu: Wir haben einen Plan …«

				Ihren Kollegen gefiel der Plan ebenfalls nicht.

				Die beiden Kripoleute aus Palma waren auf die Straße hinuntergegangen, um etwas zum Frühstücken zu kaufen, und ich wollte gerade los, um die nötige Ausrüstung für meinen Plan zu besorgen. Als ich die Zimmertür öffnen wollte, hielt Cruz mich zurück.

				»Noch was, Corsini! Vorhin hast du damit angegeben, dass du dich ohne Schwierigkeiten vom Acker machen könntest. Was treibt dich denn an hierzubleiben?«

				»Offene Fährten«, sagte ich, ohne lange nachzudenken. »Ich verdrück mich nicht gern mit eingezogenem Schwanz. Ist reine Sturheit, was weiß ich …«

				Sie lächelte sanft und näherte sich mir, bis sie nur noch eine Handbreit von mir entfernt war.

				»Es hat doch wohl nicht damit zu tun, dass du Fuad retten willst? Oder gar mich? Damit du es gleich weißt, falls dich ein überholtes Machotum treibt: Ich habe deine Hilfe nicht nötig! Ich glaube, du verweichlichst allmählich mit deinen ganzen moralischen Zweifeln.«

				»Red keinen Quatsch!«, sagte ich und verließ das Zimmer. »Ich bin ein Söldner …«
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				Auf Madrids größtem Altstadtplatz, der Plaza Mayor, ist es an einem Samstagmorgen um vier ziemlich einsam, sieht man einmal von den Betrunkenen, den Nachtschwärmern, den schwedischen Touristinnen samt ihren italienischen Verehrern, den übermüdeten Kellnern, den Hippies und den Stadtstreichern ab. Um diese Uhrzeit hört man lediglich das Quietschen der verrosteten Metallgatter beim Verschließen der Nachtbars. Auf der Mitte des Platzes thront die Reiterstatue des spanischen Königs Philipp III., und an den Seiten tummeln sich unter den Arkaden mehrere Cafés, die verschiedene Köstlichkeiten anbieten: morgens Spritzgebäck, mittags Kartoffeltortilla, und den ganzen Tag über versucht man ahnungslosen Touristen das Geld aus der Tasche zu ziehen.

				Cruz und ich erreichten die Plaza Mayor im Taxi und begaben uns anschließend eiligen Schrittes zur südwestlichen Ecke des Platzes. Unter dem Torbogen Arco de Cuchilleros erkannten wir im Widerschein der Laternen zwei Gestalten. Die eine trug eine Baseballkappe und einen dicken Wollpullover, die andere einen langen grauen Regenmantel. Eigentlich fehlte nur noch der dichte Nebel Londons, und wir hätten uns inmitten eines englischen Detektivromans gefühlt. Die Plaza Mayor war ein ungewöhnlicher Ort für unser Treffen, aber sie bot uns im Fall einer Flucht den Vorteil, dass sie über insgesamt neun Ausgänge verfügte. Außerdem waren zu viele Menschen um uns herum, als dass Jarrete es gewagt hätte, uns umzubringen.

				»Corsini, deine Idee überzeugt mich immer weniger«, sagte Cruz leise, während sie neben mir herlief.

				»Willst du etwa einen Rückzieher machen?«

				Die zwei Gestalten unter dem Torbogen hatten uns inzwischen entdeckt. Der kräftigere der beiden löste sich von der Mauer, an die er gelehnt stand. Es lagen noch andere auf der Lauer: Zwei von ihnen spähten, ohne sich besonders zu tarnen, hinter einer Steinsäule hervor. Die schimmernde Glut einer Zigarette schlug in der Finsternis eine Pirouette und hinterließ einen Funkenregen auf dem Pflaster.

				»Nein, will ich nicht. Aber selbst Pfadfinder wissen, dass man nicht blindlings in einen Hinterhalt laufen darf.«

				»Aber das gilt nur für den Fall, dass du über eine andere Alternative verfügst«, konterte ich. »Vertrau mir, Cruz!«

				»Corsini, sag doch bitte so was nicht …«

				Die letzten Schritte gingen wir in tiefes Schweigen gehüllt. Wir waren uns des Risikos, das wir eingingen, vollkommen bewusst. Der Arco de Cuchilleros ist eine Passage von etwa zehn Meter Länge unter einer massiven Steindecke. Über sie verlässt man die Plaza Mayor, nach ein paar Treppenstufen gelangt man zur Calle de los Cuchilleros.

				Unter dem Torbogen stand Jarrete in Begleitung des Mannes, der mich im Loft geschlagen hatte. Wir blieben ein paar Meter vor ihnen stehen. Cruz vergrub die Hände in der Jacke und unterdrückte einen Schauer. Es war eine eisige Nacht, daran erinnere ich mich noch genau. Jarrete nahm die Überreste einer fast aufgerauchten Zigarette aus dem Mund und warf sie zu Boden.

				»Corsini, entweder bist du der größte Schwachkopf, der mir untergekommen ist, oder du bist besonders schlau. Ehrlich gesagt tendiere ich zu Ersterem!«

				Mit leichtem Kopfnicken begrüßte ich Rasputin.

				»Herr Kommissar«, erwiderte ich, »mein Onkel Enzo hat mir einmal beigebracht, dass sich einem selbst in den verwickelsten Situationen oft große Chancen bieten. Es ist alles eine Frage des Suchens und des Riskierens!«

				Daraufhin gab Jarrete seinem Untergebenen ein Zeichen. Der Mann näherte sich mir. Ich streckte die Arme nur leicht von mir (meinen linken Arm zu heben verursachte mir nach wie vor höllische Schmerzen). Der Riese filzte mich blitzschnell und mit großer Professionalität, wobei er kurz an meiner Glock verweilte, die unter meiner linken Achselhöhle steckte. Anschließend richtete er sich auf und sagte:

				»Nichts außer einer Knarre unter der linken Achselhöhle!«

				Dann näherte er sich Cruz. Noch bevor er überhaupt begann, sie abzutasten, hatte die Hilfskommissarin ihm eine schallende Ohrfeige verpasst. Der Mann riss die Augen auf und hätte sie beinahe zurückgeohrfeigt.

				»Sag deinem tollwütigen Köter, er soll mich gefälligst nicht anrühren!«, sagte die Hilfskommissarin zähneknirschend.

				Das fing ja gut an!

				»Du Nut…«, zischte der Riese sie an und ging mit erhobener Hand auf Cruz los.

				»Bleib, wo du bist!«, sagte Jarrete mit ruhiger Stimme. »Und Sie, Navarro, Sie lassen sich jetzt entweder durchsuchen, oder ich betrachte unser Treffen hiermit für beendet.«

				»Sie wird sich nicht durchsuchen lassen«, fiel ich ihm ins Wort. »Du willst sie doch nur deshalb durchsuchen, weil du denkst, wir hätten Mikrofone versteckt. Ich kann dir versichern, dass das nicht nötig ist. Unter uns gesagt, brauchen wir für das hier keine Mikros. Pass auf, ich werde es dir erklären.«

				Eine städtische Reinigungskraft schob ihren Müllwagen mit Eimern und Besen an uns vorüber. Der Mann sah uns aus dem Augenwinkel an, dann ging er weiter seiner Arbeit nach, als wäre nichts geschehen. Er war es gewohnt, in der Madrider Nacht alles Mögliche zu sehen.

				Mit einer Bewegung, die nicht zu hastig wirken durfte –Jarrete sollte keinesfalls die Nerven verlieren –, zog ich einen Umschlag aus meinem Sakko.

				Daraufhin sagte Jarrete mit klarer Stimme: »Corsini, der einzige Grund, weshalb ich mich dazu herablasse, mit einem per Haftbefehl gesuchten Kriminellen wie dir zu sprechen, ist, weil ich neugierig bin, wie weit deine Dreistigkeit geht. Keine Ahnung, wie du Hilfskommissarin Navarro dazu gebracht hast, dich bei deinen Untaten zu unterstützen, oder wie viel du ihr dafür geboten hast. Wahrscheinlich sehr viel Geld. Aber eins weiß ich mit Sicherheit: Ich werde dich vor Gericht bringen!«

				Ich klatschte mehrmals laut in die Hände, das Echo hallte von den Altstadtmauern wider.

				»Was für eine großartige Rede, Kommissar! Eine tolle Vorstellung fürs Publikum. Aber ich bestehe darauf: Ist nicht nötig! Niemand schneidet hier was mit.«

				Als Nächstes wedelte ich vor Jarretes Augen mit dem Umschlag. Er betrachtete mich mit einer Mischung aus Misstrauen und Abneigung. Dann kam er zu mir und nahm mir den Umschlag ab. Er öffnete ihn und zog vier Schwarzweißfotos heraus. Es waren Abzüge von Palacios’ Videomitschnitten. Jarrete war darauf im Gespräch mit dem Bordellbesitzer zu erkennen. Wie ich schon sagte, die Bilder hätten nicht genügt, um ihn anzuklagen: Eine Momentaufnahme des Kommissars mit einem Madrider Unternehmer, so schmutzig dessen Geschäfte auch sein mochten, besaß vor Gericht nicht die geringste Beweiskraft. Aber ich vertraute darauf, dass sie ein Köder sein würde, durch den sich Jarrete verunsichern ließ.

				Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert. Insgeheim konnte ich ihn zu seiner Rolle als exzellenter Pokerspieler nur beglückwünschen. Er verharrte eine Weile schweigend.

				»Na und, du Idiot. Natürlich kannte ich Palacios. Das ist mein Job. Ich habe häufig mit ihm gesprochen. Sagen wir es so: Ich gebe mir von Zeit zu Zeit im Pink Palace die Ehre. Das ist völlig legal, falls du es noch nicht begriffen haben solltest.«

				»Ist ja auch nur ein Foto! Aber du solltest mal die Tonmitschnitte des Videos hören …« Jetzt war für mich der Moment gekommen, etwas Würze ins Spiel zu bringen, und das war auch dringend nötig! »Zagonek konntest du mit deinen Verwirrspielchen jahrelang täuschen. Aber im Fall von Palacios hast du dann plötzlich deine ganzen Vorsichtsmaßnahmen über Bord geschmissen. Du hast ihn für harmlos gehalten, aber da hast du ihn völlig unterschätzt. Sein alter Herr war nämlich ein krankhafter Voyeur. Seine Bordelle waren übersät mit versteckten Kameras. Mikrofone in allen Räumen. Ich nehme an, er hat es dir gegenüber nie zugegeben, aber jedes Mal, wenn du bei ihm warst, bist du in deiner vollen Pracht verewigt worden genau wie deine Gespräche mit dem Juniorchef. Was ich auf den Bändern gehört habe, ist bei weitem nicht so belanglos, wie du denkst! Dein erster Fehler … Dein zweiter Fehler war, als du mir im Loft dein Gesicht präsentiert hast. Es war dir egal, weil ich sowieso sterben sollte. Das Risiko war also gleich null. Aber dann ging der Schuss nach hinten los! Ich habe überlebt. Und da ich dein Gesicht bereits von Palacios’ Videomitschnitten kannte, hab ich sie mir gleich noch mal angeschaut. Du kannst dir meine Überraschung vorstellen, als ich deine wahre Identität entdeckte: ein leitender Kommissar der UDYCO! Das muss man sich mal vorstellen. Sicherheitshalber kopierte ich alle CD-ROMs, die ich während der Vorbereitungen zum Kauf des Pink Palace bei Palacios fand. Ich besitze ein hübsches Paket davon. Es ist bereits geschnürt, um an einen unbestechlichen und unverdächtigen Richter versandt zu werden!« Ich zuckte mit den Schultern und fuhr fort: »All das kannst du mir glauben oder nicht, ist mir egal.«

				Natürlich waren das lauter fadenscheinige und vor allem fiktive Argumente. Es gab kein solches Video, die Tonmitschnitte waren substanzlos, und die Fotos waren weder sittenwidrig noch anstößig. Ich an seiner Stelle hätte darauf vertraut, dass mein Einfluss und meine berufliche Reputation groß genug waren, um mich vor dem »widerlichen Rufmord an einem treuen Diener des Gesetzes« zu schützen. Selbst wenn die spanische Justiz gerne von Zeit zu Zeit ihre Wut an Polizisten auslässt, hätte Jarrete beste Aussichten gehabt, vor Gericht zu gewinnen. Wie auch immer: Meine Version der Angelegenheit, die ich Jarrete zu verkaufen versucht hatte, war von vorn bis hinten erlogen! Also versüßte ich ihm mein Angebot ein wenig.

				»Ich biete dir zwei Millionen Euro.«

				»Was sagst du da?«, fragten Jarrete und Cruz fast gleichzeitig.

				»Kommissar, meine Anweisung aus Moskau lautet: auf keinen Fall unseren treuesten Mitarbeiter aus den Reihen der UDYCO verlieren! Es gibt noch andere, aber keiner ist für die Mafia so wertvoll wie Hilario Jarrete. Seit Viktor Stonowitsch ins Gefängnis gewandert ist, haben die übrigen vory in Spanien lediglich ihre Unfähigkeit und Überforderung unter Beweis gestellt. Moskau hat schon seit längerer Zeit die Geduld verloren, was die Dummheiten von Leuten wie Gagarin oder Tschernekow angeht. Ich will dir nichts vormachen: Natürlich hatte ich den Auftrag, den Mörder der vory zu eliminieren. Ich habe meine Aufgabe erfüllt! Apolinar Estilo und Palacios sind längst unter der Erde, die Morde sind geklärt. Palacios’ Geschäft geht an uns. Ein Problem weniger. Und das Sahnehäubchen dabei: Du hast uns geholfen, unsere eigene Struktur zu sanieren, indem du uns von unseren unfähigsten Kameraden befreit hast. Betrachten wir es einfach als die praktische Anwendung darwinscher Gesetze, die Eliminierung der … schwächsten Spezies!«

				»Was redest du da eigentlich, Corsini?«, fragte Cruz erschrocken.

				»Zwei Millionen Euro«, wiederholte ich. »Mit der Verpflichtung, weitere zwei Jahre für uns zu arbeiten und dafür zu sorgen, dass es keine Komplikationen beim Aufkauf des Pink Palace gibt und ich von jedem Verdacht befreit werde. Die Summe entspricht in etwa deinem Gehalt während der nächsten vierzig Jahre! Allerdings mache ich dir nichts vor, Jarrete: Wir werden deine Hilfe bis zum Maximum ausnutzen! Wenn du deinen Vertrag mit uns erfüllt hast, musst du aus Spanien verschwinden und irgendwo untertauchen. Aber du wirst äußerst komfortabel leben können und jede Menge Geld zur Verfügung haben. Also: Entweder du sagst ja, oder wir legen dich morgen um.«

				»Hey, Corsini! Das ist nicht das, was wir besproch…«

				»Außerdem …«, fiel ich Cruz ins Wort, »hast du Recht, Jarrete! Navarro trägt ein verstecktes Mikrofon unter der Jacke und nimmt alles auf. Sonst gibt es keine Komplizen. Das Tonband ist an ihrem Rücken befestigt.«

				Cruz stand mit offenem Mund da. Ihre nachfolgenden Bewegungen liefen wie in Zeitlupe ab: Beim Versuch, ihre Waffe zu ziehen, kämpfte sie mit dem Reißverschluss ihrer Jacke.

				Ich griff nach meiner Glock, spannte sie blitzschnell und feuerte zwei Schüsse auf ihre Brust ab. Cruz verursachte mehr Lärm bei ihrem Aufprall gegen die Mauer als der Schalldämpfer meiner Pistole. Eine rote Lache breitete sich über ihrem Pullover aus. Sie sah mich verblüfft an. Dann hustete sie mehrmals heftig, aus ihrem Mundwinkel lief eine dünne Blutspur, sie glitt langsam an der Mauer hinab, bis sie auf dem Boden zu sitzen kam. Zum Schluss fiel ihr Kopf auf ihre Brust.

				»Oh Shit!«, fluchte Jarretes Riese.

				Der Pulvergeruch ist noch viel intensiver, wenn es draußen kalt ist, dachte ich. Jarrete reagierte schnell. Er forderte seinen Untergebenen auf, Cruz zu untersuchen. Dieser kniete sich nieder und öffnete ihre Jacke. Das Blut quoll in dicken Blasen aus den Wunden hervor.

				»Die ist so gut wie tot«, murmelte er.

				»Was soll das?«, brach es aus Jarrete heraus. »Ist das ein Trick?«

				Ich brachte meine Glock erneut in Anschlag und drückte den Abzug. Der Riese jaulte auf und griff nach seiner Hand. Ich hatte ihm einen sauberen Durchschuss verpasst. In der Erinnerung an die Prügel, die ich von ihm im Loft erhalten hatte, fühlte ich nicht die geringsten Gewissensbisse.

				»Wie du siehst, gibt’s hier keine Tricks. Wir haben nur noch wenig Zeit, Kommissar. Also, entscheide dich! Du hast mir eine Menge Arbeit abgenommen, indem du die unfähigsten vory für uns umgelegt hast. Ich hab dich gerade ebenfalls von zwei Problemen befreit. Und auch Fuad Gómez ist längst tot.«

				Die Zeit, die wir unter dem Arco de Cuchilleros verbrachten (Cruz tot auf dem Boden liegend, der Riese vor Schmerzen fluchend und ich mit dem unangenehmen Gefühl, dass die Stadtpatrouille jeden Moment anrücken konnte), zog sich quälend in die Länge. Und dann bewahrheiteten sich meine schlimmsten Befürchtungen: »Halt, keine Bewegung!« Sie waren zu zweit und kamen mit gezückter Waffe im Laufschritt von der Mitte des Platzes auf uns zu.

				»Was machen wir jetzt, Kommissar?«, fragte ich.

				»Verflucht, Corsini, hau endlich ab!«, sagte Jarrete wie in Trance. »Warte an der Ecke zur Plaza San Miguel auf mich. Ich kümmere mich um die beiden und komme dann nach. Verdammte Kacke, Corsini, was hast du bloß angerichtet!«

				Ich rannte die Treppe hinunter mit dem unseligen Gefühl, dass die Dinge nicht nach meinem Plan verliefen und ich mich soeben in ein schwarzes Loch zahlloser Probleme gestürzt hatte. Als ich die Calle de los Cuchilleros erreichte, bog ich nach rechts ab und lief, so schnell ich konnte, die paar hundert Meter bis zu dem vereinbarten Ort. Niemand verfolgte mich, weshalb ich annahm, dass mein neuer Partner sein Versprechen erfüllt hatte. Ich schraubte den Schalldämpfer von der Glock, beseitigte meine Fingerabdrücke und warf die Pistole in eine Mülltonne. Dann versteckte ich mich in einem Hauseingang. Mehrere Personen kamen die Straße herunter, aber keine von ihnen rannte, trug eine Pistole oder hielt eine Dienstmarke in der Hand. In der Ferne hörte man Polizeisirenen. Ich wurde langsam ungeduldig. Wo steckte Jarrete bloß? Ich beschloss, noch ein paar Minuten auf ihn zu warten; falls er nicht auftauchte, würde ich die Fliege machen. Anschließend müsste ich ein paar Wochen untertauchen, bis ich Spanien in Richtung Nimmerwiedersehen verließ. In diese Gedanken versunken, bemerkte ich plötzlich, dass der Kommissar samt seinem Riesen mit großen Schritten und zusammengekniffenen Lippen auf mich zukam. Jarretes Mundwinkel hingen ihm fast bis zum Kinn. Als der Kommissar etwa auf meiner Höhe war, flüsterte er: »Los, komm mit!« 

				Wir liefen kreuz und quer durch die Madrider Altstadtgassen, bis wir Jarretes Auto erreichten. Er bedeutete mir einzusteigen. Während der ganzen Zeit sprach er nicht ein einziges Wort. Einmal redete er mit jemandem übers Telefon, ein kaum hörbares Knurren, weiter nichts. Der Riese beschränkte sich darauf, vom Rücksitz aus Flüche auszustoßen, er wollte einen Verband für seine Hand haben. Jarrete schnauzte ihn an, er solle sich nicht wie ein Waschweib aufführen und abwarten, bis sie bei einem Arzt seines Vertrauens wären, der ihn behandeln würde.

				Irgendwann fragte ich: »Wer waren diese Typen?«

				»Zwei Trottel aus Mallorca. Kollegen von Navarro. Sie haben nach dir gesucht …«

				»Und was hast du ihnen gesagt?«

				Jarrete warf mir einen verstohlenen Blick zu.

				»Die Wahrheit! Dass ich mich mit Hilfskommissarin Navarro und ihrem Sozius von der Mafia getroffen habe, um die Konditionen eurer Kapitulation zu verhandeln. Dass du daraufhin eine versteckte Waffe gezogen und sie erschossen hast. Ich habe ihnen befohlen, bei Navarro zu bleiben. Wir würden dich schon verfolgen …!«

				»Verdammt!«, rief ich. »Du hast ihnen meinen Namen genannt?«

				»Nein, du Idiot, natürlich nicht! Und jetzt lass mich nachdenken, wie wir das Problem lösen. Also, ich kenn da so einen Typen, ein armes Schwein, dem ich die ganze Geschichte anhängen kann. Ich habe zu Hause noch zwei Zigarettenstummel mit seiner DNA. Ich werde dafür sorgen, dass sie in dem Bericht vom Tatort erscheint. Damit und mit meiner … ich meine natürlich, unserer Zeugenaussage« – Jarrete machte eine Geste in Richtung seines Untergebenen – »ist der Fall erledigt!«

				»Und warum sollte dieser Typ das getan haben?«, fragte der verletzte Polizist vom Rücksitz aus. »Ich meine, der mit dem Zigarettenstummel? Was für ein Motiv hat der denn?«

				»Pah! Da wird uns schon was einfallen. Zum Beispiel: dass er für die Russen gearbeitet hat oder für Palacios, irgendwas denk ich mir schon aus! Dann hat Navarro ganz plötzlich ihre Meinung geändert. Der Mann fühlte sich von ihr verraten und hat sie kaltblütig erschossen. Vielleicht lässt sich für die tote Hilfskommissarin noch eine Ordensverleihung arrangieren!«

				Dann fragte ich: »Und was machen wir, wenn sie gar nicht tot ist?«

				Der Kommissar zuckte mit den Schultern:

				»Das ist dein Problem. Du hast geschossen. In jedem Fall würde sie gegen dich aussagen. Ich … ich habe genug Beweise, um alles, was sie behauptet, abzustreiten. Ich hab euch in der Mangel! Aber Navarro ist tot.«

				»Warum bist du dir so sicher?«

				»Einer der Hilfskommissare aus Mallorca hat ihren Tod bestätigt. Aufgrund des riesigen Blutverlusts. Scheint, als hättest du sie direkt in die Aorta getroffen! Junge, du stellst einfach zu viele Fragen …«

				»Ich will auf Nummer sicher gehen!«

				Jarrete murrte.

				Dann sagte er: »Zwei Millionen? Ich möchte ein Viertel als Vorschuss für den Fall, dass ich schnell verschwinden muss.« Dann machte Jarrete eine Geste Richtung Rücksitz: »Und ich muss natürlich noch diese Blutsauger da ausbezahlen!«

				»Gut. Einverstanden«, antwortete ich. Ich zog einen Umschlag aus meinem Sakko und legte ihn in sein Handschuhfach. »Hier hast du hunderttausend für den Anfang. Den Rest bekommst du morgen, wenn ich bis dahin nicht festgenommen worden bin. Während der nächsten zwei Jahre zahl ich dir, was noch fehlt, in Raten.«

				Erneut gab Jarrete einen Knurrlaut von sich.

				»Was ist mit Moskau?«

				»Boris Iwanowitsch ist mit allem einverstanden. Die Russenmafia wird dir kein Haar krümmen, solange du für sie arbeitest. Ihnen ist egal, wo du untertauchst. Über Moskau musst du dir keine Gedanken machen.«

				Er ließ mich kurz vor der Pension aussteigen. Bevor er wegfuhr, warnte er mich:

				»Bleib auf deinem Zimmer, Corsini! Geh auf keinen Fall auf die Straße. Sprich mit niemandem und führe keine Telefonate! In einer Woche, wenn etwas Gras über die Angelegenheit gewachsen ist, hole ich dich wieder ab.«

				Ich wartete, bis Jarretes Wagen verschwunden war. Dann stoppte ich das erstbeste Taxi und wies den Fahrer an, mich zu meiner nächsten Verabredung im Hotel Sofitel in der Nähe des Flughafens von Barajas zu bringen.
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				Wir brauchten etwa zwanzig Minuten bis Barajas. Ich bezahlte den Taxifahrer, dann betrat ich das Hotel. Ich ließ die Rezeption links liegen und ging schnurstracks zum Aufzug. Dort traf ich auf zwei Piloten, die gerade aus Düsseldorf gekommen waren. Sie schimpften, weil ihre Betriebsleitung sie dazu zwang, fast fünfunddreißig Stunden in der Woche zu arbeiten. Sie wollten streiken. Zu gern hätte ich ihren Gesichtsausdruck gesehen, wenn ich ihnen meine letzten achtundvierzig Stunden geschildert hätte!

				Die Piloten stiegen ein Stockwerk vor mir aus. Ich verließ den Fahrstuhl im sechsten Stock und suchte nach der verabredeten Tür. Zwar war es völlig übertrieben, aber da man mich darum gebeten hatte, klopfte ich mit den Handknöcheln zweimal das zuvor besprochene Erkennungszeichen. Charly öffnete mir. Er war bewaffnet und grüßte mich unterkühlt. Sein Kollege, Javi Moncada, gönnte mir keinen Gruß. Außer ihnen waren drei weitere Personen im Zimmer: Die dritte Person, noch immer von den Ereignissen überwältigt, zweifelte einen Moment, ob sie überhaupt mit mir sprechen sollte. Schließlich brachte sie ein kaum hörbares »Hallo …!« über die Lippen. Es war Fuad. Er saß mit verschränkten Armen auf dem Bett, der Schreck stand ihm im Gesicht geschrieben.

				Die vierte Person trug einen Dreitagebart und steckte in einem schwarzen T-Shirt. Der Mann trennte sich nicht einen Augenblick von seiner Videokamera.

				Die fünfte Person sagte:

				»Also ganz ehrlich, Corsini, ich habe nicht dran geglaubt!«

				Es war Cruz. Sie stand an die Tür des Badezimmers gelehnt und trocknete sich mit einem Handtuch die Haare. Sie trug Bluejeans und T-Shirt. Die Klamotten standen ihr prächtig. Sie sah wirklich besser aus als in den Tagen davor.

				»Mein Plan war gut!«, hielt ich dagegen.

				»Das meine ich gar nicht. Du warst derjenige, dem ich nicht vertraut habe! Ich war überzeugt, dass du dich wie eine Ratte davonmachen würdest.«

				»Sie haben mir meine Geschichte eben abgenommen«, versuchte ich ihrem Misstrauen zu begegnen. »Das ist das Wichtigste. Außerdem: Das glaubst du ja wohl selbst nicht, dass ich einfach so abhaue!«

				»Na ja, mit der Explosionsladung, die du mir auf die Brust geklebt hast, hast du jedenfalls ziemlich gepfuscht. Um ein Haar hätte mich die erste der beiden Ladungen tatsächlich getötet! Hab ’ne hübsche Brandwunde auf der Haut …«

				Ich hatte eine Minisprengladung mit Fernbedienung und Neun-Volt-Batterie verwendet. Deshalb hatte Cruz während unseres Gesprächs mit Jarrete die Hände nicht aus der Jackentasche genommen: Der Fernzünder musste unentdeckt bleiben! Die ersten beiden Kugeln waren Platzpatronen gewesen, die anderen beiden waren echt. Ein Silikonpflaster und ein Beutel mit Schweineblut hatten die Schusswunde wahrheitsgetreu vorgetäuscht. Ein Trick, auf den nicht einmal ein halb blinder und stockbetrunkener Arzt aus der Nachbarschaft hereingefallen wäre. Aber ausreichend, um einen nervösen Polizisten, der über wenig Zeit verfügt, weil zwei mallorquinische Kripobeamte auf ihn zugerannt kommen, in einem finsteren Torbogen an der Nase herumzuführen. Alles war bestens inszeniert, und mit einer ordentlichen Dosis Glück hatte es geklappt.

				Vorher hatte Cruz zu mir gesagt:

				»Lucca Corsini, das ist eine völlig hirnverbrannte Idee!«

				Und ich hatte geantwortet: »Falls du einen besseren Vorschlag hast, Hilfskommissarin, bin ich ganz Ohr.«

				»Was genau hast du denn vor? Wenn ich recht verstehe, willst du unser Gespräch aufnehmen. Ja und? Kein Richter in Spanien würde jemals einen unautorisierten Mitschnitt akzeptieren! Außerdem wird Jarrete nicht so naiv sein, sich ohne weiteres von uns aufnehmen zu lassen.«

				Ich muss gestehen, dass ich ihre Bedenken in den Wind schlug, ohne selbst wirklich ganz von der Sache überzeugt zu sein.

				»Trotzdem, wir nehmen ihn auf! Allerdings nicht so, wie du denkst. Wir werden einen hervorragend ausgebildeten und skrupellosen Spezialisten dafür engagieren, den besten, den es auf dem Markt gibt! Wir verwenden keine Miniaturmikrofone unterm Jackenrevers, sondern Videokameras und hochempfindliche Richtmikrofone …«

				»Corsini, wovon redest du überhaupt?«

				»Von einem TV-Enthüllungsprogramm und einer versteckten Kamera! Wir lassen Hilario Jarrete von der unerbittlichsten Moralinstanz unserer Gesellschaft dabei filmen, wie ich ihm mehrere Millionen Euro anbiete, damit er mit uns zusammenarbeitet und deinen Tod vertuscht. Wir werden ihn auf doppelte Weise hereinlegen und alles in farbigen Bildern festhalten. Danach brauchen wir gar keinen Richter mehr. Unser Ziel ist nicht, Jarrete festzunehmen, so gut dir das gefallen würde, sondern ihn zu vernichten und für immer zu diskreditieren! Die Reporter werden nicht die geringste Rücksicht nehmen, sie werden den Dokumentarfilm in der Hauptsendezeit bringen. Es wird ihnen egal sein, ob das Thema schwer zu rechtfertigen ist: Sie sind es gewohnt, Verleumdungen unters Volk zu bringen und diese, wenn nötig, anschließend wieder richtigzustellen. In diesem Fall wird es allerdings nicht nötig sein. Seine Vorgesetzten werden einen Kreuzzug gegen ihn führen, seine Informanten werden jeden Respekt vor ihm verlieren, und seine Kollegen werden mit dem Finger auf ihn zeigen. Die Presse wird den Fall genüsslich ausschlachten. Jarrete wird beruflich und gesellschaftlich ein toter Mann sein. Und wenn du ihn dann trotzdem noch vor Gericht bringen willst, prophezeihe ich dir schon jetzt einen Feldzug, der unmöglich zu gewinnen sein wird. Aber tu, was du nicht lassen kannst! Ich werde dich nicht davon abhalten.«

				Dann erkundigte ich mich bei dem bärtigen Reporter:

				»Nur um auf Nummer sicher zu gehen: Du hast doch das vollständige Gespräch aufgezeichnet, oder?«

				Er bejahte meine Frage und klammerte sich noch fester an seine Videokamera. Alle fünf hatten sich nach unserer brillanten Show unter dem Arco de Cuchilleros in das Flughafenhotel zurückgezogen, und noch immer spürte man in der Atmosphäre des Raums eine gewisse Anspannung.

				»Gut«, sagte ich. »Als Nächstes setzt du dich mit dem Regieleiter in Verbindung, damit er die Aufnahmen ins Internet stellt!«

				Er hielt eine CD hoch.

				»Schon passiert. Mein Chef wartet schon brennend drauf!«

				Cruz kam mir zuvor, sie konfiszierte die CD.

				»Diese Kopie behalte ich! Sie haben das Original. Sie können jetzt gehen«, sagte sie zu dem Reporter. »Wir können Sie leider nicht begleiten. Sie werden verstehen, dass wir nicht in Ihrem Studio auftreten wollen. Wann ist denn Sendetermin?«

				Der Mann zuckte mit den Schultern.

				»Das ist eine Entscheidung des Programmdirektors. Ein Knüller wie dieser … vielleicht schon morgen! Und falls mein Sender mit Ihnen Kontakt aufnehmen will?«

				Cruz dachte kurz darüber nach. Dann zog sie eine Visitenkarte aus der Brieftasche.

				»Hier haben Sie meine Nummer. Ich bin jederzeit erreichbar.«

				»Und Sie?«, fragte der Mann mich.

				»Vergiss es!«, sagte ich. »Das haben wir doch schon besprochen, meine Beteiligung ist hier zu Ende.«

				»Und Sie beide?«, fragte der Reporter dann Moncada und Charly.

				Cruz ließ sie gar nicht erst antworten.

				»Sie bleiben außen vor. Ihre Identitäten sollen nicht an die Öffentlichkeit gelangen. So hatten wir es vereinbart, ich hoffe, Sie halten Wort.«

				Er stand auf und verabschiedete sich.

				Moncada begleitete ihn bis zur Tür und stellte sicher, dass sich niemand auf dem Gang herumtrieb. Dann verschloss er sie wieder und fragte mich:

				»Traust du ihm?«

				»Auf jeden Fall. Die Reportage ist ein Knüller! Natürlich kann ich euch nicht zu hundert Prozent garantieren, dass eure Namen geheim bleiben. Aber wenn ihr mich jetzt entschuldigt … Ich muss los! Ach ja, und Fuad braucht Personenschutz, bis Jarrete aus seinem Amt entlassen worden ist. Und er muss unbedingt ein paar Tage untertauchen. Ich werde mit deinem Zabaleta sprechen«, sagte ich, zu Fuad blickend.

				»Ich soll untertauchen?«, fragte er nervös.

				»Fuad, Corsini hat völlig Recht«, mischte sich Cruz ins Gespräch. »Zumindest ein paar Tage …«

				Dann fügte ich hinzu: »Betrachte es einfach als bezahlten Urlaub. Anschließend feierst du mit einer unglaublichen Geschichte dein Comeback, du bekommst eine Gehaltserhöhung … und eroberst das Mädchen, von dem du träumst!«

				Fuad wurde rot, er schüttelte den Kopf.

				»Barbara hat bloß versucht mich auszuhorchen, um an Informationen zu gelangen, die Don Eleuterio diskreditieren sollten. Das habe ich schnell kapiert«, sagte Fuad. »Der zweite Vorsitzende, ihr Lover, versucht Zabaleta schon seit längerem aus Brown & McCombie zu verdrängen. Er rechtfertigt es damit, dass Don Eleuterio das Unternehmen in den Ruin stürzt, aber ich glaube, er will einfach nur seine Position einnehmen. Deswegen hat dir Barbara auch in der Pension so viele Fragen gestellt.«

				»Tut mir leid!«

				Fuad zuckte die Schultern.

				»Ach, ist egal.«

				Ich sah zu Cruz.

				»Die Kripo wird jedenfalls Fuad oder Brown & McCombie keine Probleme bereiten«, versicherte sie.

				Ich dankte ihr dafür.

				»Fuad …« Ich reichte dem Jungen zum Abschied die Hand. »Du hast dich vorbildlich verhalten. Ich kenne nur wenige Menschen, die in deiner Situation einen so kühlen Kopf bewahrt hätten. Wir werden uns nicht wiedersehen. Ich hoffe ehrlich, dass du deinen Platz im Leben findest!«

				Dann näherte ich mich Cruz, um mich von ihr zu verabschieden.

				»Ich kann dich nicht einfach so ungestraft laufen lassen, Corsini!«, sagte sie.

				So wie sie mich ansah, wusste ich, dass ihre Worte sie große Überwindung gekostet hatten. Moncada verharrte weiterhin an der Tür.

				»Ich dachte, wir haben eine Abmachung?«

				»Lucca, komm mit aufs Kommissariat! Es wird sich alles klären. Niemand wird dich verurteilen«, sagte sie.

				»Du machst wohl Witze! Die Sache wird sich zu einem politischen Skandal ausweiten, ich bekomm dafür zehn Jahre Knast. Nein. Ich werde die Verbindungen der Mafia zu Jarrete einfach abstreiten und schwören, alles sei nur eine Montage gewesen. Anschließend werde ich jedes belastende Indiz, das er gegen dich in der Hand hat, bestätigen. Jarrete hat viel Einfluss und jede Menge Kontakte. Ich werde einen Pakt mit ihm schließen: der ehrenhafte Kommissar, der von einem unseriöses TV-Programm zu Unrecht auf die Anklagebank getrieben wurde, und die frustrierte Hilfskommissarin, die leichtfertig mit ihrer Dienstwaffe herumspielt …«

				Cruz sah mich entgeistert an. Unerbittlich fuhr ich fort:

				»Du hast vor einigen Monaten einen Jungen erschossen! Dein Dienstzeugnis ist nicht gerade das, was man normalerweise als makellos bezeichnet. Genau dieses Argument werden wir verwenden, um dich zu diskreditieren, und am Ende wird Jarrete als Sieger aus der Angelegenheit hervorgehen. Ich werde mich eine Zeit lang mit teuren Anwälten umgeben, während du mich mit gegenstandslosen Indizien für Verbrechen anzuklagen versuchst, deren Spuren längst beseitigt sind. Wenn du aber mit mir zusammenarbeitest, könnten wir Jarrete an die Wand spielen. Wendest du dich gegen uns beide … hast du keine Chance. Sieh mich jetzt bitte nicht so an, Hilfskommissarin. Ich verteidige mich einfach, genauso wie du!«

				»Du Hurensohn …«, stammelte Cruz. Ich sah, wie ihr die Tränen in die Augen traten.

				Ich war kurz davor nachzugeben.

				Schließlich sagte ich in sanfterem Ton: »Cruz, du hast dein Leben gerettet und Jarrete vernichtet. Gib dich einfach zufrieden damit. Mehr gibt diese Geschichte nun mal nicht her.«

				»Kein Wort mehr, Corsini!«, zischte Javi Moncada. »Hau ab, bevor wir anfangen, es zu bereuen …«

				Ich reichte Cruz die Hand, und sie griff nach ihr. Einen Kuss gab ich ihr nicht, ich wollte sie nicht vor ihren Kollegen in Verlegenheit bringen. Wären die Kripoleute aus Palma nicht da gewesen, hätte ich sie erneut ins Bett getragen!

				»Ich melde mich, Cruz. Pass auf dich auf!«

				Der Dokumentarstreifen wurde am darauffolgenden Abend gesendet. Zu den Bildern sezierte eine Stimme aus dem Hintergrund den Vorfall mit der schonungslosen Präzision eines Skalpells. Wenn die Beweislage es erlaubte, klagte die Sendung Jarrete unerbittlich an und wenn nicht, erging sie sich in Mutmaßungen über den Kommissar. Der Moderator führte den Feldzug gegen Jarrete geschickt, und die Talkgäste der Sendung zeigten sich empört über das skandalöse Verhalten des Kriminalbeamten. Hunderte anklagender SMS-Nachrichten wurden im unteren Teil des Bildes eingeblendet. Jeder, der das TV-Gemetzel im Fernsehen verfolgte, war am Ende vollkommen von Jarretes Schuld überzeugt. Er hatte sich an die Unterwelt verkauft, an schrecklichen Verbrechen beteiligt und mit den verabscheuungswürdigsten Personen zusammengearbeitet. Und das als Mitglied unserer staatlichen Sicherheitskräfte – die Talkrunde war entsetzt.

				Viel heiße Luft … Aber ich hatte mein Ziel erreicht.

				Zwei Tage später rief ich Eleuterio Zabaleta an. Seine Sekretärin verkündete – nach kurzem Schweigen, als ich ihr meinen Namen genannt hatte –, dass sich ihr Chef zurzeit nicht in der Stadt befinde. Ich merkte die Unsicherheit in ihrer Stimme und sagte ohne Umschweife:

				»Erzählen Sie keinen Quatsch! Sagen Sie ihm, er soll endlich zum Hörer greifen.«

				»Señor Corsini?«, meldete sich Zabaleta nach einer halben Ewigkeit mit resignierter Stimme.

				»Ich wollte mich noch einmal bei Ihnen melden, um Ihnen meine Glückwünsche auszusprechen. Dafür, dass Sie Ihren Mitarbeiter Fuad Gómez für das Kaufprojekt ausgewählt haben. Er besitzt großes Talent und hat gute Arbeit geleistet. Ich vertraue darauf, dass Sie sich um ihn kümmern werden. Und zweitens: Glückwunsch! Sie sind mich für immer los.«

				»Ach ja?«

				Ein Sonnenstrahl am Horizont nach so viel düsteren Gewitterwolken.

				»Mein Auftrag ist hiermit erledigt, ich verlasse Madrid. Ein Team aus Moskau löst mich ab und wird sich um alle weiteren Angelegenheiten rund um den Ankauf des Pink Palace kümmern und mit Palacios’ Erben verhandeln. Wenn Sie möchten, kann ich die Russen darauf hinweisen, dass sie jederzeit auf die Hilfe Ihres Unternehmens zurückgrei…«

				»Nein, ich denke, das ist nicht nötig«, erwiderte er rasch. »Natürlich danke ich Ihnen für das Vertrauen, aber Sie werden verstehen, dass wir keine weitere Zusammenarbeit wünschen.«

				»Keine Angst, Señor Zabaleta«, sagte ich und musste ein Lachen unterdrücken. »Ich kümmere mich darum. Ich werde jemanden vorbeischicken, der die gesamten Unterlagen zum Thema Pink Palace bei Ihnen abholt. Übrigens: Ich habe gehört, Sie haben Probleme mit Ihrem Stellvertreter?«

				»Ach, halb so schlimm«, versetzte Zabaleta.

				»Wir leben in einer Gesellschaft, die immer nur auf Konkurrenz aus ist«, erklärte ich solidarisch.

				»So ist es«, erklärte Zabaleta. Es war das Letzte, was ich aus seinem Mund vernahm.

				Mein Gespräch mit Gagarin verlief ähnlich knapp. Er gab sich keinerlei Mühe, Traurigkeit wegen meines Abschieds vorzutäuschen, andererseits war er höflich genug, nicht in Jubelgeschrei auszubrechen. Ich rief ihm noch einmal in Erinnerung, dass diese Woche die Verstärkung aus Russland anrücken würde, um Ordnung in die organitskaya zu bringen. Frisches Blut mit denselben Aufgaben wie immer: auf Kosten anderer Geld zu verdienen!
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				»Der Einzige, der es hier eilig hat, ist der Wind.«

				So lautet der Slogan des mondänen Seebads José Ignacio in Uruguay, vierzig Kilometer von der Stadt Punta del Este entfernt. Eine blaue Inschrift auf einem eleganten weißen Schild an der Ortseinfahrt. Es war der zwölfte Januar, die Temperatur bei meiner Landung in Montevideo um die 35 Grad Celsius, die Luftfeuchtigkeit immens. Am Flughafen nahm ich ein Taxi und wies den Fahrer an, mich direkt ins Hotel Awa im Zentrum von Punta del Este zu bringen. Rechts von mir schimmerte der Atlantik, dessen Wellen sanft an dem weißen Sandstrand ausliefen. Der Wind, der durch die offene Scheibe in den Wagen drang, kräuselte mein Haar. Ich schloss die Augen. Nach zwölf Stunden Flug hatte ich mir diese Massage verdient. Wir fuhren auf einer erst kürzlich asphaltierten Straße, die auf beiden Seiten säuberlich von jedem Müll freigehalten wurde zum Wohlgefallen der argentinischen Touristen, die während der Sommermonate wie barbarische Horden in Uruguay einfielen. Immer wieder durchquerten wir Kiefern- und Eukalyptuswäldchen. Allmählich kühlte es ein wenig ab. Nach einer Stunde erreichten wir Punta del Este mit seiner spektakulären Kulisse: Nur zwei oder drei Hochhäuser überragten hier die Landschaft, der Rest waren niedrige, geschmackvolle Wohngebäude und, in der ersten Reihe am Meer, von üppigen Gärten, aber keinerlei Gittern und Zäunen umgebene prächtige Villen. Dazwischen elegante Läden und schicke Restaurants.

				Das Awa ist ein kleines modernes Hotel. Mein Koffer wurde gleich am Eingang ausgeladen. Ich meldete mich mit falschem Pass an der Rezeption an.

				Ich ließ das Gepäck ungeöffnet im Zimmer stehen und ging erst einmal hinaus, um mir die Füße zu vertreten und mir die Waffe zu besorgen, mit der ich noch heute Nacht mein Opfer erschießen würde.

				Sobald die Dämmerung einsetzt, erstrahlt die Hauptstraße, die Avenida Gorlero, im Glanz ihrer Bars, Pizzerias, Asado-Restaurants, Hotels, Discotheken und Casinos und im Scheinwerferlicht der vielen Autos, die ihre Insassen zu nächtlichen Vergnügungen bringen. Mit dunklem Hemd und kurzer Hose bekleidet, spazierte ich entspannt die Avenida entlang. Unter einem riesigen, gelblich schimmernden Vollmond war ich unterwegs in Richtung Hafen. Als ich die Straße Nr. 25 überquert hatte, verweilte ich am Kunsthandwerkermarkt auf der Plaza Artigas. Jongleure, Gaukler und Marionettenspieler versuchten die Aufmerksamkeit der Touristen auf sich zu ziehen. Schließlich erreichte ich den Hafen, wo ich mir, an einen Poller gelehnt, erst mal eine Zigarette anzündete.

				Ich nahm einen kräftigen Zug und stellte fest, dass ich mich bereits am richtigen Anleger, dem Pier 115, befand. Kurz darauf näherte sich mir ein Mann von mittlerer Statur, bereits weit in den Vierzigern, mit einem dicken Bauch und groben Gesichtszügen. Im Gehen trank er aus einer Bierdose. Als er mich erreicht hatte, nahm er einen letzten Schluck, dann schmiss er die Dose ins Wasser.

				»Das solltest du lieber nicht tun. Damit verschmutzt du nur die Umwelt!«

				Der Mann trat an den Rand der Hafenmole, um zu beobachten, wie die Dose im Wasser trieb. Dann spuckte er nach ihr, aber er verfehlte sie.

				»Corsini?«

				Ich nickte.

				»Können Sie sich ausweisen?«

				Ich zeigte ihm meinen Ausweis: diesmal den richtigen.

				»Nein, nein, mein Freundchen! Der Wisch da könnte ja gefälscht sein. Haben Sie eine Schussnarbe an der linken Schulter?«

				Ich knöpfte mein Hemd auf, der Mann beleuchtete mich mit seinem Feuerzeug. Dann strich er mit der Hand über die Narbe.

				»Fass mich bloß nicht an, sonst fliegst du ins Wasser«, sagte ich drohend.

				Er zog die Hand zurück, er schien zufrieden mit dem Ergebnis.

				»Bitte schön!«, sagte er.

				Er überreichte mir ein mit Klebestreifen verschlossenes Paket. Im Gegenzug steckte ich ihm einen Umschlag mit tausend Dollar zu. Damit war unser Geschäft erledigt. Er verschwand wieder, und ich wartete noch ein paar Minuten, bis der Zigarettenstummel in meiner Hand verglüht war. Den Filter warf ich in die Richtung, wo die Bierdose in der Dunkelheit trieb.

				Am nächsten Tag stand ich spät auf und frühstückte ausgiebig. Danach mietete ich ein Auto. Ich gönnte mir den Luxus eines Cabriolets. Nachmittags fuhr ich nach José Ignacio, vorbei an weißen Dünen und türkisblauem Meer. In dem Seebad angekommen, unternahm ich zunächst einen Spaziergang und widmete mich ein paar Stunden dem Touristenleben. Aber im Unterschied zu einem herkömmlichen Touristen achtete ich auf die Patrouillen der lokalen Polizei, prüfte Avenidas, die mir als Fluchtwege dienen konnten, nahm Überwachungskameras in Augenschein (ich entdeckte mehrere am Gebäude einer Bank sowie an einigen Grundstücksmauern) und war mit den typischen Sorgen meines Berufs beschäftigt. Schließlich aß ich in einem Restaurant, das vor allem Fisch und Meeresfrüchte auf der Karte hatte, und trank dazu ein Glas hiesigen Sauvignon blanc. Ich bezahlte, gab ein angemessenes Trinkgeld und verließ das Lokal.

				Meinen Mietwagen ließ ich auf dem Parkplatz stehen. Ich hatte weniger als zwei Kilometer zurückzulegen. Inzwischen war es Nacht geworden, der Mond stand hoch und voll am Himmel. Als ich die Dünen erreichte, streifte ich die Schuhe ab, dann ging ich weiter und ließ mich vom Sand zwischen den Zehen kitzeln.

				Das Anwesen lag rund fünfzig Meter von der Küste entfernt, es war ganz aus Holz gebaut und verfügte über große Glasfenster, durch die Licht auf den Sand und die Sträucher der Umgebung fiel. Es bestand insgesamt aus drei zweistöckigen Gebäuden, die um einen beleuchteten Swimmingpool herum angeordnet waren. An diesem standen zwei Liegestühle, auf denen Handtücher lagen. Daneben war eine Sektflasche in einem Eiswürfeleimer zu sehen. Das Zirpen der Grillen und die Geräusche der Kröten übertönten meine Schritte auf der Veranda aus Teakholz, die Schatten der Nacht boten mir ausreichend Tarnung. Das Gebäude auf der östlichen Seite besaß ein riesiges Panoramafenster, dahinter lag das Schlafzimmer. Das westlich gelegene Gebäude beherbergte die Gästezimmer, und das letzte, das den Halbkreis um den Pool schloss, ein Wohnzimmer mit Fernseher, Kamin und Wohnküche. Aber zurück zum ersten der Gebäude: Die Scheibengardinen waren halb heruntergelassen, dahinter erkannte man ein riesiges Bett, in dem ein Mann und eine Frau es miteinander trieben. Sie saß auf ihm und hatte die Arme in die Höhe gestreckt. Er umklammerte mit seinen großen haarigen Händen ihre schweren Brüste. Sie schrie wie ein wildes Tier, aber ihre Schreie waren geheuchelt: Sie war eine Prostituierte. Während sie laut stöhnte, flog ihre lange, blond gefärbte Mähne hin und her. Ihre Vorstellung war eher durchschnittlich. Im Dunkeln versteckt, wartete ich, bis sie fertig waren. Es war das »letzte Abendmahl« des Mannes. Es dauerte nicht lange, auch das Nachspiel war kurz: fünf Minuten menschlicher Wärme. Dann bezahlte er sie für ihren Service. Er rief ein Taxi, und die Frau stolperte mit ihren Stöckelschuhen in der Hand davon. Anschießend ging der Mann unter die Dusche, und ich betrat leise den Raum. Ein Geruch nach körperlichen Ausdünstungen, Joints, Zigaretten und gerade beendetem Sex schwebte in der Luft. Ich streifte mir vorsichtig die Latexhandschuhe über. Während ich wartete, dass der Mann aus dem Bad kam, nahm ich auf einem bequemen Stuhl Platz. Unterdessen schraubte ich den Schalldämpfer auf meine frisch erworbene Pistole. Der Mann verbrachte fast zwanzig Minuten im Badezimmer. Allmählich wurde mir langweilig.

				Endlich erschien Hilario Jarrete mit einem Handtuch um die Hüften. Bei meinem Anblick wurde er kreidebleich. Nach der Ausstrahlung des TV-Programms war sein Sturz nicht mehr aufzuhalten gewesen. Alle, die er im Laufe seiner Karriere mit Füßen getreten, betrogen oder ausgenutzt hatte, warteten geradezu sehnsüchtig auf seine Degradierung und hatten keinerlei Erbarmen mit ihm. Die Presse labte sich an seinem Fall. Seine Gegner wollten ihn tot sehen. Aber weil er nun einmal Polizist war, wanderte Jarrete am Ende doch nicht ins Gefängnis. Na ja, das ist nicht die ganze Wahrheit: In Wirklichkeit wusste er einfach zu viel über zu viele Menschen. Deshalb konnte er verhandeln und kam zuletzt mit der Freiheit davon.

				Cruz Navarro kehrte nach Palma zurück und musste sich zur Klärung der Ereignisse langen und ärgerlichen Nachforschungen unterziehen. Für sie muss es ein Albtraum gewesen sein. Sie trinkt immer noch zu viel, aber ich habe gehört, dass es ihr inzwischen besser geht. Román Valls wurde aus der Intensivstation entlassen. Mehr weiß ich nicht. Es ist mir im Übrigen auch ziemlich egal.

				Fuad Gómez machte in dem Consultingunternehmen Karriere, das Mädchen hat er allerdings nicht bekommen. Ich vermute, dass Alejandro de Quinto und der zweite Vorstand, Andrés Barras, auch weiterhin bei Brown & McCombie arbeiten. Ersterer quält wahrscheinlich noch immer seine Untergebenen, und der andere intrigiert so lange, bis er eines Tages Don Eleuterio Zabaletas Posten, dessen Büro mit Panoramablick und den Privatschlüssel zur Toilette der Führungsetage bekommt.

				»Hast du im Ernst geglaubt, du könntest vier vory töten und danach in aller Seelenruhe von unseren Geldern leben?«, fragte ich Jarrete. Bevor er überhaupt dazu kam zu antworten, schoss ich ihm zweimal in die Brust.

				Dann stand ich auf und näherte mich der Stelle, wo er mit dem Rücken zur Wand in sich zusammengesackt war. Während ich erneut den Abzug drückte, sagte ich noch:

				»Mit besten Grüßen von Boris Iwanowitsch Tertschenko!«

				Ich verbrachte noch zwei Tage in Punta del Este, dann überquerte ich im Auto die argentinische Grenze. Eigentlich müsste man an der Kontrollstation anhalten, aber meistens schlafen die Zöllner dort, oder sie sind einfach nicht am Platz. Später reservierte ich einen Flug nach Zürich. Dort füllte ich meine Taschen mit genug Geld, um ein Jahr sorgenfrei leben zu können. Boris Iwanowitsch beglückwünschte mich überschwänglich zu meinem erfolgreich erledigten Auftrag. Dann lud er mich nach Moskau ein. Ich winkte dankend ab. Er unternahm noch einen letzten Versuch, mich mit der Aufgabe zu betrauen, frischen Wind in die beschädigten Strukturen der Russenmafia in Spanien zu bringen; aber er musste sich mit meiner Weigerung begnügen: Das war er mir schuldig, und großmütig, wie er war, gab er sich dieses Mal zufrieden.

				Eine Woche später kam ich in meinem polynesischen Paradies an, meinem Rückzugsort in schwierigen Zeiten, wo mein Freund Lucio und der Rest der bunten Truppe seiner Tauchschule mich bereits erwarteten. Hier würde ich die nächsten sechs bis acht Monate bleiben, bis die Langeweile erneut von mir Besitz ergriff, und dann … ja, dann würde ich einfach weitersehen …

				Ich knipste mein Handy an und wählte die Nummer, die ich inzwischen auswendig konnte.

				»Ja?«

				»Alles in Ordnung bei dir?«

				»Scher dich zum Teufel, Corsini.«

				»Du könntest ruhig etwas freundlicher sein …«

				»Was willst du?«

				»Wissen, ob alles in Ordnung ist.«

				»Was geht’s dich an?«

				Eigentlich wollte ich ihr noch sagen, dass die Stunden in der heruntergekommenen Pension in Madrid das Beste waren, was mir seit langem passiert ist … Aber dann schaffte ich es doch nicht. Ich hoffte, dass sie meine Unsicherheit spürte.

				»Hörst du, Corsini … Scher dich endlich zum Teufel!«
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